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I. 

ferauche und Beohttektumg*u uher die 
themiache Zergliederung vegetabilische 
organischer Erzeugnisse überhaupt und der 

BetreidearteninsbesondereimitRücJs sieht 

des ^Einflusses der Düngungsmittel 
^ auf die Bestandtheile der Letztern. 

Tom Geh. Rathe Prof» Dn Hkambbtaidt in Berlin» 



Einleitung. 

Während in der nenem Zeit die chemische Zergliederung 
der Fossilien (Erze nnd Steinarten) so wie der anorgani^ 
sehen Substanzen überhaupt, auf eine sehr hohe Stufe der Si- 
cherheit nnd Yollkomnienheit gebracht worden ist, ist die der 
I organischen Erzengnisse^ vrenn anch nicht ^yernachlkssiget ; 
doch weit weniger bearbeitet nnd yerrollkoniiiiuet worden ; 
wenn gleich die daraus hervorgegangene Entdeckung der 
jttkahidey so wie mehrerer indiiTerenten nicht alialoidi'- 
sehen StofTe immer sichtlichen Beweis darbieteti wie yiel yon 
oner ernstlichen und sorgfilltigeu Fortsetzung in der chemi- 
schen Analjse organischer Erzeugnisse, an Ausbeute für die 
Naturwissenschaft, nnd ebenso für die landwirthschaftlichen und 
anderweitigen technischen Gewerbe, annoch zu erwarten stehet. 
Der zureichende Grund, warum man in diesem Zweige 
des Wissens noch nicht weiter yorgeschritten ist, liegt theils 
in der grossem Mühsamkeit, welche die genaue chemische 
Analjse eines organischen Körpers im Vergleich mit der ei- 
nes anorganischen erfordert; theils aber auch in der specific 
scken Natur des Gegenstandes, der Complic«ition seiner Grund- 
Jonrn, f. ttfelm, a« okoa. Oben, XII« 1» 1 



fiitseliun^, der leichtes Yeifmderlichkeit der getrennten Geoieng- 
Ibeile dnrcli ftnssere Einflüsse, in der Methamorphoose , der 
sie dadurch unterworfen sind. 

Die anorganiachen Natnrerzengnisse, besonders die nre- 
tallfreien FoasUien sind höchst selten einer Yeraudernng ihrer 
Griiudmischnug nuterworfen, wenn sie dem Fundorte eutnom- 
juen anderwärts aufbewahret werden. 

Die Mineralien, liesoiiders die dnrcb Schwefd, durch 8e^ 
Ich und darch .Arsenik yerercten Metalle, können freilich sich 
zuweilen oxjdiren, wenn sie der friseheii Lnft ausgesetzt sind. 
Sie erleiden dadurch eine wesentliche Yenindemng ihrer Grund- 
mischung, die alier auf der Stelle so sichtbar wird, dass^ sie 
nicht leicht yerkauitt werden kann« 

Endlich sind die entferntem Mischnngstbeile der anorga- 
nischen Natnrerzeugnisse in der Regel so einfach, dass sie, 
einmal getrennt, nicht leicht, eine bedeutende Veränderung 
durch den Einfluss äusserer Potenzen erleiden, weil sie entwe- 
der schon an sich selbst einfache chemische Elemente ausma- 
chen, oder ans solchen Prinzipien gebildet sind, die weder un- 
ter sich, noch durch äussere Einflüsse eine chemische Wech- 
selwirkung Tejranlassen : daher auch die Resultate ihrer chemi- 
schen Zergliederung, in jedem Zeiträume aqgesteüet, sich stets ^ 
gleich bleiben. / 

Gan«. anders yerhält es sich hingegen mit . den organU 
sehen Erzeugnisseh der Thier- uud Pflanzenwelt. Die Natur 
bietet solche dem Forscher belebt dar, und ein neues Leben 
beginnt in ihren Miscbnogstheilen, wenn das Ei-stere vernich- 
tet ist. Man darf ihnen billig ein zwiefaches Leben zuer- 
kennen, ein organisches und ein eniorganisiren^. Die Func- 
tionen des Erstem siudf: sie aus, ihrem Erobrjo zu entwik- 
keln und ihr organisches Gebilde zu erzengen; die des Let^c^ 
iem sind: das organische Gebilde zn Yerniehten, und neu9 
Prodnete aus ihren eiiifachern chemischen Elenienlen zn er- 
zeugen, die den Gesetzen der organischen Thiitigkeit nicht 
mehr in dem vorigen Grade unterworfen sind: wenn gleich 
die Portdauer einer regsamen produktiven Kraft dabei oiclit 
verkjuiut werden kann, deren Endresultat oft in uenen beleti- 
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teil Erseognisseii iMstebet, die Torher nicht geahndet werden 
konnten, wovon die Ersengnug der Infusorien znm Beispiel 
dien^. 

Der Znstand der Geteengdirile der organischen belebicn 
Enengnisse ist nicht konstant, sie werden oft schon in dem 
Moment yerändert, wo sie getrennt werden« Dasein der Fencb«* 
tigkeit, Abwesenheit derselben, eriiöhete Temperatur, sind hin«* 
reicbend ihren chemischen Karacter total 2n verändern, wo 
nicht ganz ihn zn yernichten ; so dass nnn an eine Trennung 
dersdiben nicht mehr gedacht werden kann. 

Alles dieses sind, auf Brfahmng gegründete Erscheinnn« 
gen, die es nicht gleichgültig machen, an welcher Zeit nud 
unter weldiea Urostiiiiden die chemische Analjse einer organi- 
sehen Sobstana T<»ransta]tet wird, ob die Zergliederung, im 
noch frischen lebenden, oder im getrennten Znstande dersel- 
ben, unternommen wird. 

Zwar hat die chemische Analjse organischer SnLstaijzen 
in der neuem Zeit gar viele und wichtige Portschritte gemacht : 
es sind nene Stoffe in ihnen erkannt und an^ ihnen abgescbie- 
den worden, deren Dasein man vorher nicht aluiete; tes sind 
Reagentien ansgemitteli worden, nm das Dasein speeifischer 
Mischungstheile in ihnen zu begründen; es sind neue Schei- 
dnngsmittel erforschet worden, nm jene voneinander zu trennen. 
Bei alledem hat man aber doch bei Analysen solcher Art viele 
Umstände aus den Augen gelassen, die wohl hatten erwogen 
werden müssen, wenn man in den Erfolgen der Analjse durch- 
aus zn wahren, nicht zu scheinbaren Resultaten gelangen 
wolle. 

Zwei überaus wichtige Materien, unter den nahem Be^ 
äand^ oder vielmehr Gemengtkeüen der organischen Natur- 
ersengnisse, der Thier- und Pflanzenwelt, welche durch die 
Leichtigkeit mit der sie ihre specifiscbe Natur vermiderii, die 
Analjse derselben erschwei^en, siud bei den animalischen Er- 
zeugnissen der Eiwevttuiajff^ und bei den Vegeiabilien der 
EiweUsMoff und der Exfraciivstoff. Der Eiwei$uioff ver- 
jüidert seine Natnr beim Austrockne^ total, erhärtet und ist 
dann entweder gar nicht oder doch äusserst schwer scheid- 

1 ♦ 



bar. Der Exttaciivrtoff der VegetabiUm zeigt eia so über- 
Aos grosses Bestreben Äur Yerbiadang mit dem Sauerstoffe^ 
dass er solcbeu nuter der Hand einsangt and eine dnrchans 
Ten'ind^rte Bescbaffenlieit davon annimmt« 

Daher sehen wir gtfnz Terschiedene Resultate ans der 
ehemischen Anaijse eioes organischen Körper, so wohl quaU- 
faiw als quantitativ herrortreten, je nachdem derselbe im /rt- 
schen. oder im -schon vorher ausgetrockneten Znstande , der 
Analyse unterworfen wird. Beim Austrocknen erhkrtet der Ei- 
weissstoff und verliert seine Magerkeit nnt dem Wasser, so 
dass nnn seine Trennong von der Fasersnbstaoz fast unmög- 
lich wird; eben so oxjdirt sich der Extractivstoff^ verliert 
seine Lösbarkeit im reinen Wasser und nimmt dann eine sei- 
ner natürlichen gaoz entgegengesetzte Beschaffenheit an. 

Nicht weniger Yeriindernng erleidet das ätherische OA 

in den damit begabten Organismen. Ist der Pflauzenköfper 

frisch, so findet df^ ätherische Oel sich in einzelnen Org<v 

neu desselben eingeschlossen. Wieder getrocknet: so ver- 

dnnstet ein Theil des Oels ganz, ein anderer Theil desselben 

durchdnngt die gauze Substanz der Pflanze und ertheilet ihr 
seinen Gemcb und Geschmack; ein dritter Theil oxjdirtsidi 

durch die Einsangnng des Sauerstoffes ans dem Dunstkreise 
nnd gehet dadurch in eine verdickte harzartige Beschaffen- 
heit über. 

Ein andrer merkwürdiger Stoff der wenn er anch nicht 
in allen, doch sehr vielen Pfianzenkörpeni, besonders der Bec' 
ten^ und Rübenarten so wie den Obsi und Beerenjrüchten 
augetroffen wird, macht das natürliche Ferment^ welche^ viel- 
leicht von der GaJlertsäwre nicht wesentlich verschieden ist, 
ans. Jene Materie macht bei der chemischen Analvse der Ye- 
getabilien die grösste Schnelligkeit der Ai-beit absolut noth- 
weudig. 

Jenes Wesen ist nur so lange in seiner speeifischen Natnr 
unveründert, als der Lebensreiz der Pflanze imgestört bleibt; 
die geringste Stürnog desselben setzt solche in organische 
Thiitigkeit, und ein Erfolg der Fermentation mit welchem ei- 



ne Mide Yerftndemiigp io der ganzen GroDdmischimgder Pflan- 
le Tcrbuuden ist, ist die Folge daToiu 

Jenes naiürliche Ferment liegt in den Pflanzen welche 
dasselbe eutballen, mit s^r mannigfaltigen andern Stoffen der- 
selben 80 innig terbuttden, das soklies für sich, im völlig rei- 
nen Znstande, noch nicht hat dargestellt werden können. Viel- 
leicht ist solches in sich selbst schon ein Produkt mehrerer 
verschieden gearteten Mateiien, die nnr im Conflikt thfttig sein 
können, welche aber erst dnrck eine genanere Untersachnng 
ermittelt werden mnss. 

Dass aber, wenn jenes Ferment thildg werden soll, der 
Sauersioff von Aussen her mitwirken mnss, uehet man an je- 
der Obstfrucht. Ein Apfel z« B. der unverletzt mit seinem 
Stiele vom Zweige abgenommen worden ist, trocknet nach und 
nach völlig ans, wenn solcher ohne einen Druck zn erleiden, 
an einem Faden frei anfgehängt wird. Wird er hingegen ge- 
druckt» so dass nun die Epidermis eine anfangende Zerstö- 
reug erleidet, so bekommt er braune Flecke und nimmt durch 
seine Fleischmasse hindurch eine gegohme weiusänerliche, wei- 
che Beschaffenheit an : solches erfolgt daher in dem Maase, 
dass die Luft von Aussen her in die inner<v Substanz hinein 
inrkt, wodurch das Ferment zur wirklichen Fermentation dis- 
ponirt wird« 

Ein zweites Beispiel solcher Art bietet sich dar, wenn 
man ein Paar völlig reife Weinbeeren in dem nntern Baume 
eines gläsernen mit ausgekochtem Quecksilber angefüllten 
Rohis zerdrnckt, der Saft steigi im Quecksilber empor und 
bleibt unverändert, so lange die untere Oc^nnag mit Quecksil- 
ber gesperrt ist« Lässt man hingegen etwas atmosphärische 
Loft hinzutreten, so beginnt eine Weingiihrung und das Queck- 
silber wird durch das sich eciengende kohlensaure Gas her- 
abgedrückt. 

Was wir bei den VegeUAüien wahrnehmen, findet in 
äneuL noch weit höheren Grade bei 4^n ammalischen Erzeuge 
Bissen statt! Hier sind die Gemengtheile complicirter und ihre 
Yertodwong erfolgt noch weit schneller. 
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Kanm iM das L«beii eitocs Thien und mit am sdlne oiw 
ganische Thatigkeit TerDichtet, so beginnt rine nene Thätig- 
keit in den efaemisciien EHementen seiner Gemengtheile, die 
den organisirenden direkt entgegen gesetzt ist; alle Perioden 
der Ftrmeniaiüm nnd der Puirefactüm folgen hier nach ein» 
ander, bis znletzt eine g(Sringe Masse von nenen Formen und 
neuen QnalitAten znrück bleibt; mehr nnd Tiele andre Pro« 
dnkle in Gassform entweichen. 

Hier spielen der Sitckttcff^ der Wasserttoffy der £bk- 
Jentioff^ der Phosphor nnd der Sauersiaff' gemeiniscbafUich 
sehr wichtige Rollen: es wird Ammoniak <^ so wie Kofileiu 
säure, Pkotsphair'' Schwefel" nnd KoUemvassersioff erzengt, 
nnd der ganze Gang der Zergliedemng nnd ihrer Erfolgs 
nimmt eine der natürlichen entgegengesetzte Bichtnng an. 

Werden die animalischen Organismen nicht im ganz fri- 
schen sondern im Torher ausgetrockneten Znstande der Ana- 
lyse nnterwoifen ; so ist die Grnndmischnng auf eine andere 
Weise verändert ; nnd dann ist es nicht mehr möglich ScUemf 
lEiweis8stoff^ Glut'en und FaserstqUF Tollständig zn trennen 
und der Zweck wird nur höchst nuTollständig erreicht. 

Alles dieses zusammen genommen, macht es höchst noth- 
wendig, einen andern Weg der chemischen Analjrse für die 
organischen Erzeugnisse einzuschlagen als den bisherigen, 
wenn die Resultate derselben auf denselben Grad der YoU- 
kommenheit nnd Zuveriässigkeit gebracht werden sollen j wie 
bei den anorganischen Substanzen. 

Die Hanptbedingungen welche hierbei in Betrachtung kom- 
men, sind: 1) keinen organischen Körper, von welcher Art 
er iiuch sei, anders- als in 'demjenigen Zustande der chemi- 
schen Aoaljse zu unterwerfen, in welchem er eben der Natnr 
oder seinem Fundorte entnommen worden ist, iim jede Ywän- 
dernng seiner Gemeng- öder Mischnngstheile ztt veitneiden, 
die mit dem gestörten organischen Leben sogleich beginnt nad 
m fortwirkende ThÄtiglceit gesetzt wird»; 2) mnsB die Binwir- 
knug der Wiirme, so viel es nur immer geschehen kam, nach 
Mögtichkdt vermieden werden, um diejenigen Gemengtiieib 
der Substanz, welche darch den BinÜMfi aiter hohem ^Teur 



penünr Iciehl Y«din4eii wenles kSunen, mch Möglichkeit da- 
ftr^ra schützeil ; 3) mne» es Bedingnpg sfsia, die Zergliede- 
»Dg der SobstauSy mit mehrera Portioaeu derselben in Ter* 
aistaliea, dergestalt, dass aas d^r anen Portion der £»ie, aus 
einer zweiten ein Zweker^ nod ans einer driiien eiu Dritter 
Beslandtheil n. & w« geschieden wird« Solches ist besonders 
4ann der Fall, wenn nau mit f^ten und mit ätherischen 
Oelen, mit JElarx, mit Urachs u. s« w. atq kümpfen hat, die 
in einer und dersdben Substanz neben einander liegen ; wie 
iUieh wenn Kampfer y EmtUchuk n. s. w. dann vorhanden 
8^8 sollte. Nicht weniger wird solches einfordert, wenn sich 
hrial Gange der Zergliederung Pigmente^ so wie Säuren^ AI' 
leüeide odier andre indifferente Materien eigner Art darbieten 
sollten. 

Diesen Gmudeätzen gemäss, habe ich die chemische Ana- 
Ijse mehrerer Organismen Yoranstaltet, nud sie ist mir so gut 
gelungen, dass bei der Wiederholung der Analjse einer nud 
derselben Snbstanz, die Resnitate, unbedeutende Kleinigkeiten 
abgierechnet, sich stets gleichgeblieben sind. Die Resnltate 
aieiaer mehrfachen aus jenem Gesichtspunkte angestelien Ana-* 
Ijsen, werde ich zu einer andern Zeit bekannt machen, hier 
beschäftige ich mich bloss mit denen, welche mit den Oetreir 
iearte»^ anter Torschiedenen Umstanden ihrer Kultur, ange« 
stelit worden mnd« 



Erste Abtheilttng. 

Regeln welche hei der Zergliederung der Ge- 
treide arten zu he oh achten eij%d. 

Zwar haben sich seit einer Reihe von Jahren, mehrere 
•ehr a^tangBwfiitfige Chemiker, wohin ich besonders die Herrn 
Tessier, Eiahof, Graf, Zenneck, Kazzenberger» 
Brfrceottot ond Spreng el zahle, mit der chemischen Zer- 
gSederaag der Getreidearten beschaitiget, sie sind aber kei* 
■eswegei^ Ton dei^nigen Gesichtspunkten dabei ausgegangen 
die nrir Milkweiidig xn sein schienen, wenn uns die Resnltate 
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der chemischen Zergliederung irgend einer GeirMeari nicht 
bloss mit der Natnn und dem qnantitiitiTen Verhültniss seiner 
Gemengtbeile, sondern anch mit dem Einflnss der yerschiedenen 
Düngungsmittel anf das proportioiielle Terhältniss jener Ma- 
terien bekannt machen sollen ; welches zn erfahren, in wissen» 
schaftlicher, so wie in praktisch-ökonomischer Hinsicht, jedoch 
wesentlich wichtig ist. Meine Untersoefanngen sind also ans 
einem höhern Gesichtspankte nntemommen worden, nnd man 
darf sich daher nidit wnndern, wenn die Resultate der von 
mir nnd von den oben genannten achtongswerthen Chemikern 
angestellten Zergliederungen der Getreidoarten , in mehreren 
Punkten so wesentlich Ton einander ab weichen« 

Was die nahern Bestanätheüe^ oder vielmehr die Ge- 
mengtheile der gebräuchlichsten Getreidearten {TFaizen^ Bog" 
gen, Gerste und Hafer) betrifft, so sind selbige mit nnbe- 
dentender Abweichung in der Form so wie im quantitatiTen 
Yerhältniss, inalitatir betrachtet, fast in allen dieselbe. Dage- 
gen findet sich aber, bei' einer nnd eben derselben Getreide- 
art, im quantitatiTen Yerhältniss ihrer Gemengtheile eine sehr 
bedeutende Abweichung, je nachdem dieselbe mit der einen 
oder der andern Büngcrart knltivirt worden war. 

Ist eine dieser Abweichungen in der specifischen Art des Ge- 
treides begrändet ? oder hat die Natur des Erdgemenges, weU 
ches den Ackerboden bildet, in welchem das Getreide kalti- 
virt wurde, auf das proportionelle Yerhältniss seiner Gemeng- 
theile einen Einflnss nnd welchen ? lässt sich durch eine 
Reihe nnnrostösslicher Thatsachen etwas bestimmtes darüber 
ermitteln ? endlich, welche Yortheile können aus einer solchen 
Untfersuchuog nnd deren Resultaten för die Pflanzenphysio'* 
logie so wie für das Gesammte der ^^ligronemte abstrahiit 
werden? ^ 

Jenes waren die Aufgaben welche ich mir gemacht hatte, 
nm solche durch eine Reihe direkt angestellter Yersnche üher 
die in Rede stehenden Gegenst(inde, nach Möglichkeil zn be- 
antworten. Meine Arbeiten darüber haben mich eine Reihe 
von Jahren hindurch b^eschäftiget; bis ich endlich dadnreh in 
den Stand gesetzt worden bin, die Resultate derselben, verbau- 
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den mit meiaea daraus gezogenen Falgernageii, dem sicli für 
diesen Gegenstand interessireadea PabUkom zur Benriheilang 
Torznlegeu. 

\ Uehet iit vom mit anfftwendeteMethode^äer €kemu' 

Mchen Analyge. , 

Um die Getreidearten anf eine solche Weise zu zerglie- 
dern, dass die oben gegebenen Fragen dadurch beantw<Hlet 
werden konnten, mnssteieh eine Reihe YersncbsarbeitettTorans- 
g^'hen lassen, um die zarerlassigste Zergliedernugsart dadurch 
20 ennitteln* Als Resnltat meiner darüber gesammelten Ef- 
bhrnngen, bin ich bei der folgenden Methode stehen ge- 
blieben. , 

1) Be$iimmunff ä09 7fa9$9rgehalt€9^ 

Um den Gehalt der natürlichen also hygroscopiachen 
Feuchtigkeit in einer gegebenen Masse der Getreidekömer zn 
bestimmen, werden dieselben bei einer Temperatjir von>30 Grad 
Reaumür in warmer Lnft so lange ausgetrocknet, bis keine 
Gewichtsrermindernng darin mehr bemerkt wird. 

2)^ Btsiimmung der JBülsensnbstanx^ 

Um die Quantität der HBIsensiAsianz an eincfr gegeben 
Masse der Getreidekörner zu ermitteln, werdei^ sie kalt so 
lange in de^llirtem Wasser eingeweicht, bis £e Hülse sich 
mit einem Federmesser leicht abtösen lasst. Die Hübe wird 
mm btt '30 Grad Reaumür ausgetrocknet, und dann gewogen; 
ihr Gewicht wird dann für die ganze Masse der Getrridekör- 
ner in Rechnung gestellt, wddie der Zergliedernng mnterp- 
worfen ist. 

3) Bestimmung äea feiten O9I9, 

Mit Ausnahme de» Häfer9^ enthalten die übrigen Getrei- 
dearten ein fettes Oel, in welchem der Keimpuakt eingeschlos- 
sen ist. Man überzeugt sich dayon, wenn jener Punkt ans 
dem Samenkprae abgelöset und auf Papier zerdaüokt wird ; 
da dann gleich ein Fettfleck im Papier erzeig wird. Dieses 
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Od ist die Cniidie tob den Fasdgenidk nad GeBcknad^ 
weldieo der am den Getreide dai^^eetdbe Brammiweim beeitit 
Jenes Oel ist sowohl im atkaholhiriem IFemgeul ab im 
Sdtwefeläiher lösbar aiid kaoa diuncli das Eime «der das 
Andere jener Fluide, tob den KSraera gesehiedea werden , da 
seine ^saBtitiit aber stets aar ^rin^p ist, so bibss eis nicht za 
Ideiner Theil der Körner, nicht aater 200^ Gf«B, za dieser 
Prufang yenreadet werden. 

Zu dieser Emitteloag des Oeh ia den GetoddekSmeni, 
könaen aweiodei Methoden ia ÄBweadoBg gesetzt werdea: 
1) iBdem die gröblich zerstosseBea Körner nrit deai zwäffii- 
chea Gewicht, äliohoUnriem Wemgeiti oder aa dessen Stei- 
le SckwefeUiiker ia ein^ giäsemea Kolben mit Helm ia Di- 
gestioB erhaitea werdea; 2) iadeni man die Keimpankte aas 
einem gegebenen Gewicht der Körner mil einem Messer ans* 
löset and aolehe alsdaaB arit aU^hol^nriem Weipgeki oder 
nt Anker extrahiret. Diese kfiztere Yerfahraagsart verdie. 
Bet der erstem vorgezogen za werdea, weil num dabei weaigfr 
But dea keia Od enthaltenden Mehltheilea zo laim{rfea hat 
Ist die ExtraktioB geschehea, so wird die Flüssigkeit 
durchgeseihet und der Rückstand ansgepresst Der ansgepresste 
Riidtstand wird zam zweiten Mal mit der Hfdfte Flüssigkeit extra- 
Urt and die Extraktion ebenso wie die Erstere behaadelt. Bei- 
de Extraktioa werden nnn mit eiaaader gemengt aad filtiirt. 

Das £ltrirte Flnidam wird hieranf mit seinem seohsCncheB 
Gewidit destiUirtem Wasser versetzt and aas einem glaseraea 
KolboB mit Helm sowmt «herdestillirt, bis reines Wasscf ia 
die Yinrlags abtröpfelt. Nach dem Erkalten findet aiaa nnn in 
der Tom Alkohol befireieten FltiaBigkeit ein Od, in gdben 
Tropfen, schwimmend, das genaa gesammelt, gewogen nad 
für die ganze Masse der untersuchten Körner berechnet wird. 
Um dieses Od, welches sich stets nur in sehr geringer 
Menge darbietet, aus'der wfisserigenFlissigkeit vollkommen schei- 
den und wiegen zu könn», bediene ich mich der folgenden 
Methode. Ich lasse das Oel in weisses vorher abgezogenes 
Druckpapier einsaugen, trockne solides alsdann wieder bei 
30 Grad Bnuuntr aus und wiege solches^ da denn die Cie- 
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vkktaaoiüiiBe dM Gewiebt des Oels angielit welches in den 
Geiretdekörneni eDthalten war« | 

Jenes Oel besitzt eine weingelbe Farbe, einen milden den 
y«r/niOelen lUuilichenGrcsrAniacA:,ist meist gemchlos^leicht lösbar 
in AJhohol und Aetker und Terflüchtigt sich bei der Temperator des 
dedendem Wassers; wobei solches dann einen Fuselgeruch 
verbreitet. Aeizende AOcaHen lösen selbiges sogleich ant 
Zngesetste Sauren scheiden das Oel ans der Anflösnng, etwas 
ver&ndert, wieder ab, Mebilliscbes Kupfer wird Imcht davon 
^gegriffen, das Oel nimmt eine gr^ime FaHie davon an. 

4) ^Bt9timmung des Klehtru 

Um den Gehall desr MBeben in des GeireukKriuerm 
m ermitlelii, moss der Gdbalt an IMUseumAsimmi Yother be- 
stimmt nein; ana wird folgendennassen operirt. Die vorher 
genau abgewogenen Köm« werden in einem glüsemea Ge- 
lasse mit destillirtem Wasser übergössen, so dass sie von sd»- 
bigem bedeckt sind. Wenn sich das Wasser gelblich färbt, 
wird solchen abgegessen und frisches daraufgehen, und die- 
ses so oft wiederhok, bis das Wasser farbenlos Meil^ 

Yim nun an Ueibt die Infnsioa so lauge stehen, bis die 
Körner so wdch geworden siad^ dass sidi sdche swischen 
den Fiagem leeht aerdrndcen lassen. So vorbereitet werden 
sie DU« in einem wiememem Mörser dergestalt aerquetscht, dass 
kein einziges Korn nnserqaetscht bleibt. Dasj 2^uetsdite 
wird hieranf in ein Haarsieb ndt den fetastea'^Maschen ge- 
geben and zn wiederholten malen mit destiliirtem Wasser aosge- 
wasdiea, bis dieses völBg klar nnd nngetrvht abffiesst. 
Was hierbei durch die Maschen des Haarsiebes hiadnrchge- 
liet, bestdiet in AmyUmf in Eiweisagio^, in Gfumsit, in 
SchlernztMer, nnd in saurem phnsphorsawren Salzen. Was 
im SiAe nnriickbleibt ist, ein Gemenge ton MiAer (beim 
Wmixen nenne ich solches Trükm^ Mm B^ggem^ ^^^ ^^ 
€0lm^ bei der Oersie hiogegen Hmdewm^ iieim Hafer end- 
licli Avemaicm) ia Vermengung n»t der Wilsens9Asianz. 

Jenes Gemenge wird bei' 80 Cbad Reaamnr «isgetrock- 
jwt, dann «geweffen. Voa dem Totdgewiilfat desselben frird 
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das (nach 4) schon -erforschete Gewicht der HiUseosiibsUuis 
ab^ezo^Oy da denn- der Ueberrest das Gewicht des Kleber9 
augjebt. 

5) BeHtmmung de» uimylons» 

Das Aaiylon (Starkeinehl) ist iu der dorch das Hoat^ 
sieb g^eseiheten Flüssigkeit, eie^elösty zertheilt eotbalten. Das- 
selbe setzt sich sehr bald za Bodeii^ nnd^ es bleibt eio opali« 
sireodes Flaidom zurück, welches die anderweitigen Materien 
gelöst enthält. Daselbe wird hehatsam abgegossen, dann aber 
der Bodensatz wiederholt so oft mit destiUirtem Wasser aus- 
gesiisst, bis dass es völlig klAr bleibt, Wo das Amylan sich ab- 
gdagerl hat, welches nnn bei der Temperatur der Luft so 
schnell wie möglich aosgetrocknet, hierauf aber hei 30 Grad 
Reaumür nochmals naehgetrocknet und endlich gewogen wird« 
Sein Gewicht zeigt den Gehalt des Am/l^iu in den zerglie^ 
derte'n Körnern an. 

6) Be$i%mmung äeg Miweissstoffet» 

Der EkueiMBstoff wdehen die Kömer enthalten, findet 
sieh in der Tom Amjßon abgegossenen Flüssigkeit gelöst eui- 
haireu, und veranlasst die opalisirende Farbe derselben. Sie 
wird in einer glüsernen Schaale zum Mieden erhitzt ; die Flüs* 
sigkeit klärt sich auf, der ^eweuMtojf gerinnt nnd schwmimt 
nnn in zarten Flocken in derselben. Das ganze Finiddm 
wird, nach dem Erkalten, durch ein genau ab^^ogenes FiL- 
ter von Druckpapier filtrirt. Das Filtrnm wird bei 30 Grad 
Beaumür ansgetrocknet. Seiue Gewichtszunahme zeigt nun das 
Gewicht des Eiweisaeioffes sau 

7) Bestimmung d^a ScAltimzueieps» 

Um dessen stets nur geringen Gehalt zu ermittefat, wird 
die vom jBnmiMla^ ahfiltrirte Flüssigkeit im WoBaerbade^ 
zur völligen Trockne ahgednnstet. Der trockne Rückstand 
wird hierauf mit fFeihgeiai^ der 30 Procent jßhellM enthalt, 
in einem glüseFoen EMem mit Helm stark gekocht. Nach 
dem Erkalten ward die Flüssigkeit abgegossen, und der nicht 



13 

gelöste Rückstand noch eimgemal nfit Wwii^eüi von gedach- 
tem AUeohoigehaH ansgesiisst. Das geBanmte Fluidnm ifvird 
naa mit destiUirtem Wasser yersetst, die geistigen Thelle 
dnrch DestUlation davon geschieden, und der Rückstand hier- 
auf, in einer vorher ahgewogenen gläsernen Schaale, im Was^ 
Berbaäe zur Trockne abgednnstet. Der trockne Rückstand 
stellt den Schkimxmcker dar, der gewogen werden kann. 

% 

6) Besiifnmung der phospHorsauren Salze^ 

Was nach der Extraktion mit Weingeist nicht gelöst 
zurückgeblieben ist, enUililt Gummi nud erdigt phoaphorsamre 
Salze. Dieser Rückstand wird mit seinem sechsfachen Ge- 
wicht destillirten Wassers stark digerirt, sodann erkaltet. Der 
Bodensatz wird von« der. darüber stehenden Flüssigkeit dnrch 
Ahgiea^em getrennt, ohne zu fillriren, dann noch ein paarmal 
mit wenigem Wasser kalt unsgesüsst, sodann getrockneti; er 
bestehet ans sauren phosphi^aauren Salzen mit erdiger Ba- 
sis ; gewöhnlich ein iSemenge von satirer phetph^rsaurer 
Kcikerde und sawirer phoephnrsawrer Bittererde* Sota 6e> 
wicht zeigt den Gesammtgehalt. Dieser Rückstand wird von 
. reiner Salpetersäure vollkommen anfgelöBt. Wird die Aafl&- 
sung mit saH^ersattrem Ski versetzt, so iiillt ptHuphsrsam* 
res, ßkisajfd zn Boden, das sich verglasen llisst. Wird ans 
der darüber alehenden Flüssigkeit der Bleigehalt durch Mjf^ 
drothiamiaure getrennt, nnd das übrige Ftnidum durch JtoA- 
hnsaures Nairwn zetfisetzt, so bestehet der Miedersddag aus 
einem Gemepge von Kßlkerde und Bittererde» 

9) Bestimmung äe$ Gummigehalie$, 

Um äen GummigehaH zu ermitteln, wird die Flüssigkeit, 
irridM beim Auslaugen der phc^harsauren Satze (8) zurück^ 
geblieben ist, in einer abgewogenen Sehaale im Wasserbade 
zar Trockne abgednnstet, und gewogen. Der trockne Rück- 
stand zagt sich in seinem Verhalten dem Gummi vollkommen 
analog. 
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10) B09iimt^mmg ätr ^xfrmlitpem Mmttriwn. 

Wenn die Köffser mit WiMser rii^freichi. weiden, nn %\e 
warn Zerquetschen rorznliereiten, so nimmt das Wasser eimge 
exIractiYe Materien \m der Hälse der Körner in nick anf^ 
die ihm die gelbe Farbe und einen herben siineifichen 6e« 
sehmaek ertheilen, aoch dieEigenschaft das lioMehadamufapier 
zn rothen. Wird dieses Flnidnm anr Trodcne abgednnstet, so 
stellt es eine klebrige sftoerlich schmeckende ^nbstanz dar, 
die ein Gemenge^ou PflanzefucMekn ^ Ton fkotpkormure 
nnd Too GerbeiUoff ansznmachen scheint. 



Zweite Abtheilung» 

Ueher die Art unäj^eise, wie die Pflanzen aus 

dem Keimpunkie ihrer Samen entwickelt wer* 

denund die Pot enzen^die dabei tkatig eindy 

überhaupt» 

Die PfftHi&en sind, gleich den Tkieren, organisirte nnd 
beMite Geschöpfe, sie müssen daher ^ auch in den Functionen 
wekhe Ton ihrer Lebensthütigkeit abhftngen, mit den Thierem 
mehr oder weniger übereinkommen. Gleich den Thieren sind 
dm Prinzen mit eigenen unter sich sdhst verschiedenen Or-. 
ganen begabt and diese siod^ dasn bestimmt; diejenigen na- 
türlichen Yerrichtangen derselben, im lebenden Zostande, ans^ 
znuben, ohne wellte Ihre Geeundheii, ihr Gededken ihre 
Maeeemfet^rSeeenmg and ihre PhuätOarMi nicht mdglieh 
sein wurde. 

Der Keim 2ar künftigen Pflanze, ist in dem befruchteten 
Samenkorn derselben gegeben, Pflanzen welche nicht des &s« 
menkoms zu ihrer Fortpflanzung und YervielMtigung bedür^ 
fen, sondern 4arch Blätter irad SfidsUnge fortge^azt wer^ 
deh kl^niieo, wie z. B. Caeiu» feiiatue^ mehrere aodre 
Cadue Arten , die Stüpelien u. e. w. ja selbst mehrere 
^amden^Sirauch-^ und selbst Buumgewächee (z. B. Acer 
do^ßcarpum E hr b a r t), scheinen einen polypenartigen Ka-: 
rarter zu' besitzen. 



r^ 
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Bei deBJe>i«^ PilABiM wdcke «or aUrin iitiB ihrem Sa* 
men oder Fhichikome fortj^pilaozt werden köDuen, bedari 
das Samem^ oder Bmcktl^m deiselbeo, rewesde Poteii- 
zea zur Belebiiflg nnd Eotwickdnug des Torher bf^nick* 
teten Keims, wena solcher znr kituftigea Pflaiize aasge- 
bilde! werden soIL Ist aber die Beldnmg und die erste Eni^ 
unckehtng des Keims erfolgt; deiia bedarf derselbe die ihm 
angemessenen NahmngsmiUel znr fernem Ausbildung nnd Ge- 
staltung der einzelnen Organe^ weiche den Habitus der Pfl^in- 
ze begründen. 

Das Samentom der Pflanzen zeigt eine grosse U^ber- 
einstimmnng mit dem Ei der Vogel. Im Ei des Vogels be- 
raeikt man Ton Aussen nach Innen betrachtet: 1) die harte 
aber poröse Schale* 2), ein dnünes zähes Häutchen ^ wel- 
ches in halberhärtetem Eiweiss bestehet; 3) das halbfl'ussige 
Eiweiss selbst; 4) den Eidotter ^ welcher wieder durch ein 
dilnnes Hantchen vom umgebenden Eiweiss getrennt ist; 5) den 
Keimpunkt y ein weisser Pnnkt, ähnlich dem halberstarretem 
Eiweiss^ ans welchem^, nach yoransgegangener Befrnchtniig 
durch den männlichen Tegel, unter Eiuwirknng einer gemiis« 
sigten Temperatur zwischen 28 und 32 Grad Reaumtir^ das 
werdende Geschöpf sich gestaltet. 

Wir sehen also, dass beim Ei eines Vogels 1) vorans- 
gegangene Befruchtung desselben; 2) eine zweckmfissige 
Temperatur*^ 3) Mitwirkung der aimiosphariscken Luft, von 
Aussen her, nnertiissliche Potenzen sind, ohne welche die be- 
lebende Entwickeln ng nnd köqierliche Ausbildung des Embryo 
Dicht erfolgen kann. 

Bringt man ein befruchtetes frisches Hühnerei^ in ei- 
ne» Ge&isse mit desstiUirten Wasser übergössen und mit ei- 
nem zweiten Gef^isse überstürzt, nnter die Glocke (90er Luft- 
pampe, so wird, nach dem Grade dar Verdünnung der äussern 
atmosphüriseben Luft, eine bedeatende Masse gasförmiger Flüs- 
sigkeit aus d^ UBsicblbaren Poren der Bierscliale entwickelt. 

Bringt man das seiner Lafl beraubte Ei (auf seinen rari- 
gen Znsland der Trockenheit) zurück: so erseheint solches 
bedentend im Gewidit vermehrt ; der Raum der heransgetre- 
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teden iMft ist ako dnrch aagediungeoet Wautr ersetit 
wordeo. 

Wild ein solches^ seiner Lnft beraubtes £1 einem bruten- 
den Wüm untergelegt, so wird der EmhnfO xwar entwickelt; 
er tritt aber nicht in das wiiUiche Leben, kann also ancb 
nicht ansgebrntet werden. 

Die ans einem solchen Ei entnommene Lnft 2eigt9 durch 
die Prüfung mittelst dem Voltf:^ sehen Endiometer, bald 6 
bald 10 Frocent Sauertioffgass^ das übrige ist Sticksioffga» 
mit einer unbedeutenden Menge hoUenMomrem Gas gemengt. 

Ganz frische Eier die ausserhalb mit einem Lackfvmiss 
überzogen und dadnrch ror der von aussen einwirkenden Lnft 
geschützt sind, können nicht ausgebrütet werden, wie Herr 
Professor Ritter Erman hier selbst schon yor mehren Jah- 
ren zuerst bewiesen, und ich selbst solches durch mehrfaltig 
angestellte Yersuche bestätigt gefunden habe« 

Das Embryo im Ei wird auf solche Weise zwar ent- 
wickelt, tritt aber nicht in die belebte Ausbildnng. Wärme 
allein ist also zur belebten Eotwieklung des Embrjo nicht 
hinreichend, sondern das Leben bedarf einer von Aussen her 
veranlassten Mitwirkung der Lnft, nach Innen zu. Dass die 
Respiration des Geschöpfes innerhalb dem Ei dadurch be- 
gründet wirdi ist wohl keinem Zweifel unterworfen« 

Untersucht man Hühnereier unter verschiedenen Zeit- 
räumen, während dem Brüten derselben: so sieht man den 
Dotier sich immer mehr vermindern, während das Eiwtise 
in eine rothe dem Blute ähnliche Flüssigkeit umgewanddt 
wird. 

Der Dotter verkleinert sieh in dem Maasse, als die Ans- 
bildung des jungen Geschöpfes im Ei vorschreitet. Zwei Ta-> 
ge vor seinem Durchbrechen durch die Schale ^ ist von den 
Dotter gar nichts mehr zu bemerken. Der Dotter scheint al8<> 
die erste Nahrung darzubieten, die dem Emhyo^ nach dem 
Eintritt in das bewegliche Leben , auf eine nicht weiter be- 
kannte Weise zugeführt wird , bis das Geschöpf Kraft nnd 
8elbstthäiigkeit genug bekommt, die äussere harte Schale des 
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£t'j m darcfabreclMn ond in das freie Lebeu übertreten zu 
köoaen. 

Die grösste Aehdliclikeit mit den Eiern der Vögel be- 
fiitzeo aber auch die Samenkönier der Oelpflanzen nod der 
Getreidearien. Bei ihnen findet sidi jedes einzelne gesande 
Samenkorn, Ton Aussen nach Innen untersucht, bestehend 
ans: 1) einer mehr öder weni^r harten porösen Sdude oder 
Haut ; 2) einer darunter' liegenden dem aufgetrockneten £t- 
wttss ähnlichen hantartigen Substanz ; 3) im Mittelpunkte ^i- 
ne festere Substanz, die den grossten Ranm 'des Korns ans- 
'luiitjdie bei den Samenkörnern der Oelpflanzen aus Schleim 
üod ÖeZ, bei den Getreideiihrnem^ ans Amylon^ Kleber^ Ei- 
weissstoff^ Gummi nnd Zncker bestehet; 4) der Keimpunki 
ist mit Fetiigheii umhüllet. 

Statt, dass die Schale der Vogeleier eine YerbiudnnS 
TOD iohlensaurem nnd phospharsaurem Kalk mit Terhitrte- 
tem Eiweiss durchdrungen ausmacht, ist die äussere Schale 
der Pflanzensamen bei den Oelpflanzen mit Harztheäen 
nnd ätherischem Oel, bei den Getreidehornem hingegen mit 
yerhärtetem Schleim und Eiweiss durchdrnugen. Den Samen 
der Geireidearten sehr nahe kommend, sind auch die Hülsen^ 
fruchte* 

Uebergiesst. man frische gesunde Saamenkörner mit de- 
stillirtem Wasser, so dass diese damit bedeckt und vor der 
Einwirkung der äussern Luft geschützt sind; so quellen sie 
auf, 4er Keim wird entwickelt, aber er stirbt bald , und das 
Ganze gehet nach wenig Tagen in eine atinkeude Janche üben 
.Sind die Samenkörner hingegen nur so weit mit Wasser 

in Berührung gebracht, dass drei Yiertheile derselben aus dem 
Wasser henrorragen, also init der Luft Gemeinschaft haben: 
ae wird das Wasser sehr buld eingesanget, der Keim entwik- 
kelt sich nach obeu , die fVurzel nach unten nnd - die jnn-r 
ge Pflanze wächst empor, sie bildet endlidi Zweige nnd BUxt-^ 
ter^ ja w(Hin die Feuchtigkeit sattsam unterhalten wird, kann 
^e selbst zur Blüthe gede^ien; jiber niemals bi'iugt sie 
Fruchte hervor^ 
Jeura, i; techn« u. o&m« Chem. XII, 2» 2 
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Das Wamerseheint aber nieht alkin hiareicheud zu sein um 
den Keim zu beleben, hierzu wird ancb die Mitwirkung der atwt09^ 
phärüchen Lttft erfonlert, wie bereits tou Saussure tot lan- 
ger Zeit bewiesen , bat. Denn werden mit Wasser benetzte 
Samenkörner unter einer gläsenieii Glocke eingesehlossen die 
mit Luft gefallet ist, sq gehet das Sauerstoff gasu derselben 
verloren, es wird in koUensaurts Gas umgewandelt, ein 
Beweis, dass der Sauerstoff den Samenkörnern KoUenstoff 
entzieht, um Kohlefuimre damit zu erzeugen. 

Werden die mit Wasser durchdrungenen Pflanzensamien 
unter eine mit Siicksiqffgass gefüllete Glocke gesperrt: so 
stirbt der entwickelte Keim ab, ohne sich zur Pflanze auszu* 
bilden : auch bleibt das Siicisioffgas dabei völlig ungeiindert. 

Es ist also keinem Zweifei unterworfen, dass der Sauer^ 
Stoff der atmosphärischen Luft hier als eine Potenz für die 
Belebung, die Entwickelnug und die fernere Ansbilduog des 
Keims zur Pflanze, eine wichtige Rolle spielet. 

Da aber in trockener Luft allein, keine Entwickelung des 
Keims möglich ist ; da hierzn Mitwirkung des Wassers unbe- 
dingt nothwendig ist; da der Keim bloss unter TF'asser^ ohne 
Mitwirkung der Luft, zwar entwickelt wird, von nun an aber, 
ebne Mitwirkung der Luft sich nicht ferner zur Pflanze aus- 
bilden kann, so folgt hieraus: 1) dass anfangs das Samen" 
Icom das Wasser bloss einsauget, wodurch der Keim und 
die ganze übrige Substanz des Korns aufgesch wellet wird; 
2) dass aber nun die Luft den uöthigen 5atfer«/o^, darbietet, 
um den Keim wirklich zu beleben und zni" Pflanze zu entwik- 
kein ; 3) dass, wenn die feinere Aiisbildnng beginnt , nur das 
Sauerstoffgas der Atmosphäre zur Respiration der Pflanzte 
erfordert winl. 

Alles dieses giebt einen Beweis, dass, so wie das belebte 
und entwickelte Geschöpf ans dem Keim im Ei des Vogels^ 
anfangs bloss von Aussen her unter Mitwirkung der Luft tou 
dem Dotter des Efs genahret wird; so auch der Keiin des 
Samenkorns der Pflanze seine ersfe Nahrung ans einer dem 
Eidotter sehr annalogen Snltstarf entnimmt, welche den Keim 
im Samenkorn nmhüllet. if 
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Von naa an aber, nnd zwar so bald als die junge Pflan- 
ze die Samefdappen verloren hat, bedarf sie anderer argani^ 
scifT Materie znr Ernährung. In dem Maase, dass ihre Or- 
gane {Wurzelf Siamm nnd Blatter) sich mehr ausbilden, 
treten nun auch die ihnen zukommenden Functionen ein, die znr 
Tollendeten körperlichen Ansbildnng der Pflanze, so wie znr 
Erzengnng der Bluthe und der ans ihr hervortretenden Frucht 
erfordert werden ; wozn alle einzelne Organe derselben , unter 
Mitwirkung der mit organischen Stoffen (d. h. mit Humus) 
durchdrungenen Erde, des Wassers nn^ der Atmosphäre^ im^ 
ter einflnssreicher ThHtigkeit der Wärme nnd des Licht*s^ 
m Wirksamkeit gesetzt werden. 

Es ist hier nicht meine Absicht über dasjenige mich wei- 
ter auszulassen, was nber die chemischen Elemente der Pflan» 
xen nnd deren Abstammung, durch die Herren Sennebier, 
Thenard, von Sanssnre, Schrader, Decandolle, 
Woodhonse, Wahlenberg, Einhof, Bracconot, 
Brown, Chaptal, Humphry-Dav j, John, Alexan* 
der?. Humboldt, in ganz nener Zeit Sprengel inHalle 
nod Sprengel in Oottingcn, gedacht, gesagt und rielfiUtig 
niedergeschrieben worden ist, nod wodurch sie die Grundlage 
zn einer natnrgemässen Physiologie der Pflanzen gelegt ha- 
ben, deren weitere Ausbildung rasch vorschreitet ; ich halte mich 
Tielmehr an meinen Hauptgegenstiind dieser Arbeit, der in 
Folgendem bestehet. 



Dritte Abtheilung 

Praktische Versuche über den Einfluss der 

Düngungsmittely auf die Erzeugung der n'd- 

hernBestandtheile oder Gemengtheile der 

Pflanzen überhaupt undder Getreide^ 

arten insbesondere* 

Wenn ich hier von den nähern Bestandtheilen oder viel- 
mehr Gemengtheilen der Pflanzen überhaupt nnd der Getreide- 
arten insbesondere rede: so- begreife ich darunter diejenigen, 
sowohl in der Form, als in ihren anderweitigen Qualitäten 

2 ♦ 
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Tenschiedeo gearteten Materien^ welche in den PflaDzea nnd 
derefn einzelnen Organen abgelagert Torgefunden werden: wie 
an der Wurzel^ dem Holze, dem Splint, der Rinde, den Blät- 
tern, der Blnme niid der Frucht n. s. w. , nud sich, wie bei 
den Thieren, bei äner grossen Aohiiufung in jenen Organen, 
entweder freiwillig, von selbst daraus ergiesseu; oder durch 
eine zweckmiis^ige mechanische Absonderung (wie das Amj« 
Ion, der Kleber nud die fetten Ocle); oder durch eine che- 
mische Zergliedernug derselben, wie Gummi, Schleim, Eiweiss, 
Zucker, Harz, ätherische Oele n. s. w. dargestellt werden 

können« 

Dass jene Erzeugnisse als Resultate des vegetabilisdien 
Lebens und der organischen Thätigkeit in den Pflanzen an- 
erkannt werden müBsen, wird wohl l!^iemand leugnen! Wie 
jene Materien aber erzeugt werden? welchen Einfluss auf ihre 
Erzengnng die yerschiedene Individualität der Pflanze selbst 
hat? welchen Einfluss die ihr, in Form des Düngers dargebo- 
teneu Nahrungsmittel dak*auf haben ? dieses sind Fringen, wel- 
che bis jetzt noch nicht mit Bestimijitheit beantwortet sind. 

Zn einer andern Zeit habe ich gezeigt *), dass Pflanzen 
von einerlei Art, in welchem Bodeu sie auch gewachsen sind, 
der Qualität nach, auch immer nur einerlei Gemeugtheile pro- 
duciren : dasa hingegen individuell verschieden geartete Pflau^ 
;$eu, in einerlei Boden von gegebener Grund mischnug kuUi- 
yirt, in der Qualität ihrer nähern Bestandtheile oder Gemeug- 
theile, auQh wieder eben so verschieden sind. ^ 

Da aber die nahem Bettandtheiie oder Gemengfheile 
der Pflanzen nicht als solche ans den verschiedenen Materien 
aufgenommen werden können in welchen nnd durch welche 
die Pflanze lebt und geuährt wird ; da jene Matenen viel- 
niehr, in ihren elementaren Bestaudtheileu nnd deren propor- 
tiouellen Yerh^iltnissen eben sox sehr vpn einander abweichen, 
als sie in der Form and den chemischen Qualitäten von einan- 
der verschieden sind : so müssen es die eigentbümlichep ein- 

*) In meiner Abhandlung' über den Instinkt der Pflanzeny in den 
Ahhandhmgem der Koni^Uehen Akademie der Wiseenschäfien 
in Berlin, ans den Jahren 1812 nnd I8ld, S. 107.- 
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fachen Elemeote sein, weTche die Pflanze als Diibrende Stoffe 
ans dem Erdreiche anfnimmt nnd sie, dnrch deoProzess der 
Assimilation, in diejenigen mehr znsammengeseteten Stoffe um- 
wandelt, welche sich nun als nähere BesiandtheUe oder Gem 
mengtheilc der Pflanzen reprtisenttren« 

Es entstehen daher folgende Fl'agen : 

1) Können die nährenden Materien, welche der leiren- 
den Pflanze in Form des Düngers dargeboten werden, entwe« 
der ganz oder in ihre einfachem Elemente aufgelöst, in 
die Organe der Pflanzen übertreten? 

2) Können sie zur Ansbildnug der Organe selbst, so wie 
zur Erzeugung der eigenen Gemengtheile der Pflanzen, welche 
in den dazu bestimmten Organen abgelagert worden, beitragen ? 

3) Kann die $uantit:it jener Gemengtheile einer Pflanze, 
durch die vermehrte Masse der zu ihrer Erzengung geeigne« 
ten Elemente, in der Pflanze vermelirt werden? 

4) Liisst sich ans der Erfahrung etwas für die Erfolge 
ableiten, dass, wie solches die Jf^echselwirihschafi zu begrün- 
den scheint, eii^ und ebendieselbe Getreideart, wenn sie meh- 
rere Jahre hintereinander, ' in einem und demselben Boden ge- 
baat wird, ohne ihm jedesmal vorher nenen Dünger mitznthei- 
len, im Ertrage der Frncht, mit jedem Jahre abnimmt ; dage- 
gen bei einem hintereinander folgenden Wechsel Ton verschie- 
deneu Geireidearien, noch besser aber von Kofnem^ Wyf^ 
zeln^ Rüben und Knollengewächaen^ ein höherer Ertrag an 
Getreide erzielet wird, ohne dass dem Boden neuer Dänger 
gegeben worden ist. 

Jenes waren die mir selbst gemachten Aufgaben , welche 
ich dnrch eine Reihe von praktisch agronomischen Versuchen 
zn lösen bemühet gewesen bin, deren Resultate ich hier tor- 
lege. Sie scheinen mir wichtig genug zn sein, um sowohl 
der Pflanzen" Physiologie j als der Agronomie einige nicht 
nnbedentende Anfklamngen darbieten zn können, die weiter 
verfolgt zu werden verdienen. 

Eine chemische Zergliedernng der Getreidekörner^ näm- 
lich Weizen^ Roggen^ -Gerste und Hafer^ rücksichdich ih^ 
rer Gemengtheile, fuhrt stets zur Erkenutniss vom Dasein de^ 
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Anyl9H9^ des BSebern, des EiweUshffe»^ des ScUeimxmekerB, 
des Gummi , des phosphorsamren Kalks ^ und einef Ueioen 
Qaantität Fettigkeit, welcbe im Keimptmkte derselben ihres 
Sitz hat. 

Wiüjreiid jene Materien der Qualität nach (mit Aasnabme 
des Fettes) in allen Getreiäearten ohne Unterschied vollkom- 
men, sind selbige im quantitativen Yerhaltniss, oll bei einer 
und derselben Getreideart sehr verschieden nnd dieser Unter- 
schied findet sich ganz besonders in der specifischea Natnr des 
Dungers begründet, welcher dem Acker zur Nahrung dai^;e- 
boten wurde« 

So steigt & B. der Gehalt des Bibers im Weizen, (des 
Tritido) von einer nnd derselben Art, oft von 12 bis 36 Fro- 
rst, jjß nachdem derselbe mit der einen oder der andern 
Dnngerart koltivirt wurde; (folglich ist der Einflnss, welches 
gewisse Bestandtheile im Dünger auf die Erzeugung dss Tri- 
tieins ausüben, dadurch völlig ausser Zwdfel gesetzt. 

Anmerkung. Der gelehrte Agronom Herr Tessier in 
Frankreich hat bereits im Jahre 1791 . eine Reihe von 
Versuchen angestellt; um die Wirkungen des Düngen 
anf die Erzeugung des ^Triticins im Weizen zu erfor- < 
sehen; indem er ihn mit Schaf mist, mit Ziegenwdsi, mit 
Pferdemist, mit Kuhhiist, mit Menschenkoth, mit Tan- 
benmistj mit Menschen^Harnj mit BindMut und mit ^ 
Pflanzenerde kuttivirte. Er hat aber das Yersehen da- . 
bei begangen, dass er die Massenverhilltnisse jener Dün- 
gerarten, nicht auf den Znstand der atmosphärischen 
Trockenheit redncirt und der Anwendung gleich grosser Mas- 
sen derselben, üör gleich grosse Ackerflächen, im gleichenZn- ; 
Stande der Trockenheit, beobachtet liat; daher die Resul- i 
täte seiner ^Versuche, so interessant sie übrigens auch i 
sind, dennoch keine gründliche Folgerung zulassen. \ 

Meine eigenen über denselben Gegenstand angestellten Yer- ; 
snche gehen von demselben Gesichtspunkte aus den Herr 
Tessier vor Angen hatte; auch habe ich im Allgemeinen die 
von ihm gebrauchten Düngerarten in Anwendung geseilt. 
Um aber zu genauem Resultaten zn gelangen, wurden sie ; 
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6MiDn4lidi TOFher abC eiaen gieicbtti Zustand der Tjfockeuheit 
gebracht, und für eine gegebene Fludie Adierland, auch 
immer nur eine gleich grosse Gewichtsmasse des trocknen 
Düngers in Anwendung gesetzt, 

Der Ackerboden in welchem icb meine Versuche ange- 
gestellt habe, ist sandiger Lehm. Er wurde in einzelne Bee- 
te abgetheilt, jedes cu hunda*t Quatratfnss FlUcbenraum ; das 
{iauze war vorher tief rigolet worden. Jedes einzelne gedach- 
ter Beete wurde mit 25 Pfund der folgenden, auf einen glei- 
chen Zustand der Trockenheit ' gebrachten Düngerarten ge- 
düngt, der Dünger untergegraben, welches im Monat October 
geschähe und das so - vorbereitete Land bis zum Monat Fe^» 
bruar des folgenden Jahres in Rohe gelassen. Die getrock- 
neten Düngerarten bestanden, wie oben bereits bemerkt wor- 
den ist, in 1) Schaa/müt; 2) Ztegenmisi; 3) Pferdemsi; 
4) SukmiU^ S) Memchenioih; 6) Taubemmisi; 7) iUen- 
sehen - Harn ; 8) Rindsblui ; 9) Pflanzenerde. 

Anmerkung. Die Kotharten wiu^n rein, ohne Yermen- 
guiig mit Stret$miiteln gesaramlet und in einem durch ^ 
Dsimpfe geheizten Trockenofen, bei einer Temperatur 
von 60 Grad Reaumür ausgetrocknet worden; ebenso die 
Pflanzenerde^ weichein verwesetem Kartoffelkraitt und 
in verwesetem Hai aus englischem Rejfgras bestand. 
Das Blui und der Harn, wurde erst bis zur Hoaigdik- 
ke abgednnstet, hierauf aber im Ofen bei genannter Tem- 
peratur ToUends getrocknet. 

Im Anfang des Märzmonats wurden sämmtUche Beete 
aufe Neue umgegraben ' und neu mit einerlei All Sommer^ 
wekien^ in Reihen besüet. Jedes einzelne Beet erhielt 16 
Loth Samenkamer zur •Anasaat. Ein gleiches im Herbst und 
im Frühjahr umgegrabenes Beet von derselben Bodenart, 
wurde mit demselben Weizen besäet^ ohne Dünger emjifangeu 
ZH haben. 

Der Same ging in allen Beeten gleichförmig auf und die 
Aehren konnten von allen im'Ansgang des Augusts geerndtet 
werden. Hier zeigte sich aber so wohl ip der Länge wie in 
der Dickt der Hahnen^ als audi in der Ansbilduog der Aeh^ 
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fen lind io der Zahl der dum eiogeseUoisenea ESmer da 
sehr merklicher Uuferschied. 

Naeh dräi AusiSreschen des Brtrages von jedem rinzdhiea 
Beete, ergaben sich folgende Resultate. Es wurde gewonnen 
au Körnern^ 

a) Von dem mit SckaofmiU gedüngten Beete 6 Pfand, 
also das zwölfte Koro. 

- a) Von dem mit ZiegenmiH gedüngten Beete , ebeü 
so viel. 

c) You dem mit Pferdewnüi gedüngten Beete, ( die Pfer^ 
de wurden mit einem Gemenge von 2 Tbeilen Roggen^ 1 
Theil Hajer^ gemengt mit StroMechael und Heu^ genährt) 
5 Pfund, also das zehnte Kam* 

d) Von dem mit Kuhmist gedüngtem, Beete, 3j- Pfand, 
also das siebeute Korn. 

e) You dem mit Menschenioih gedüngtem Beete 7 Pfand, 
also das vierzehnte Korn« 

/) Yon dem mit Taubenmist gedüngtem Beete, 4f Pfand, 
also das neunte Korn. 

g) You dem mit trockuem Menschen 'Harn gedüngtem 
Beete 6 Pfnud^ also das zwölfte Korn. 

h) You dem mit trockuem RindMuie gedüngtem Beete 
7 Pfund, also d^ vierzehnte Korn« 

i) Yon dem mit Pflanzenerde gedüngtem Beete 2|-' Pfand, 
also das fünfte Korn. 

K) Yon dem gar nicht gedüngtem Beete 1^ Pfnnd, also 
das dritte Korn. 

Rüeksichtlich der Yermehrung des IBimerertrags kommt 
also die Wirkung der gebrauchten Dun^ungsmittel in folgen* 
de Ordnung zu stehen; 1) Blut^ 2)MenschenkothyS)Schaaf^ 
misty 4) Ziegenmistf 5) Menschenham^ 6) Pferdemist^ 7) 
Taubenmisty 8) Kuhmist, 9) Pflanzenerde. 



Vierte Aiitheilung. 

■ « • • ^ 

RetutiaU der chemischen Zergliederung der 

mit jenen verschiedenen Düngerarien kul- 

iivirien Weizenkörner^ 

I 

Ea kam nmr darauf, an, dorok eine geoane ZergKcderoiig 
die ?oo jedem eiazeltteo Duf*gnngsniittel geeradteien Weizeo- 
kAraer, zo aateraechen, um .zu . erfonschi^n^ ma sick die Ge^ 
mengtkeile der näkem JBe»taadtkeile derselbeo, im preporiiouel- 
lea Yerkidtniss gegen . einaudei: yerhalten .wurden? Hier 
fand ick den Untersckied in der Tkat anffallend. 

Die nickt wenig müksame, langwierige, und nmstandlicke 
Zergliederung jener zehn auf yersckiedene Weise knltivirten 
Sorten des Weizens; ist yon mir ganz nack der (in der er- 
sten AbtheÜung beschriebenen) Metkode yeraustaltet worden ; 
daker ick mick hier darauf * bezieke nnd mick begnüge, kier 
bloss die Kesnltate der Zergliederung mitzntheilen. Von jeder 
Sorte der Kömer, wurden 5000 Oewichtstheile der Zergliede- 
rung unterworfen. Sie sind in der Ordnung aufgestellt , wie 
sie, nack der grossem oder lleinern Ausbeute, der gecrndte- 
ten Kwmer\ auf einander fotgen. 

A) Mit Rindsilut kultivirier Weizen. 5000 Gewickts- 
. theile desselben kaben geliefert : 

Naturlicke Feucktigkeit .... 21& Tkeile. 

Hülsensubstanz • 695 — 

Kleber oder Tritidn . . . . .1712 — 

Amjlon . • 2065 — 

Getreide- Oel ... . .... 45 — 

Biweissstoff ....... . 53 — 

ckleimzncker ..••.. . 94 — . 
Gummi ... 1 i .... 92 — 

Saure pkospkorsaure Salze . »26 — 
Verlust 3 — ' 

"Sooö: 

B) Mit Menschenketh knltiyirter . Weizen. 5000 Ge- 
^icklstheile desselben haben geliefert: 
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Natürliche Feuchtigkeit .... 217 Theile 
Hiilsensnbstanz •..•••*•. 700 -7- 

Kieher oder Triticia 1697 — 

Amjloa • • • 2072 — 

Getreideöl 55-* 

Eiweissstoff 65 — 

ScbleimzockeY ••..••• 80 — 

Gummi • • «60 •-* 

^ Saure phospboisanre Salze • • • 30 •-- 

Verlust . ♦ — 

50Ö0 
C) Mit Schaafmüi knllivirter JTeizen 5000 Gewichts- 
Aeile desselben babea geliefert: 

Natürliche Feuchtigkeit .... 214 Theile 

Hükeostibstanz . • • • • • • * 698 — 

Kleber oder Tiitidn . • . . . 1645 — 
' Amylon .' . . • . . . . . 2141 — 

Getreideöl .•.....*.*. 54 — 

Eiweissstoff • • . 65 — 

Schleimzucker •.••.•«• 65 -==- 
Gnmmi • • ..*..,.,• • 78 — ' 
Saure phospborsaure Salze • • 36 — 

Verlust • • • • 4 — 

"5000 
D) Mit Ziegenmtst kultivirter Weizen^ 5000 Gewiehts- 
. theile desselben haben geliefeil: 

Natürlic4ie Feuchtigkeit .... 215 Theile 
Hülsensubstanz • • . • » . . 714 — 
Kleber oder Tritidn . • • . . 1644 — 
Amylon .../.•... 2125 — 

Getreideöl • • • 45 — 

Eiweissstoff •.••••.. 66 

Schleimzncker ; • 78 

Gummi 78 

Saure phosphorsaure Salze . . 35 — 
Verlust 4 — 

' 5000 



I 

A 
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E) Mit Menschenham kuliivirter Weizen, 5000 Ge- 
wichtstheile desselben halieii geliefert: 

Natärliche Fenebtigkeit .... 210 Tbeile 

Hiilsensnbstaaz • . 712 — 

Kleber oder Tritieiu 1755 — 

Amylon .•..*'..,.. .1995 — 

Getreideöl 54 — 

Eiweissstoff 74 — 

Scbleimzneker •••••., 70 -^ 

Gnmmi ...... ^ .. . 80 — 

Sanre pho^phorsanre Salze • • • 45 — 

Verlust 5 _ 

. . "50ÖÖ 

F) Mit Pferdeinist kultivirt^ Weizeq, 5000 Gewichts- 
thcile desselbeo haben, geliefert : 

Neturliche FeHchtigkeit . .. .. , ?17 Theile 

Hülsensubstaoz ....... 700 

Kleber oder Triticin 684 — 

Amylon 3082 ~ 

Getreideöl ......... 50 -r- 

Eiweissstoff • . ^ . . . . 56 — 

Schleimzacker ....... 84 

Gummi . gg „,_ 

Saure phosphor94ai:e Salze . , . . 38 

Yerlost 3 

5Ö6Ö 

G) Mit Taubenmisi kulüvirter Weizen, 5000 Gewichts- 
theile haben geliefert; 

NaUirliche Feuchtigkeit . • . . J215 Theüe 

Hülsensubstanz 700 

Kleber oder Triticin ..... 610 ~ 

Amylon 3I59 — 

Getieideol .....,••.. 46 

Eiweissstoff ..... 4St 

Scbleimzneker . . . . • • . 93 

Gummi .96 

Latus 4972 



V 
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Flatus 4972 — 
Saare phosphorsaure Salze. • • . 25 — 
Verlast ..•••••••• 3 — 



5000 
H) Mit Kuhmist knltirirter Weizen 5000 Gewichtstkeile 
desselben haben geliefert: 

Natürliche Feathtigkeit ; ... 211 Theile 

Hülsensabstanz •. . i .• . . • • M9 -^ 

Kleber oder Triticin .- \ . . . 598 — 

Amjlon • • • 3117 — 

Getreideöl ........ 52 — 

Eiweissstoff .••.•.•.•.•..• 50 — 

Schleimzndter • 99 — 

Gnmmi . . * • 95 — 

Sanre phospfaorsaujire Saline. • • 25 — » 

' Verlast • . «.-.•.•.. . 4 — ^ 

• oUUU 

I) Mit Pflamefurde knltiTirter Weizm, 5000 Gewichis- 
theile desselben haben gdiefert c 
^ Natmlicbe Fenchtigkcit , ^ 
Hülsensnbstanz • . • • 
Kleber oder Triticin 
Ainjloa 




Getreideöl 

f 

Eiweissstoff 

Schleimznckec 

Gnmmi 

Saure phqsphorsaure Salze 

Verlast 



»«,<•* 



211 Theile 

702 -- 

480 >- 

3297 — 

49 — 

40 — 

99 — 

95 — 

24 — 

3 — 



5000 



K) Im tneht geiättgtm Bodeu kultivkler TTn^at, 500O 
G'ewichte Aeile dessdhen .haben g«liefert< • < 

Natürliche Feuchtigkeit , •. . . 210 Theile ' 

HälaoKSDbstaoE 700 — 

Kleber odei^ Triticiü * . . .• .- 460 — 

Amyloa ••>.•...• « 333 3 — 

Latus 4703 
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Platas 4703 Theiie 
Getreid^ol ••.•••.. 50 
Eiweissstoff •••.•••• 36 — 

ScUeimzncker ••••••• 96 — 

GamAii ••••• •••• 9« — - 

Saore phospborsaore Salze . • 18 — . 

Verlast _3 — 

5000 

Herrn Kazenber^er (Apotheker zn Ettlingen Ter- 
daaken wir eine Zergliedern d^ dee Ifeapolitani$chen oder 
Sicilianische Weizens. Tausend Gewiehtetheile desselben lie- 
ferten ihm an Bestandtheilen : 

^ Hülsensnbstanz ••••••• 81 Theile. 

Kleber 147 — 

Amjlon . . ....... 717 — 

Scbleimzocker ,,,.•.•44 — 

Verlast , , 10 — 

1,000 

F-oIgerungen mu$deu Resulimien der un§^etttllt9m 

Ver$uchet^ 

Verg^leicht mau die Resultate |eaer mit den auf yerschiede- 
De Weise knltiviiten Weizeukörnern angestellten Analysen, mit 
Bezogname anf den KöruerOrtrag, der ans immer gleichen 
Massen des ansgesäeten Weizens, dnrch die Anwendnng rer- 
schieden gearteter Düngungsmittel in immer gleichem Ge- 
. ^icht, erzielet worden ist: so wird man dadurch za folgenden 
Schlüssen hingeleitet, 

1) Die v<frschiedenen Düngerarten, haben einen entschiede- 
nen Einflnss auf den rermehrlen Ertrag der Fruchthorner hei 
einer und derselben Getreideart, 

2) Ehen diese Terschiedenen Dingerarten haben einen er« 
weislichep Eioflnss anf die Erzeugung der nähern Bestand'^ 
oder Gemengthelle der Körner^ wie solches aus den ResnU 
Iktea der mit ihuen augestcllten Analjsen hervorgehet« 
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3) Die Masse der nähern Gemengiheüe stehet wieder 
im Yerhidtniss mir der Masse der Riichtkorner , welche aas 
eioem ^egebeaen Gewichte derselben,- prodiicirt worden sind. 

4) Die chemisch einfachen oder elementaren Bestand- 
tbeile der Düngerarten^ stehen mit den elementaren Bestand- 
theilen der prodiicirten Frv^shthömer so wie mit denen ihrer 
einzelnen GemengtheilCy 'im - Yerhidtniss. 

Den meisten Ertrag an Körnern haben geliefert : 1) Der 
Menschenioth'^ 2) das Blut. Einen geringern Ertrag aa 
fruchtkömern haben geliefert; 1) der Schaafmi^\ 2) der 
Ziegenmist. Einen noch geringern Ertrag haben geliefert: 
1) der Pferdemist; 2) der Taubenmist» Einen noch gerio- 
gern Ertrag hat geliefert : die Pflanzenerdej niunlich nar das 
fünfte Kprn, Den allergeringsten Ertrag hat endlich gelie- 
fert, der gar nicht gedüngte Boden ; nämlich nur diis dritte 
Korn. 

Die Hauptbestandtheile im fF'eizen bleiben immer der 
Kleher oder das Trtticin^ nud das Amylon. Jeuer ist rein 
animalischer^ letzteres ist rein tfegetabilischer Natnr. 

Nun habeu dargeboten 5000 Gewichtsthaile ff^eizenkSr^ 
ner au EJeier oder Triticin 
Gedüa^elmit Menschenioth • . 1697 Theiie oder 33, 14 Procent 

— — Rindsblut . . . 1712 — — 33,24 — 
_ _ Svhaajmist . . . 1645 — — 32,90 — 
_ —Ziegenmist. .. 16*4 — —32,88 — 

Gedttüget.mit MenscJtenharn • 1755 Theiie oder 35, 10 Procent 
_ L- Pferdemüt . . 684 — — 13,68 — 

— — Taubenmist / • 610 — — 12,20 — 
_ — Kuhmist . . . 598 — — 11,96 — 
_ _ pßanzenerde • 480 — — 9,60 — 

knltivirtmitniVÄ<^i'<fö«5r/^Erde 460 — — 9,20 — 
Desgleichen haben geliefert au uimg/lim ^000 Gewichts- 

theile Jf^eizenhwmer i 

GeiLvLVi^i\n\iMenschenkoth . . 2072 Theiie öder 41,44 Proceut 
_ — Rindsblut . . . 2065 — ^ 41,30 — 
_ — Schaafmist . . 2140 — — 42,80 — 

— — Ziegenmist . . 2121 — — 42,43 ~ 



L- — 
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GeAnBgtimitlUenschenham . . IMSTlimle oder 99,90Proceot 
_ _ pferdemüi . . , 3082 — — 61,64 — 
_ — TaiOtmmisi . . . 3159 — — 63,18 — 

— — Kuhmüt . . • . 4117 — — 62,34 — 

— — Pßauzenerde . . 3297 — ' — 65,94 — 
kulÜTirt ohne Diuiger .... 3333 — ~ 66,69 -^ 

Der Kleber oder das Triticin ist aber zasammeDgesetzt 
aas Kohlensioffy Stickstoffe Phosphor y Schwefel, Wasser^' 
sio^ and Sauerstoffe als seineu chetnischen Elementen : nud 
io der That finden jene Elemente sieh in denjenigen Duno^er- 
arten am meisten angehänft, wekbe ans einem gegebenen Ge- 
wicht der Kumer^ auch die grösste Ansbente an Eieher oder 
IVtWrifi geliefert haben; es ist also offenbar, dass jene Ele- 
mente znr Erzengnng des genannten Gemengthetl$ im Weizen^ 
ans dem zn seiner Knitnr gebrauchten fDunguhgsmittel ent- 
nommen worden sind. 

Das reine Amylon enthalt weder Stickstoff noch Phos^ 
phor nnter seinen elementaren Bestandtheileu ; diese sind bloss 
Kohlenstoff, Wasserstoff nnd Sauerstoff, sie müssen also 
gleichfalls ans dem zur Knitnr der Getreidearten gebranchtea 
Dungnngsmittel enlnommen worden sein. 

Die Ausbeute des Amißons ans gleichem Gewichte der 
mit yerschiedenen Dituü^ungmitteln knltivirten Körner, stehet 
aber wieder im Verhältniss mit der mehr vegetabilischen und 
weniger animalischen Gruudmischung, der dazu gebrauchten 
I}üngerarien. 

Es ist also wohl keinem Zweifel nutcrworfcn , dass die 
Grondmischung des TFeizens und, sowohl sein Gehalt an 
jSUher als an Amylon^ beide nach dem proportioneilen Ver- 
hrdtniss betrachtet, durch die eigenthüniliche Gnmdmischnng 
des Düngers, mit welchem sie kultivirt werden, geleitet wird ; 
anch ist es eiulenchteod, dass ein gleicher Eriolg bei allen 
übrigen Getreidearten statt finden mnss. 

Ist dieses aber in der Wahrheit begründet : so sind jene 
ans der Erfahrung entnommeneu Resultate, sowohl für die 
Pflanzen ' Pht,a'ologiei als für die Agronomie, von Beden. 
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tiiog: denn es wird dadar^h eiu Problem gelöeet, das bisher 
ganx im Donkela. scbwebte. ... 

Es isl nkmKch bdtaniit, daes eine and dieselbe Axt fF'ei-^ 
zen in einerla Erdart gebauet,- ein sehr yersehiedenes KfMrn 
darbietet, d. h« welcbes in seiner •Gmadniisehnng nnd den da^ 
daron abhängigen Leistungen in- den mit der Landwtrthschaft 
in Relation stehenden technischen Gewerben, siclji sehr verschie- 
den beweiset« 

So giebt es Weisen der, obgleich von einerlei Art, aber^ 
init verschiedenen Düngung^miiteln knltivirt, bald mehr bald 
weniger Ausbeute an Amylan^ ha Branntwein^ au irqftval'*, 
lern Bier o,der an J^^^^^g* d<irbietet^ wenn er, in den öiatum4^h 
techniicken Gewerben, zu jenen Edukten uid Frad^ki^s^ 
verarbeitet wird. 

Da aber der Branntwein, das Bier, und der Eseig anr 
allein ans dem Amylon erzengt werden;, da der IQeber tu. 
deren j&%et<gtiif^ keineswegs erfordert wird; so mnss anch 
die Ausbeute der genanutev Erzengnisse, mit dem Gehalte des 
uimylotts im Weizen (und eben so wohl auiph in den übrigen 
Getreidearten), im Verhältniss stehen. 

Anders verhalt es sich dagegen mit dem Brade^ wenn 
der Weizen zu selbigem verarbeitet werden soll* Dieses ist 
nm so kraftvoller und nährender, je reichaltiger das Mehl 
an lUehet oder Triticin, und je ärmer dasselbe an Amj- 
lon war« 

Die aus den oben mitgetheilten JElesnltaten meiner ange- 
stellten nnd beschnebenqn Versuche und dadurch gemachten 
Erfahrungen, machen es höchst wahrscheinlich , das in de^ 
Wahl des Düngers dem Agronomen die Mittel zu Gebote ste« 
hen, deuGehalt äesSJebers und des Amylons in deiiGetreidearten 
nach WilJhühr zu reguliren, nm die specifische Anwendbar- 
keit desselben, für das eine oder das andere ökonomisch 
technische Gewerbe, das denselben bedarf, näher zu hegrüudeo« 
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Fünfte Abtheitang. 

Versuche mit dem Roggen^ 

Von den maDoigfaltigcn Arien aiid Varietäten 'des Rag- 
genSy welebe die Laiidwirthe zu. obterscheidea pflegeo, wurde 
der gemeioe fVinter^Roggen^ und zwar der sogeoanute Statu 
den^Roggen zn meinen Versuchen gewählt, den ich stets mit 
gutem Erfolg gebaut habe. 

Anmerkung. Zu den oben gedachten rerschiedenen Arten 
und Varieläten, rechne icb, 1) den Stauden " Roggen 
(Seeale ccreale muUicauIe ; 2) den Roggen von Astra^ 
chan-^ 3) den Roggen ans Archangel -^ 4) den aus der 
WaUacht^\ 5) den ans Taurien-y 6) den aus Norwe* 
gen ; 7) den aus Aegypten ; 8) das sogenannte St, JPr- 
terskom. Welche tou jenen yei-schiedenen Sorten des 
Roggens als Arten und welche als Varietäten aner- 
kannt werden können? auch, ob wirklich ein wesentli- 
cher Unterschied zwischen TJ^inler' Roggen und Sommer» 
Ringen begründet werden kann? Solches verdient von 
Botanikern näher bestimmt zu werden. 

Die Aussaat der zn meinen Yeronchen bestimmten Rog^ 
genkomer geschah, wie beim TVeizen^ im freien Felde, auf 
besonders dazn abgetheilteu Beeten, jedes, von 100 Qnadratfuss 
Fhichenranm. Jedes einzelne Beet war mit 25 Pfund derselben 
wie beim Weizen gebrauchten Dungerarten vorbereitet. Die 
Beete wurden im Frtibjahr nmgegraben und der Dünger so- 
gleich untergebracht. Die Aussaat- der Körner geschah im 
darauf folgenden Herbst^ im Anfang des Octobers, und 
zwar in Reihen, 5 Zoll tief« Jedes einzelne Beet eriiielt 16 
Loth Kömer. Nach der im folgenden Sotnmer davon gemach- 
ten Erndte ergaben sich folgende Resultate. 
Es wurden ausgedrosohen an Körnern : 
ä) Ton dem mit Schaafmist gedüngtem- Boden 6^ Pfund, 

als» das dreizehnte Korn. 
b) Yen dem mit Ziegenmiat gedüngtem Boden 6| Pfand, 
also etwas weniger. 

Jottni. f. tec^in n. 5koD. Chem. XU. 1. 3 



c) Von dem mit Pferdemisi gedüngten B^den 5^ Pfnnd, 
also das eüfte Koni. 

d) Von dem mit Kuhmist gedüngtea Boden 4^ Pfund, also 
das nemtleKorii. 

e) Von dem mit MenscherJ^fh gedingten Boden 6} Pfund, 
etwas makt als das dreizekfde Korn. * 

/) Yob dem mit Tauhenmüt gedüngten Boden 4^^ Pfund, 
also das neunte Korn. 

g) Von dem mit MeMchenham gedüngten Boden 64- Piund, 
also das dreizehnte Korn. 

h) Von dem mit trockenem Rindsblut gedüngten Boden 7 
Pfund, also das vierzehnte Kprii. 

t) Von dem mit Pflanzenerde gedüngten Boden, 3 Pfund, 

also das sechßte Korn, 
jt) Von dem nicht gedüngten Boden 2 Pfund, also das 
vierte Korn, 

Zur Ansmittelnng der proportionellen YeHiültnisse der 
niäiern Bestands oder Gemengtheile des ans jedem einzelnen 
Ton jenen zehn Yersnchen hervorgegangnen Roggens^ wurde 
jede einzelne Sorte nach der bereits beschriebenen Methode zer- 
gliedert. Jene Analjse hat folgende Resultate dargeboten. 
1. Mit RinäAJut knltiTirter Roggen« Daron haben 5000 
Gewicbtstheile geHefertt 
Natürliche Feachtigkeit . . .50« Theile. 

Hükensnkstaoa 520 «— 

Klf her oder Seeaün « • • • 600 — 
Amjlon •..••••, 2612 — » 

'. Oel , . 50 -^ 

Eiweissstoü • 180 — 

Sekkümzudier ^ . , • « 180 — 
Gnmmiartiger Schleim • • • 310 -^ 
Saure phoefdiors^nre Siab^ • 40: -r- 
Yerlnst . ..,.,•_ 4 — 

5Ö0O 
2. Mit Metmehmhotk kultirirter Roggen. Bierron haben 
5000 GewichtsIfaeiJe geliefert: 
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Najtürliche Fei^^htigkttt ; • . $00 Tbeile 

Hulsensnbstanz •••••• 536 •— 

Kleber oüler Ssecalin • • • • 598 -»• 

Amjloa ........ 26;^ — 

Oel : . .....-.• « — 

Eiweissstoff • . 160 — 

Schleimzucl^er • . • • * • . • ^"^^ ~ 

Gnmmiartiger ßcUeim • • • 313 — 

Saarejibosphorsapre Salze • .45 — 

Verlust • • -^ * r: 

5000 ^ 
3. Mit Schaqfmiifi kultivirter Roggen. Himon a1>en 5000 
Gewichtstheile geliefert: 
I^fatürtichß Feaoktigkeit . . . 50Q Titele 

Hülseosnbstanz • • • .• • 544 — 

Kleber oder Secalin • • . . 596 **^ 

Amjlon 2616 — 

Oel .......]. 54 —. 

Eiweis8staff . 170 — 

Schleimzndcer • • • « • . 180 -*^ 

Gnmmiartiger Schleim • . . 304' — 

Sanre phosphonsaiire Salze . . 3Q — 

Verlust . - 4 — 



4. Mit 2M€genmist knltiTirter Roggen. Dayon haben 5000 
Gewichtstheile geliefert: 
Natürliche Fenchii^ot . . . j|0| Th^ih 
HülseDsobstanz ..•••• 544 —* 

Kleb^ oder Secaljn •. • • • 599 — «- 
Amjloa . ...... • . . • 2612 — 

Oel. ......... 40 — 

Eiweissstoff 172 ««^ ^ , 

SchleimzQcker •••••• 174 — > 

Gummiartiger Schleim . • • • 300 — - 
Saore phosphorsanjre Salze . 43 — 
Verlast ..".,..• . . 6 — * 

5000 
/ 3 ♦ 



\ 

/ 

,> 
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5. Mit trocknem Memchenham knhifirter Roggen. Hienroo 
babeii 5000^ GewichtstheHe geKefert: 

Natürliche Feuchtigkeit ... 505 Theile 
Hülseusnbstauz ., * . * • » . 540 -^^ 
Kleber oder Sectriio . .* . . 600- — 
, Amjlou '• . . . . . ^ .2510 — 

Oel . . . ...... 54 — 

Eiweissstoff ...... 178 — 

Scbleimziicker . . • , . • 1601 *^ 
Gommiärtiger Schleim • • \. 230 — 
Sanre phosphorsaure Salze 4 * 209 •— 
Verlust ••••#• ..6 — 

nsooo 

S. Mit Pferdemisi knltivirter Ao^^e». Hierron haben 5000 

Gewicfatstheile geliefert: * - 

Natürlicbe Feuchtigkeit • • . 5Q0 Theile 

Hülseusubstan»- • • • • •* .- ^537 — 

Kleber oder Secalin . • •••,.• 399 — 

Amjlon •••... . • .'2560 — 

Oel • . • . : 49 ~ 

Eiweissstoff 140 — 

Schieimzncker ;••••• 200 -* 

Gummiartiger Schleim *• ; • 230 — ' 

Sanre phospboräaure Salze • • 179 -^ 

Verlust • • • ♦ . • • • 6 *— 

5000 

7. Mit Taubenmut kkiltivirter Roggen. Hieryon haben 500Q, 

Gewichtstheile geliefert: 

Natürliche Feuchtigkeit / . • 500 Thdle 

Hülsehsubstaoz • •- . »^ •• 525 — * . 

Kleber oder Secalin- • •• • 5S0 —<* 

Amylon • . • *. < , • • 2610 — 

Oel ..•..,.. . 48 — 

Eiweissstoff • ; •• . . • 185 — 

Schleiiuzncker . • • . . 188 — r 

Gummlartiger Schleim . . . 2 38 — 

Latusl874 
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Transport 4871 
Sanre phosphorsaQtc Salze • 118 — 
Verlust • ...... , ' 4 ' — 

5000 

8. Mit Kuhmist knltivirter Roggen, Hiervon haben 5000 
Gcwichtstheile geliefert: ' " 

Natiirliihe Feuchtigkeit ... 500 Theile 
Hulsensubstaui •••••. 52D — 
Kleber oder Secalin • . • . 540 — - 
Amjlon ........ 2715 — 

Oel 45 — 

Eiweissstoff . 100 — 

Schleimzncker . . ". . * . 196 -^ 
Gnmmiartiger Schleim . . . 285 — 
Saure phospborsauipe Salze « 91 -^ 
Verlust , • . • . . , . 8 — 

5000 

9. Mit Pflanzenerde költi?irter Roggen* Hiervon haben 
5000 Gewichtstbeile geliefert!: 

Naturiiche Fenchtigkeit . . . 499 Theile 

Hülsensnbstanz . . • • . 536 — 

Kleber oder Secalin • . . 440 -— 

Amylon 2756 — 

Oel 45 — 

Eiweissstoff •••••• 130 — r 

Schleimzncker • . • , .* 240 — - 

Gnmmiartiger Schleim • « JMO — 

Sanre phosphorsanre Salze • 88 «— * 

Verlust 1 . . 6 — 

"5Ö00 ~ 

10. In nicki gedungiem Boden knltivirter Raggen. Hiervon 
haben 5000 Gewichtstheile geliefert: 

Natürliche Feuchtigkeit . . . 500 Theile 
Hülsensubstanz . . • . • • 505 -— 
Kleber oder Secalin .... 430 — 
Amylon • . • . . . . 2814 — 

Latus 4249 
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Traiisport4249 Theile 

Oel 45 — 

Eiweissstoff ^ . . ... 129 — 

Sckleimzncker • . . . 236 — 

Gummiartiger Schleim • . 270 — 

Saore pbosphorsaure Salze 65 — 

Verlust 6 — 

Aus deu ResoUaten dieser Uutersacbnngea gebet benror, 
dass die iiähdni Bestand- oder Gemeogtbeile im Roggen zwar 
dieselbeu sind wie im XTe^sai; rucksichtlich der proportiooel- 
len Yerbaltoisse differiren sie aber, je nachdem der zur Knltnr 
gebranchte Dünger mehr der animaKschen oder der vegeta^ 
Iniischen Grandmisf^hnng sich näherte: d« i. je nachdem der 
Stickstoff oder der Kohlenaoff unter seinen chemischen Ele- 
menten Tor waltete.. 

Was hingegen die Be^chaffeabei^ jener Gemengtheile be- 
trifll, so weichen sie von denen aus dem Weizen geschiede- 
nen mehr oder weniger ab. De^ Kleber ist weniger zähe^ 
das AmyhmvsX weniger weiss. Der Zucher ist gar nicht 
zum Erstarren ^eol»%t. Der gummiartige Schleim nähert sich 
mehr der PfhmzengaSerte als dem Gummi. 

Bei meiüer Analyse des Itoggens sind, vi« früher beim 
Weizen, die ganzen Körner, nicht das daraus beceitele MeJäm 
Arbeit gcnoramen worden, wie letzteres Einhi>f und einige 
andere Chemiker ftaien , die sich mit der Analyse dek JSoigr- 
gern beschäftigt haben.' Die Restfltiite ihrer Analysen mnsseu 
daher nothwendig Von denen der meinigen bedeutend abwei- 
chen ; weil in der Kk^ welche nach Trennung des mehligen 
Korns übrig bleibt,' Materien tturüel^kahen werden müssen, 
die der Analyse entgingen« 

Scheidet man den Kleber und das Jtmyhm aus dem Rog'* 
genmehl, selbst dem zartesten : so <zei^ sich -dennoch das 
Amylon stetä verschieden von demjeni^n, weldhes dhi\;h bloS' 
ses^ Auskneten der im Wasser erweichten Köml*r, gewonnen 
wird. Das Letztere ist in siedendem Wasser vollkommen 
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lötbar. Das ' Ersiere liisst eine jfaserige im siedenden Was- 
ser nicht lösbare Substanz zurück« 

Bei dem jetzt so groe^sen Hange, n^nf Stoffe zn entdecken, 
^firde mau jener im siedenden Wai^ser uioht lösbaren Mate- 
rie den Namen Secalin beilegen können, womit ieh den ans 
Roggen geschiedenen Kleber bezeichnet habe, weil er sich 
wesentlich von dem ans dem ¥^eizen (dem Trüktn) unter, 
icheidet. Jene Materie ans dein Roggen ist hingegen dnrch- 
aes kein eigenthiÜndiches Wesen sondern feesteht bloss iii 
Pflanzenfasern die beim Mahlen des Reggens auf der JlftfA^ 
7e, seitens eines Theils der Hülse mit in das Mehl uliergegaii» 
gen sind. Bei mehreren Analjsen des Mehls tod allen Ge- 
treidearten, habe ich sogar Kieselarde darin gefanden, dieof-' 
leobar von den Mühlsteinen losgerissen war. 

Der verstorbene £ i n h o f (einer der genaoesten Analytiker 
seinerzeit) fand in l6 Loth Roggenk'Amemm fetten Bruche 
hoden geerudtet 1 Loth 2 Quentchen 30 Gran, natürliche 
Fenchtio-keit, 10' Loth 2 Quentchen Mehl und 3 Loth, 3 
Qnentchen 30 Gran Hulsensubstanz. Aus 1^ Loth von dem- 
sdben Roggen gewonnenen Mehl schied er: 

Kleber 1 Loth 2 Quentchen 4 Gran 

Araylon 9 — ^ — 5 — 

Eiweissstoff 0—^2 -^ — 
SehleimznckerO — 8 — 6 — 
ScWeim 1 — S ~ 6 — 

Hiilsensubstanzl — *— 5 — 
Verlust - ^3 ^ 28 — 

|6~I L — — 
Herr Graf (Apothekeir £n Sinsheim) der sich gleichfalls 
iiiit einer Analyse des Rodens beschäftigt hat, fand in 1800 
Gran desselben : 344 natfirlictie Feuchtigkeit nebst 180 Gran 
Bete. In 500 Theilen des ans jenem Roggen gewonneneu 
M^hls ergabto sidi bei der Analyse an'iiälieni Bestand- oder 
Gemengtheilen : 

Kleber .... 47 TMle 
Amylon . . . . 304 — 

LaMs 3S1 
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Transport 351 
Eiweissstoff ... 16 — 
Schleiraaucker . . 47 — 
Schleim . . . .' 54 —■ 
Verlast . • - . 32 — 

500 Theile 
Die Besnitate der tob deu Herrn Einhof 'nod Grftf 
augestelhen Zergliederongen des Roggens weichen allerdiDga 
You den nieini^n bedeutend ab, anch sind yon ihnen zwei 
Bestandtheile, das Od und die phosphorsauren Sake gar 
nicht berücksichtigt worden. > 



Sechste Abtheiluug« 

"F ersuche mit der Gersie* 

Die Gereie verdient, wegen ihres Torzuglichen Gebrao- 
ches in der Bierbrauerei und in der Branntweinbreftßerei 
einer ganz besondern Beachtung. Ihr Geuuss im enthülsten Zu- 
stande, in Form der Graupen^ verdient nicht weniger Berück- 
sichtigoüg. ' 

Anmerkung. Anch von dieser Getreidcart werden mehre« 
re Arten und Yarietüteu gebaut, wie z. B. 1. Die riMat- 
eche blaue Wintergerste (Hordeum vulgare nigrum); 
2. Die türkische Mähnengerste (Hordeum leocriton) eine 
Sommerfrucht. 3. Die gemeine Gerste (Eordenm vulgare), 
welche|in diegrossiornige und die ileinhornige zerfiillt nnd 
wovon man Sommer- nnd Tyintergerste unterscheidet. Beide 
Arten sind diejenigen, welche am hUufigsten kultivirt und auch 
am häufigsten verarbeitet werden. 4. Die grosse zweizeilige 
nackte Himmelsgerste (Hordeum distichon nndnm), eine 
Sommer' nnd Winterfrucht*^ 5. Die hieine uackte 
Himmelsfrucht (Hordeum nudum coeleste (eine Sommer. 
frucht. 

Zu meinen Versuchen wurde die gemeine kleinkSm^e 
Sommergerste gewählt. Da es auch hier, wie bei dem KTei" 
zen nnd dem Roggen mein Zweck war, den Einfluss der bei 
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jenAo ^gebrauchten DftBgerarteD, auf die Produktion der naheru 
Bestand'^ oder Oemengtheäe der Gerste kenoea 2» lernen ; 
60 wurde der Anbau derselben mit den gedachten Neun ver- 
schiedenen Diingerarten. nud auch in gleichen Massen dersel- 
ben TeranstaUeti wie bei den Torigeu Getreidearten. 

Von 10 Loth Körnern znr Aussaat ^ welche jedes' einzelne 
Beet erhalten hatte, wurde an Körnerertrag geenidtet. 
ä) Von der Düngung mit Schaafmisty 8 Pfund, also das 

sechszehnte iCorn. 
6) Yom Ziegenmist 7f Pfund, also das funjzehnte Korn, 
e) Vom Kuhmist 5^ Pfund, also das eilfte Korn. 
ä) Yom Pferdemist 6^ Pfund, also das dreizehnte Korn« 
e) Yom Menschenkoth 6^- Pfund , also das dreizehnte 

Korn. 
/) Yom Taubenmist^ 5 Pfnud, also das zehnte Korn. 
g) Yom trocknen Menschenham Gj Pfund, also mehr als 

das dreizehnte Korn. 
h) Yom Rindsblutey 8 Pfund, also das sechszehnte Korn. 
i) Yon der Pfanzenerde^ 3^ Pfund, also das siebente 

Korn, 
jb) Yüo dem nicht gedüngten Boden 2 Pfund, also das 
vierte Korn. 

Die mit jenen yerschiedenen Düngerarten kultivirte Ger- 
ste hai, bei der damit angestellten chemischen Zergliederung, 
folgende Resultate dargeboten. 

1. Mit Rindsblut knltivirte Gerste. Hiervon haben 5000 
Gewichtstheile geliefert: 
Naturliche Feuchtigkeit « . . 520 Theile 
Hülsensubstans • • . « ^ • 080 — 
Kleber oder Hordeiu • • • - 286 — 
Amjlon .•..•.. .2997 — 

Oel . 20 — 

Eiweissstoff 20 — 

Schleimzncker • • • • '• • 230 — 
Gnmmiartiger Schleim • • • 220 — ^ 
Saure phosphorsanre Salze ' . 19 — 

Latus 4992 
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Transport 4992 
Verlust , . S Thei le 

"loob 

2. Mit Menschenkoth knldvirte Gerste. Hiervon haben 
5000 Gewicbtefheile geliefert: 

Naturliche Feudi figkeit . . . 518 Theile 
Hulseosubstanz . • ^ • • « 679 — 

Kleber oder Hordeio * . . . 290 ' 

Auijlon 2980 — 

Oel 25 — 

Eiweissstoff . ^ . . • . 28 •— 
Schleimzncker • • • • . 225 «^ 
Gumtniartiger Schleim . « 218 — 
Sftore phosphorsaare Salze • 30 — 

Verlust 7 ^ 

50Ö0 
3. Mit Schaafmüt kultivirte Gersie. Hienrou haben 5000 
Gewicbtstheile geliefert: 
Natürliche Feuchtigkeit • . • 518 Theile 

Hülsensubstauz 678 — 

Kleber oder Hordein • • • 288 — 

Amylofl 2998 — 

Oel 20 ~ 

Eiweissstoff ••••»• 20 —, 

Schleimzncker ' 232 — 

Gnmmiartiger Schleim . • . 222 — 
Saure phosphorsaure Salze • 18 — - 

Verlust • ... ... -. • — 

5000 
4. Mit Ziegenmtsi kultiTirte Gtrste. fliervon liaben 5000 
Gewicbtstheile gelrefert: 
Natürliche Feuchtigkeit -• -. . 610 Theite 
Hülsensubstanz * • . . • • • 67*!^ — 
Kleber oder Hordein . • . -• 888 — 
Amjlou . . . '• • • • • .2996 — ^ 

Oel , 22j— 

Latus 4493 
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Eiweissstofl • • . .^ • • 23 



ScUeimzQcker • • • • 
Gnmmiartiger Scbleim • 
Sanre phosphorsanre Salze 
Verlast . . 



•• • 



230 ^ 

226 — 

22 — 

6 — 

5000 



5. Mit trockenem Mefuchenharn kttltivirte Üersie. Hier» 
von haben 5000 Gewiehtstheile gdiefert: 
Natörlidie Feaebtigkeit ... 518 Theile 

HitbeiisiibstAuz 679 -^ 

Kleber oder Hordein • . • 295 -— 
Amjloa ........ 2979 — 

Oel ........ , 20 ~ 

Eiweissstoff 28 — 

Schleimzocker . • . . . • . 221 — 
Giimmiartiger Scbleim ... 230 — 
Saare pbospborsaure Siilze . • 34 — 
Verlust y . . . . ^ . . 6 — 

6. Mit P/erdemüt kaltivirte GerUe. EUer?oa baben 5000 
'Gewicbtstbeile geliefert: 

Natürlicbe Feocbtigkeit . . • 520 Theiie 

Hülseasnbstanz 678 — - 

. Kleber oder Hordeia . . • 285 — 

Amjlon . . . • . • • ^ 2988 — 

Oel • . 22 — 

Eiweissstoff ■. 23 — 

Scbleimzucker .... • • 230 -— 

Gnmmiartiger Schleim . • • 226 — - 

Saure phosphorsanre Salze • • 22 — 

Veirlnst 6 — 

5000 ^ 

7. Mit Taubenmüt knltivirte Gerite. flierVon haben 5000 
Gewiehtstheile geliefert: 



% 



/ 
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Nalürliche Feuchtigkeit ... 520 Theile 
Hulsensabstaoz . • • • • 678 — 
Kleber oder Hordefo • • . 283 ^-^ 

Ainjlon . 2990 — 

Oel ...... ... 23 — 

Eiweissstoff • • • ... 22 — 
ScUeiiDziicker . . « ... 232 — 
Gnmmiartiger Schleim • . , 226 ^ — 
Saore phosphorsanre Salze . 19 — 
Yerlnst ...•..•. 7 -— 

"SÖÖÖ 
8. Mit Euhmiü koltiTirte 6er«fe. Hierron haben 5000 
Gewichtstheile geliefert: 
Naturliehe Feuchtigkeit ... 540 Theite 
Hülseosnbstanz ....•.• 660 — - 

Kleber oder Hordein • . . 166 — 

AiDjlon • 3097 — 

Oel ... 1*1 — 

Eiweissstoff • 10 — - 

4 

Schleimzncker . . • \ . . 240 — - 

Giinfmiartiger Schleim . . . 229 — 

, Sanre phosphorsaare Salze • 15 — 

Verlust ....... 8 — 

"5060 
9. Mit Pflanzenerde kultierte Gerste. Hierron haben 500O 
Gewichtstheile geliefert: * 
Naturliche Feuchtigkeit ... 540 Tbeile 

Hulsensubstanz ..*.'• *• .'682 ' 

Kleber oder Hordein ' . . . 146 — - 

Amjlon .....;•.. 3112 

Eiweissstoff ••.•••«. 10 

Oel ..,..;... . 9 _ 

Schleimzncker • ; • • • . 248 

Gummiartiger Schleim .• . . 239 — 
Sanre phosphorsanre Salze . . 6 — 

Verlust . . ^ 8 — 

5000 
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10. Im nicht gedüugteo Boden kiiltirirte Gerste. Bienroa 
haben 5000 Gewichtstbcile geliefert .' 
Natürliche Feuchtigkeit ... 542 Theile 
HulseDsubstans . • • • • . 080 — 
Kleber oder Hordein • • • I4| .-— 
Amjlon . . . X . . . . . 3124 — 
Uel • •^••».••« o •■"" 
Eiweissetoff . • • : . • 6 — 
GaoHniartiger Schleim • • • 238 •— 
Schleimzncker . . • . . • 249 — 
Saore phosphorsanre Salze • • 5 — 

Yerlttst 4 — 

5000 — 
Es bestätigt sich also anch hier, das die Masse der rein 
vegetabilischen Gemeugtheile , Amylon^ ScKleimzuct:er und 
Gummi Torwalteud erscheint, je uachdem die Ttungungamit" 
teJy womit die Gerste kiiltivirt worden ist, der Tegetabilischen 
Gmndmischnng naher treten; dass hingegen die Gemeugtheile 
derselben von mehr animalischer Natur, der Kleber uud der 
Eiweissstoffy mit dem Gehalte au stickstofflialtrgen Materien 
in den znr Kuhnr gehranchteu Düugerarten, in einem entspre- 
chendem Yerhiiltuiss steht. 

Da aber aus allen Resultaten der mit der Gerste auge- 
stellten Analysen herroigeht, dass, mit denselben Düugcnu'ten 
und in gleich grossen Massen augewendet, knltivirt, wie sol- 
chel beim Tf^eizen uud beim Roggen gescbcheu war, der Ge- 
halt an iSeher bei dem Roggen so wie' bei der Gersie be- 
deutend geringer ausfüllt als bei dem Treizeni do scheint 
daraus hervorzugehen, dass die beiden letztgenannten 6e- 
ireidearten weniger dazu geeignet sind, Stickstoff aus dem 
Biingei' aufzunehmen als jene, dagegen sie' sich mehr an den 
Kohlenstoff^ halteu. 

Selbst in der Gmndmischnng scheint der aus der Gerste 
gezogne Klebar, den ich deshalb als eine eigne Art des EJe^ 
hers mit dem Namen Hordein bezeichnet habe, ton der aus 
dem W^eixen (dem Triticin)^ so wie dem aus dem Roggen 
^dem SecaJin) gesohtedeuen , bedentend differiren, iiidem er 
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wenig;er zäke^ weniger gerimkar in der Hdze^ and lackier 
meogbar mit JFaMter ist 

Die Bordane oder Ceraäine welche Pro nst bei seiner 
Zergliedernug des Geraenpuhls in selbigem entdeckt bat, ba^ 
be ich bei der Tcm mir gebrauchten Methode d^r Zergliede^ 
mag nicht wahrnehmen können: dagegen einena^hProns t's 
Methode angestellte Zergliederung des Gentenmeits auch mir 
die Hardeine darin dargeboten hat. 

Bei einer niihern Untersuchnug dieser sogenannten Har» 
deine j habe ich mich indessen überzeugt, dass das was Pr oos ft 
mit jenem Namen bexeichnet hat, nichts andere iai als flSZ« 
eenmbstanz, die sich dem MeU mitgetheilt hatte , also kei* 
nesweges als eine Materie eigener Art, anerkannt werden darf."^) 

Da aber der Kleber^ welchen der fFeizen^ iarbietet, Toa 
dem aas dem Ro^;en und dieser wieder von dem ans dar 
Gerste^ letzterer endlich wieder tou dem aqs dem Sfifer sieb 
fast wesentlich nnterscheidet, schien es 9iir nothwendig zu sein, 
sie mit besondern Namen zn bezeichnen : ich habe daher fuB 
den Ersten den Namen Triticin; für den Zwpite$k den Na- 
men Secalin^ und für den Dritten den Namen Hinein 
und für den Vierten^ dem Namen Avendicme zor Be^ßicii» 
nung gewählt. 

Anmerkung. Einhof fand in 16 hoih Gersienkon$em i 

1 Loth 3 Quentchen 10 Gran natürliche Feuchtigkeity 

3 Loth Hülse und 11 Loth 50 Gran Mehl, aber 16 Lotk 

des MeUes fand er zusammengesetzt ans: 
Feuchtigkeit ... 1 Loth 2 Quentchen Gnua 



Klefjer 0—2 


«. 


15 


— 


Amjlon • . • .10 —-3 


— 





.— 


Siweissstoff ... — 


_ 


4* 


/ 


Schleimzucker • • — 3 


m^ 


20 


— 


Gemmiartiger Schleim — 2 


— 


56 


_ 


Pbospborsaure Salze Q. -^0 


9 


9 


— . 


rianzenfaser(Hordeine) ?1 — 


— 


9» 


» 


Yerlqst • . • . 0—1 


— 


16 


— 



16 Loth Qneatchen Gran. 

<^) Anmilet de Ghhnis et de ^juqU* Ten« T. pag. 389 «, s« w. 
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Bben so Tfr^Anke« wir ehe Zei^iedenuig der naehm 
Berste (Eoräenni oudam) 4en Herrn Greife der daria ia 108 
Gewichtedieilea derselben, als Gemengtheile ermiUeit: 

Hülsensabstauz . . . 10 Theile 

Kleber . • . . . 18 — 

Amjloii 47 

Eiweissstoff .... — 

Schleim 5 .—* 

Verlost 10 —r 

Tsr — ' 

Man darf sieh nicht wnndern , wenn die Resultate jener 
Zergliederungen so bedeutend von den Meinigen abweichen : 
6ie sind auf eine von der meinigen sehr verschiedene Weise 
angestellt worden. 



Siebente Abtheilung/ 

Versuche mit dem Ha f er. 

Von dem Hafer (Avena) werden durch die I^audwirthe 
sehr verschiedene Sorten kultivirt , von denen noch naher zn 
bestimmen sein dürfte, welche als ^Mtn und welche als 
rarieiäten zn betrachten ^nd. Es gehören hierher, ausser 
dem gemeinen Hafer (Avena sativa); der GMidß. oder 
Sandhafer (Avena strigosa) ; der wienfalUche Fahnenhafer 
(Avena orieiUaKs) ; der geUfiiche Fruhhafer (Avena Georgia- 
na); der Ameriiamsche Hafer,, der engländische Hafer; 
der poA^liw%e Hafer ;dtr norwegische Hafer; der säUriache 
Fruhhafer ; der penmßvankche Werne Enienha/er und der 
mientaiüche nackte Grutzhafer. 

Zu meinen üötersnchungea wurde der am b&nf gsten ge- 
bABte gemeime Hafer (Avena sativa) angewendet. Seine Knl- , 
tBjr ge^hid» gd^z auf dioselfee Weise and mit denselben Dun^ 
gerarien^ wie solche beim tTeizen, dem Roggen nnd der 
GerMe nHher erörtert worde« sind. Anch hier zeigte sich 
der Kämererirag, von einer sich gleichbleibenden Masse der 
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ansgesfieten Körner sehr Tersehiedeo, sowdil in der QnautiUU 
als rucksichtlieh der proportionellen Terhätniase der Gemeog* 
theile. 

Der Anbau des Hafers geschähe mit denselben Duo- 
gerarten , welche bei den früher . ererndtetea Getreidearten 
verwendet wurden nud in gleicfar f^rossen Gewichtsinassen. Zum 
Au89äen wurden für jede Fbicfae Ton einer Quadrat - Ruihe 
20. Loth Haferiorner yerwendet. Die Resnltate der Emdte, 
ergaben sich wie folgt. 

d) Von dem mit Schaafmüi gedüngten Boden wurden ge- 
wonnen 8| Pfund Körner, also das vierzehnte Korn* 

b) Von dem mit Ziegenmist gedüngten Boden, wnrdCu ge- 
wonnen 9| Pfund, also das fünfzehnte Korn. 

c) Von dem mit Pferdemist gedüngten Boden wurden ge- 
wonnen 84 Pfund, also das vierzehnte Korn. 1 

d) Von dem mit Kuhmist gedüngten Boden wurden gewon- 
Wonnen 10 Pfund, also das sechszehnte Korn. 

e) Yen dem mit Menschenkoth gedüngten Boden wurden 
gewonnen '9y'^ Pfund, also vierzehn und ein halbes 
Korn. , 

f) Von dem mit Taübenmist gedüngten Boden wurden ge- 
wonnen 7^ Pfund, also das zwölfte Korn 

g) Von d^m mit trocknem Menschenharn gedüngten Bo- 
den wMleu gewonnen 8|- Pfnnd, also d^is dreizehnte 
Korn. 

h) Von dem mit Itindsblut gedüngtem Boden wurden ge- 
wonnen. T-ff, also das zwölfte und ein halbes Korn. 

t) Von dem mit Pflanzenerde gedüngten Boden wurden ge- 
wonnen 8^ Pfund, also das dreioehnte Korn. 

i) Von dem nicht gedüngten Boden wurden gewonnen 3J> 
Pfand, also d&s fünfte Korn. 

Die chemische Zergliederung der gewonnenen Kömer 
wnrde ganz nach dersdben Weise reranstaltet, wie bei den 
firüher genannten Getreidearten nud gab folgende Resoltate. 

I. Mit RindAha knltivirter Hafer. Hierron haben 5000 
Gewichtstheile geliefert: ^ 



^ **'* 
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Natarliche Feuchtigkeit ... 600 Theüe. 

Hiilsensobstanz 965 — 

Kleber oder Ayenin .... 230 — 

Amjlon •••••... . 2655 — 

Uel • • • .•.• • • • • ao "~" 

Eiweissatoil •......» 20 — 

ScUeimzucker 190 -— 

Gnmniiartiger Schleim • • • 275 — 

Saare pbosphorsaare Salze • • 20 — 

Verlost •«•••••• 10 — 

5000"' 

2. Mit Menschenkoih kulti^irter Hafer ^ hierron haben 
5000 Gewichtstheile geliefert: 

NatürliGhe Feuchtigkeit . • • 605 Theile 

Hülsensobstanz 962 ~< 

Kleber oder ATenio . • . 230 -^ 

Amylon 2665 — 

Oel ........ . 18 — 

Eiweissstoff • » 22 — 

Sehleimzaoker «.. » •. 102 -— 

Gammiartiger Schleini ... . 270 — 

Saure pbosphorsaare Salse . • 25 — 

Verlost . • , 11 — 

""äfiöo 

3. Mit Schaafmisi koltivirter Hafer , hienron haben 5000 
Gewichtstheile geliefert : 

Natürliche Feuchtigkeit ... 630 Theile 

Hülsensobstanz 864 -« 

. Kleber oder Ayenin . . . 200 — 

Amylon 2700 — 

%1 15 — 

EiweissstoJlT ...••.... 24 •— 

Schleimzneker ..... 260 — 

Gommiartiger Schleim • • . 275 «— > 

Saure phosphorsäore Salze ..23 — 

Verlust ........ 9 — 

"5ÖÖ0 

JouB. f. tedu. Q. fikon. Chem. XII. 1. 4 
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4. Mit Ziegenmitt knhi? irter Hafer, hiervon haben 5000 
Gewichtstheile geliefert: 

Natürliche Feuchtigkeit .... 646 Tbeile 

Hulsensnbstanz ... . . 852 — 

Kleber oder Arenin • • • 215 — 

Amjlon 2660 — 

Gel ........ . 18 — 

Eiweissstoff ..... ^. 22 — 

Scfaleimzucker • . . . • 270 — 

Ckininiiartiger Schleim . • . 285 — 

Saure phosphorsanre Salze • 22 — 

Verlust 10 ~ 

~"5Ö0O 

5. Mit Menulhenham knltivirter Hafer, hierroa haben 
5000 Gewichtstheile geliefert : 

Natürliche Feuchtigkeit ... 650 Theile 

Hülseiisttbstanz 850 — 

Kleber oder ATenin . . • 220 — 

Auijlon ... ...... 2658 — 

Oel 22 

Eiwdssstoff •••.•• 25 — 

Schleimzocker ..... 250 -— > 

Giimmiartiger Schleim . . . 284 — 

Saure phosphorsaure Salze • « 30 ?— 

Verlust 11 — 

5000 
& Mit Fferdemst knltivirt« Hafer, hierrai haben 5000 
Gewichtstheile geliefert: 
Natürliche Feuchtigkeit ... 655 Theile 
Hukeosnhstanz ...••.. 800 — 
Kleber oder AYenitt - ^ . '.> 200 — 
Amjlon • ..... ... .2726 — • 

. Oel • . . 18 — 

EiweissstoiT 24 — 

Schleimzncker 260 — 

Gummiartiger Schleim . . . 280 

Latus 4963 
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Transport 4963 

Saure phosphorsaore Salze • 28 — - 

Kerlast . .... . . 9 - > 

5000 
7. Mit Tauhemnisi kiiltiyirter Hafer^ hierTon haben 5000 
Gewichtetbeile geliefert : 

Natürliche Feuchtigkeit . . .615 Tbrile 

HIseosubstanz . . ". . • 916 — 

Kleber oder ATcnio • • •^. 160 — 

Amjlon 2659 — 

Oel . . 15 — 

Eiweissstoff ...... 18 — 

Schleimzucker •' • . • • 250 — 

Gammiartiger Schleim' . • . 342 — 

Saure phosphorsanre Salze • 15 ~ — 

Verlust .\. . . . . . r' 10 — 

5000 

t 

8. Mit Kuhmtsi kultiyirter Hafer, hiervou haben 5000 
Gewichtetheile geliefert: 
Natürliche Feuchtigkeit ... 585 Theile 
Hälsensubstanz • • .... 755 — • 
Kleber oder Avenin . . . 155 — 

Amylon • . 2740 — 

Oel • 14 — 

Eiweissstoff 16 *— 

^ ScUeimzucker 340 — 

Gnmmiartiger Schleim .... i867 — 

Saure phosphorsaure Salsiie . . 18 — 
Yerlnst . . ... . : . 10 — 

' 5000 

9. Mit Pflanxenerde kultivirter Haftf, hierron haben 5000 
Gewichtetheile geliefert: 

Naturliche Feuchtigkeit . • • 541 Theile 
' Hülsensnbstanz ... . . 650 -^ 

Kleber oder AYonin ... 100 •— 

Amylon « 2996 — 

Latus 4287 

4 ♦ 
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Transport 4282 

Od 13 

Eiwei8S9toff ....... 12 

. 319 

«FV*f 

. 10 

. 10 



Schleinizncker .... 
Gnmmiartiger Scbleim . 
Satire phosphorsaure Salze 
Yerlosl ...... 



Moe 



10, Im nicht gedüngtieii Boden koltiyirter £ra/«r, hierTon 
haben 5000 Gewichtslheile geliefert: 
Natürliche Feochtigkeit 
Hnlseo^stanz • • 
Kleber oder Ayenein 



Amjlon • • • • • 
"ei . « « •» • • 
Eiweissstoff • • • 
Schleimzncker * • 
Gummiartiger Schleim 
Sanre phosphorsunre Salze 
Verlost • • .... 



540 Thdle 
651 — 



97 

2999 

14 

11 

320 
350 
8 
10 



5000 



Die Resultate welche meine Yersnche mit Hafer, in den 
Tersehiedenen Diingerarten koltiTirt, dargeboten haben , slira- 
men nicht ganz mit denen des Weizens^ des Roggens nud der 
Ger^e nberek; leh habe sie so mitgetheilt, wie sich solche 
mir dargeboten haben ^ nd mnss es der Zukunft überlassen, die 
Ursache von der Differenz zu ermitteln. 

Di^ tteheraMicke. Substanz aus dem Hafer ist noch 
dunntr als die aus den früher genannten Getreidearten ; ich 
sehe mich gezwungen als eine Materie eigner Art sie zu be- 
trachten, und habe sie Avenin genannt. 

Der gmnmiariige Schleim ans dem Hafer, nähert sich 
mehr der Pftamzengatterie als dem Gummi. Das Amylon 
ans demselben, zeigt einen äuadichen Geschmack und eine 
Lockerheit wie sie bei detoi Auijlou der übrigen Getreidearten 
nicht wahrgenommen wird. 
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S h 1 a 8 s« 

Ans den gesammten Resoltateo jener mühsam angestell- 
ten Versoche und chemischen Zergliederungen ^ gebet 
erweislich hervor , das» nach der Wahl der Dungnugsmit- 
tel, mit welchen ein und dieselbe Getreideart knltivirt wird» 
je nach der Yorherrschenden animoKachen oder vegeiaibiUachen 
Grnndmischnng der Dttngerart, die Masse des Klebers so wie 
die des ^myhn^ in den KSrnero^ nach Belieben yenHehrt oder 
Tcrmindert werden kann. Bs wird nnd mnss daher rinstens 
noch dahin kommen , dass ^r IJundl^fkih sein Getreide für 
den oder jenen Behaf des Abnehmers besonders knltiviren wird. 

So bedarf der Bäcier einen an Weber reichen Weisien 
oder Roggen; der Rerbrauer, der Siärhjabrikani , der 
Branntweinbrenner, der FabrUtani tod Getreideessig, denen 
der Shber ohne Nntzen ist, denen nnr allein der reiche Ge- 
halt an Amybm im Getreide von Vortheil sein kann, diese 
verlangen solches, welches mit möglichst rein vfgetabUischen 
Düngungsmitteln, knltiyirt worden ist; sie werden und können 
ein solches zn hüberii Preisen bezahlen, nnd gewinnen dennoch 
dabei. Es kann daher nur mein Wunsch sein , dass rationelle 
Landwirthe es nicht scheuen mögen, die nöthigen Arbeiten über 
diesen Gegenstand, mehr im Grossen zu veranstalten, uud ich 
werde mich glücklich schätzen, wenn ich durch meine Arbeit, 
zur Vervollkommung der Jgrmimie einen kleinen Beitrag ge^ 
liefert haben sollte. 
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Ueher die Schätzung der entjarbenden Kraji 
des Chlorkalks durch salpetersauresQuefik-- 

silberoxyduh 

Tom JilAAKSKAII. 

Der starre oder basische Chlorkalk wird iii vielen ge- 
werblichen Künsten angewandt. Im Znstande der Reinheit 
enthiüt er aof das Kilogramm 101,71 Liten Chlor, in der Tem- 
peratur 0° C. nnd unter dem Druck 0™, 76 gedacht; allein 
der im Handel Torkommende enthält gewöhnlich eine geringe- 
re und zwar sehr yeräuderliche Menge, wiewohl dieser Chlor- 
gehalt den Werth des Chlorkalks als Handelswaare bedingt. 

Die Schätzung dieses Chlorgehalts ist demnach Ton gros- 
ser Wichtigkeit ; auch hat sie bereits die Aufmerksamkeit mehre^ 
rer Chemiker erregt. » 

Als Mittel zu dieser Schätzung hat Herr Welter zuerst 
die entfärbende W^irkung vorgeschlagen, welche das durch 
Säuren entwickelte Chlor auf Pflanzenfarbeu ausübt und er 
nahm hierzu eine Lösnng des Indigs in Schwefelsäure. 

Allein diese Phifungsart war bei weitem nicht allgemein 
in Gebrauch gekommen, als Hr. Gaj-Lussac i. J. 1824 
eine Anweisnng zu derselben in den Anncdes des chim. et de 
phtßs. T. XXVL p. 162 bekannt machte. Die Anweisung 
enthält eine Beschreibnug des sinnreichen Instrumentes welches 
der berühmte Chemiker Chlorameier genannt hat, und ausser- 
dem findet man darin Alles, was eine mit der Chemie nich^ 
visrtrante Person nöthig hat, nm die Prüfung mit Genaaio-keit 
anzustellen. 

Indess, wenn auch Hr. Gaj-Lussac die Weite r- 
s c h e Methode auf den Grad von Genauigkeit, dessen sie fa- 
big ist, gebracht hat, so hat er doch nicht g'ewusst, zwei Feh- 



erqoeUen sn entfenieii, die ihr inwobneo^uid oft T4ni grossem 
Einflass auf die Resultate sind* 

Die er^te rfihrl her von dea AendemDgeB , welehe die 
entfarbeode Wirknog der ChkckalkdösiiDg je nach der Schnd- 
li^keit der Operation erleidet. Im Allgemoneii wird desto mehr 
Indig entfärbt, je rascher man den Chlorkalk zasetzt« Indes» 
giebt es einen Punkt, über den hinaus eine grossere Schnel- 
ligkeit in der Mengong schwächere Resultate giebt. Das 
schneüe HtneinBchuHen^ welches Hr. Gaj-Lussac in set^. 
ner Anweisung empfiehlt, giebt nicht die zd wünschende Ge- 
naaigkeity nnd man darf daher nicht erstaunen, wenn dieselbe 
CUorkalk-Losuttg, gemacht Ton derselben Person oder gar 
Yon mehreren, Unlersdiiede giebt, die bis zi> 30 Proeent 
steigen *). 

Eine andere Ursache, welche beiträgt, die Genanigkei^ 
der Allgaben des Chlorometers zn verringern, liegt in der Na- 
tur der Entfärbung, welche die Probeflüssigkeit durch das 
Chlor erleidet. Wenn die Wirkung vollständig ist\ geht die 
Flüssigkeit iu's Braune über ; allein ehe sie auf diesen Punkt 
gelaugt, uimmt sie grüne,dazwischeuliegende Farben an, entsprin- 
gend aus dem Blau des nicht zersetzten Indigs und dem 
Braun desjenigen, der bereits die Wirkung des Chlors erfah- 
ren hat. Je mehr nuzersetzter Indig übrig bleiot, desto dunk- 
ler ist das Grün ; je mehr die Zersetzung, sich der Vollstän- 
digkeit nähert, desto heller wird das Grün« Die Anweisung 
bezeichnet die schwach gt*'ünliche Farbe als den Punkt, bei 
dem mau einhalten müsse , allein diese Angabe ist nicht be- 
stimmt, und kann Abweichungen von mehreren Graden bewir- 
ken, kauu auch überdiess Streitigkeiten zwischen dem Käufer 
iiud lYerkäufer veranlassen, da diese selten über die Normalfarbe 
übereinstimmen möchten. 

Die wichtigen Nachtheile, welche ich eben ans einander 
gesetzt habe, und auf welche auch schon früher hingewiesen 
ist, machen, dass das Verfahren von Welt er, selbst mit den 

*) Man seile die Abbandlvsgeii vott Morin in dies. Jovni. 
Bd» 2. 289 und JBd, 3, 104, 
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Terbessernogen durch Hrn. Gaj-Lntsac, nicht rdlBf die 
Bedürfoisse des Haodeb and des Gewerbfleisses befriedigt. 
Zwar sind mehrere Yersoche gemacht, es durch ein anderes« 
weniger nnsiöheres %n ersetien ; allein keine der Torgeschlage* 
Ben Methoden hat allgemeinen Beifall erhalten. Es giebt je- 
doch eine, welche Anfmerksamkdt verdient, und welche yiel- 
leicht eingeführt worden wäre, wenn der Erfinder eine Nieder- 
lage Ton seiner Probefliissigkeit zum Besten des Pnbliknmß, 
angelegt hatte« Man findet sie beschrieben in einer Abhand- 
lung des Hrn. Morin, Pharmacenten zn Genf, in dies. Jonro. 
Bd.3.104. nnd welche eine Reihe interessanter Beobachtungen über 
den Chlorkalk enthalt. Die^e Methode besteht darin, statt des 
•chwefelsanren Indigs eine LSsnng von Manganchlornr zu neh- 
men. Diese wird Yom Chlorkalk zersetzt : es bildet sich Chlor- 
calcinm, das gdfifltt bleibt, Manganhjrperoxjd, das niederfallt, 
und Chlor, das entweicht Nimmt man eine Manganchlorfir- 
liösnng von bekanntem Gehalt, nnd hült mit dem Zuschütten 
ein, sobald man keinen Niederschlag mehr erhält , so kann 
man begreiflicherweise ans der Menge der angewandten Man- 
ganlösnng den Chlorgehalt des Chlorkalks ableiten. Hr. Mo- 
na behauptet, dieses Verfahren sei ihm immer gelungen. Ich 
halte es zwar für weit vorzüglicher, als das von W e 1 1 e r ; allein, um 
mit Genauigkeit zu ?oifaliren, nud um gerade den Punkt za 
treffen, wo ein neuer Zusatz von Maoganchlorür keinen Nieder- 
schlag mehr giebt, scheint es mir unumgänglich, dass man 
den Niederschlag abfiltnre nnd sörgfidtig auswasche. Man mnss 
daher eine beträchtliche Zeit zu einer Probe opfern, nnd zu 
feineren Handgriffen schreiten, als eiue für den Handel be^ 
stimmte Prüfungsart erträgt. Hr. Morin bemerkt, dass die 
Zeit einige Yerilndemog in der Manganlösnng hervorbringe; 
dass sie aber sehr unbeträchtlich sei, und leicht durch den An- 
blick ausgemittelt werden könne, weil sich ein Niederschlag 
bilde, nnd man alsdann nur zu einer neuen Lösung seine Zu- 
flucht zu nehmen brauche. Er bemerkt überdiess, diiss selbst 
der schwefelsaure Indig der Yeräuderung ausgesetzt sei. Diess 
ist wahry und ich mnss noch hinzufugen, dass die Yeräiidernug, 
welche diese Flüssigkeit erleiden kann , schwieriger wahrzii- 
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aefamen ist, da sie ^kh nicht darch den ^blossen Aablick 
ergiebt. 

Da ich haufij^ Gelegenheit gehabt, den Chlorgehalt des 
Chlorkalks su bestimmen^ so habe ich durch eigene Brfahmng 
die Müngel der beiden eben genannten Methoden kennen ge- 
lernt. Lange Zeit habe ich umsonst nach einer andern ge- 
sucht, die frei von gleichen Fehlerquellen nud gleichen Schwie- 
rigkeiten in der Ausführung wäre ; allein endlioh, glaube ich, 
ist mir die Lösung des Problems gelungen. 

Bekanntlich ist das Quecksilberchlorür (der Calomel) un- 
löslich in Wasser, nud selbst in Chlorwasserstofisünre, geht 
aber in Chlorid über, nnd wird Tollstäudig gelöst, wenn man. 
Chlor in das Wasser leitet. Auf diese beiden EigensebalteB 
habe ich mein YerMiren gegründet« 

Mau nehme eine Lösung Ton salpetersanrem ^neck^ber- 
oxjdul, setzte Chlorwasserstoffsiinre hinto, m(4ir als zur gimi- 
liehen Yerwaudlung des Salzes in Chlorur nöthig ist nnd 
giesse endlich in das Gefft^s, weichet den Niederschlag nnd 
die saure Flüssigkeit enthüllt, eine Lösung von Chlorkalk'. 
Das freigewordene Chlor begiebt sich zu dem Quecksilber- 
chlorür, und der Niederschlag yerachwindet giiozlich, wenn der 
Chlorkalk in hinlänglicher M^ge angewandt worden ist. Sind 
nberdiess die Lösungen des salpetersauren Quecksilberoxjditls 
ond des Chlorkalks in bekannten Yerhiätniss^ gemacht, und 
hat man die Mengen dieser Lösungen, die auf einander wirken 
aufgezeichoet, so begreift man, dass sich daraus der Chlor- 
gehalt des Chlorkalks bestimmen lasse« 

Und diess findet wirklich anf die sauberste Art statt- 
fugt man die Chlorkalklösnng in Poräonen hinzu, und sorgt 
für eine stete Bewegung der Flüssigkeit, damit die Berüh- 
rungspunkte swischen dem frei gewordenen Chlor nnd dem 
Niederschlag von Qoecksilberchlornr möglichst vervielfältigt 
werden, so begiebt sich das Chlor gänzlich zu diesem Nieder- 
schlag, wie man diese ans dem gänzlichen Mangel an Geruch 
ersieht Der Niederschlag nimmt allmahlig ab, und bald ge- 
langt man zu dem Augenblick, wo der Zusatz eiaes Tropfens 
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:Ton def CUorkaUdösnog^ ibo gänzlich rersehwuiden lud die 
Flüssigkeit vollkommen darcbsichtig macht. 

Ueberzengt von der Einfachheit dieser Resnltate, habe ich 
eine ziemlich lange Arbeit übernommen, nm das neue Verfah- 
ren anf den 1Grad von Voilkommenlieit za bringen, dessen es 
ffthigist. 

Ich dachte aniaugs, es sei zweckmässig, sich nicht ton 
der für den Chlorgehalt des Chlorkalks angenommenen Ein- 
heit zn entfernen, und die znm Chlorometcr gehörigen Instm- 
roente beiznbehahen, da sie ausser dem Verdienst einer gros- 
sen Genauigkeit, auch noch das einer sehr bequemen Anwen- 
dung besitzen. Allein, da es die Natur des neuen Verfahrens 
erfordert, dass man die Probeflussigkeit in festgesetzter, und 
die Chlorkalklösnng in yeränderlieher Menge anwende, so be- 
stimmte ich die Messröhre (pipeite) für die Probefiüssigkeit^ 
und das Kännchen (Jmreiie) iür die Chiorkalklösung (also um- 
gekehrt, ivie bei dem Welter'schen Verfahren). Demnach 
nahm ich als bestandige Grundlage zu meinen Versuchen ein 
Maass der Lösung des salpetersauren Quecksilberoxjduls, das 
dem Volumen der Messröhre, niünlich 2,S Cubikcentimeter, 
gleich war. Meine Chlorkalklösnng ist die, welche man er- 
halt; wenn man 5 Gram, starren Chlorkalk in ^ Liter^Wasser 
auflöst. 

Es bleibt mir noch übrig, den Concentrationfgrad meiner 
Qnecksilberlösnng festi^nsetzen, in Bezug anf die Capadtitt des 
Kiinnchetts, das zur Aufnahme des Chlorkalks bestimmt ist; 
denn diese Capacitat, welche kaum 50 Cubikcentimeter be^ 
tragt, gab mir die Grauzeu, zwischen welchen alle den Gra- 
den der Chlorkalklösnng entsprechenden Volumyariationen ent- 
halten sein mussten. 

Nach diesen Betrachtungen nahm ich als Probeflüssigkeit 
eine Lösung Ton salpetersaurem Qnecksilberoxjdnl , welche 
0,036 Grm. Quecksilber in 1 Cubikcentimeter enthält ; so dass 
2,5 Cubikcentimeter dieser Flüssigkeit, als der Inhalt der Mes^ 
röhre. 0,005 Liter Chlor eriordern, um Quccksilberchlorür zu 
bilden, «ind noch eben so viel, um in Chlorid überangehen. 
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Diess gesetzt, habe maii dbii Chlorkalk toa lOQf^ Chler* 
§;ehalt nad löse 5 Grm. davon in 4* Liter Wasser, so wird 
TOB der PKssigkeit jeder halbe Cnbikcentimoter, d. h« jede 
Yolameinheit des Kiionchens, 0,0005 Liter Chlor enthalten. 
Folglieh gebraucht man 5 Cnbikcentimeter oder 10 Abtheilnn^ 
geu des Kknncheus, nm die 0,005 Liter Chlor zu bekommen, 
ivekhe nöthig sind, um das in einem Maass der Probeflüssig- 
keit von der Chlorwasserstoffsiinre ge£iHte Chlorür in Chlorid 
20 Terwandeln. 

Die Anwendung Ton 10 Abtheilnngen Chlorkalkiösung 
zeigt also einen Chlorgebalt Ton 100® an. 

Die Ton 20 Abtheilnngen zeigt folglich den halben Chlor- 
gehalt an, d. h. 50®. 

40 Abtheilnngen entsprechen 25® ; u. s* w. 

Der Chlorgehalt nud die Zahl der angewandten Abthei- 
longen stehen also im umgekehrten Verhaltoiss, und es ist also 
leicht, daraus den irgend einer Anzahl von Abtheilnögen ent- 
sprechenden Chlorgehalt eines Chlorkalks abzuleiten *), Die 
Tafel am Schlüsse dieser Anweisung euthkit diese Beziehung. 
Ceberdiess giebt diese Tafel zu einigen Bemerkungen Aulass. 

Zwischen 100® und 85® entspricht jeder Grad der Chlor- 
kalkiösung nur einem Zehntel einer Abtheilung, nud erst -un- 
terhalb 70® steigt dieser Unterschied auf mindestens ein Fünf, 
tel« Nun entspricht in dem Käu neben, wenigstens in dem von 
mir angewandten, jeder Tropfen einer Fünftelabtheilnog; mit- 
hin kann man bis auf «nen Unterschied Ton einem Grad, 
die Genauigkeit nur unterhalb 70® treiben, und bei dem höhe- 
ren Gehalt Ikuft man Gefahr, einen noch beträchtlicheren Feh- 
ler zn begehen. , 

Indess ist es leicht, diesem Uebelstaude abzuhelfen,' so 
bald man im Voraus weiss, dass der Chlorkalk , mit dem mau 
arbeitet, über dieser letztern Gränze liegt, denn man braucht 
es nnr so einzurichten, dass man grössere Mengen von der 
Chlorkalkiösung anwenden moss, entweder dadurch, dass mau 
diese Lösnngen schwächer oder die Frobeflüssigkcit in grösse- 

*) Ist X die Anzabl d«r Abthfliliuigeii des KfinnahenSj die n Gra- 
den det CUoigebaltt «nuprechtB, so bat man x = ^||~~ 
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rer Menge uimnil. Ltete maa s. B. var 2^ Grm« Chlorkalk 
In 1 Liter Wasser, oder nähme man 4 MaasS der Probeflos- 
sigkeit, so würde man in beiden Fällen 4 Mal mehr Cblor- 
kalklösnng anwenden müssen, nud die BeobachtnngsfeUer ?fär- 
den in gleichem Yerhültnisse weniger einwirken auf die Re- 
snltote. Man kommt hieran! anf das Sjstem 2nruck, nach wel- 
chem die Tafel berechnet ist, wenn man die angewandten Ab- 
theilungen dnrch 4 diyidirt 

Unterhalb 10 Grad zeigt sich ein entgegengesetzter Ue- 
belstand, d. h. die Unterschiede zwischen den Zahlen der Ab- 
theilnngen, welche zwei anf einander folgenden Graden eo(- 
sprecheoj wachsen mit solcher Schnelligkeit, dass man gcoö- 
thigt ist, mit beträchtlichen Yolumea zn arbeiten und mehr- 
mals das Kanacheu zn leeren. Man entgeht diesem Uebei- 
stande leicht, wenn man für einen solchen Chlorkalk die Men- 
^ ge desselben Terzehnfacht, d. h* wenn man ihn auf 50 Gmi. 
bringt. Da die Lösung dieses Chlorkalks demnach 10 Mal 
stärker, ist, so wird die Ton ihm anzuwendende Menge 10 Sfal 
geringer, und so kommt man wieder in die zweckmiissig» 
Glänzen. Die Uebereinstiromnng mit der Tafel erhält man übrigens 
^nrchVerzehnfachnng der Anzahl der angewandten Abtheilnngen. 
Es ist auch zn bemerken, das man selten Gelegenheit ha- 
ben wird, mit einem Chlorkalk von so schwachem Chlorgehalt 
zu arbeiten. 

Die Probeflussigkeit erhklt man dnrch Bereitung des sal- 
petersanren Qneeksilberoxydnls anf die gewöhnliche Weise, 
d. h. dadurch^ dass man übei'schüssiges Quecksilber warm mit 
Terdünnter Salpetefrsünre behandelt, und das Sieden Unrei- 
ch^nd lange fortsetzt, dass kein salpetersaures Oxjd znrudc- 
bleibt, dessen Gegenwart in der Flüssigkeil del* Genauigkeit 
der Resultate schaden würde. 

Um die Qneoksilberlösnng anf den passlichen Conceo- 
trationsgrad zn bringen, nmss man sie erstlich anaijsirea. 
Diese Analyse liisst sich mit hinreichender Anuiiherung auf 
zwei sehr einfache Weisen bewerkstelligen. 

Die eine besteht darin, dass mau durch eins der in Hru. 
Gay-Lussae*8 Anweisung angegebenen Mittel eine Chlov 
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kalklftsuog bereitet, die ein befitimmtes Voliiiii an Chlor ent- 
bät, nod nun sucht, ivie Tiel von dieser Lösnog erforderlich 
ist, den Niederschlag verschwinden za tnachen, welchen Chlor- 
wasserstoffsfiure in einem Maass der Probeflüssigkeit gebildet 
hat. Ist der Clilorkalk von 1<00^ Chlorgebalt, nnd h^t man 
10 Abtheilnngen des Kaunchens angewandt, so besitzt die Pro- 
beflussigkeit die gehörige Stkrke. Hat man Ton der Chlor- 
kalklösung eine grössere Menge anwenden mtlssen, so ist die 
Frobeflüssigkeit zn stark, and sie mnss dann durch Znsatz Ton 
Wasser anf den Normalgrad gebracht werden. 

Die andere Anaijsirmethode ist noch leichter auszufüh- 
ren. Sie gründet sich anf die Zusammensetzung des Queck- 
silberchlorürs, welche toi der Art ist, dass znr Bildung dieses 
Chlonirs eben so, Tiel Chlor erforderlich ist, als zu dessen 
Yerwandlnng in Chlorid. Wenn man demnach bestimmt hat, 
wie Tiel Chlor erforderlich ist, om ein Maass der Probeflüs- 
sigkeit in Chlornr zn Terwandeln, so weiss man, dass dieselbe 
Menge zu dessen Umwandlung in Chlorid nöthig ist. Nun 
weise man, dass 5,22 Gnu. Chlornatrium 1 Liter Ghlor ent' 
halten ; löst mau sie demnach in 1 Liter Wasser, so bekommt 
man eine Lösung, die in demselben Volom eben so Tiel Chlor 
enthalt, ale S.Grm. Chlorkalk Ton lOO"" Chlorgehalt, die in i 
Liter Wasser gelöst sind; d. h. wenn die Probeflüssigkeit Ton 
gehörigem Concentrationsgrad ist, so gebsancht man, um ein 
Maas derselben gänzlich zu fällen, gerade so Tiele Abthei- 
lnngen des Känuchens, als Abtheilungen der Cblorkalklösung 
Too 100° Chlorgehalt ei-forderlieh sind, um den Niederschlag 
Terschwinden zn macheu. Man sieht also, dass die Kochsalz- 
lösung, deren Bereitung sehr einfach ist, mit Yortheil die Chlor- 
kalklösnng Ton bestimmtem Gehalt ersetzt, deren man sich 
bei der Welter'schen Methode bedient. 

Ich weiss freilich nicht, ob die Probeflüssigkeit in länge- 
rer Zeit Yeräuderungen erleidet; allein ieh habe mich über- 
zeugt, dass sie in mehreren Monaten, während welcher ich sie 
täglich gebrauchte, keine Yerändernng erlitt. Ich glaube dem» 
nach, dass sie sich auf ganz «nbestimmte Zeit aufbe- 
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wjifarea lüsst, tot allem, wenn man daiur sorgt die GefHBse 
wohl TerscUossen zn halteo, uod das Umgiesseu xn \ erraeideo. 
Uebri^eiis ist es. zweckmüssig, die erwsihnte Kochsalzlosnoj 
bei der Hand zn haben , damit man Ton Zeit zu Zeit des 
Quecksilbergehah der Flossigkeit prüfen können. 

Da die tagliche Anwendung, welche ich Ton diesem Ver- 
fahren gemacht, mir befriedigende Resnitate gegeben hat, so 
halte ich die öifentliche Bekanntmachung desselben für nütz- 
lich ; und um sie den wenig mit der Chemie yertrauten Perso- 
nen Terstaiidlich zn machen, habe ich es für nöthig erachtet, 
in die Einzelnheiten einzugehen. Yielleicht wird man diess 
zn kleinlich finden, aliein es schien mir unumgänglich, um -al- 
le Schwierigkeiten zn beseitigen, die niemals fehlen, sich ge- 
gen die Einfuhrnng neuer Methoden zn erheben. 

jinweiiung xum Prüfen äe$ Chlorlalis^ 
1) Besekreibmmg der hutrummtte^ 

Die anzuwendenden Instnimeote sind dieselben, welche 
das Chlorometer des Hrn. Gaj^Lnssac ansmachen, nur ist 
die Messröhrc (pip^Ue\ welche 2,5 Cubikceotimeter fasst, znr 
Aufnahme der Probeflüssigkeit bestimmt, und das in halbe 
Cnbikceittiraetcr gctheilte KJiuncheo (burette) znr Aufnahme 
der Chlorkalklösung *). 

2) Besehreünmg der Proh^ß^sigUU. 

50 Grm. Quecksilber digerirt man in einem Kolben ia 
massiger Wilrme mit 10 Grm. concentrirter Salpetersäure, 
die mit dem Tier- oder fünffachen Gewicht Wasser yerdünnt 
werden. Das .Ganze erhält man wenigstens eine Stnnde lang 
im Sieden, nuter mehrmaliger Ersetzung des verdampften Was- 
sers. Wenn die entweichenden Dämpfe keinen merklichen Ge- 
nich mehr haben, nimmt man die Mischung vom Feuer, uod 
lässt sie erkalten. Gewöhnlich, wenn mau mit diesen Vor- 

*) Man findet diese Tofiramente ia Patis bei Hrn ColUrdeei, 
rue äu fmbam'g 8i, Btarim, ITo« &6 
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siehtsmaassregelo gearbeitet hat, bleibt kein salpeterBaores 
Oxyd IQ der Lösong; doch moss man sieh sorgffdtig voa der 
Abwesenheit dieses Salzes uberzengea, da seine Gegenwart sehr 
schjidlich ist. 

Um diese Prüfung zn bewerkstelligen, verdünne man eine 
kleine Fortion der Flüssigkeit mit Wasser, falle sie durch 
einen Ueberschnss von reiner Chlorwasserstoffisänre, sondere 
den Niederschlag dnrch Filtriren ab, und setze zu der klaren 
Flüssigkeit einen Ueberschnss von Animoni^ik. Entsteht kein 
Niederschlag oder keine merkliche Färbung, so ist daraus zu 
schliesseu, dass die Flüssigkeit frei sd von salpetersanrem 
Qüteksilberoxjd ; im enigegengesetzteu Falle mnss mau das 
Sieden mit Quecksilber ferlsetzen« 

Hat man sieh yersichert, dass die QnecksilberlSsung nur 
O^jdul enthalt, so verdünnt man sie mit 3 oder 4 Theilea 
Wasser, and stellt sie au einen massig warmen Ort hin» Es 
schlagt sich ein basisches Salz nieder und ein saures bleibt 
gelost. Man filtrirt nun die Lösung, und bringt sie in eine 
Flasche, die dnrch einen eingeriebeueu Siojpsel verschliess- 
W ist. 

Um dieser Flüssigkeit den zweckmiissigen Concentrations- 
grad zu geben, löst man 5,22 Grm. Kochsalz, das durch mehr- 
maliges Umkrjstallisiren gereinigt, und dann wohl getrocknet 
worden ist, in einem Liter Wasser. Mit der Messröhre nimmt 
man ein Maass von der Qnecksilberlösung uud verdünnt sie 
mit Wasser. Hierauf bringt man die Kochsalzlösung in das 
Küuiichen, und fügt so viel von ihr der Probeflüssigkeit hinzu, 
bis kein ^Niederschlag mehr entsteht. Hierbei muss man vor- 
sichtig verfahren, uud die Flüssigkeit sorgfaltig fiitriren, da- 
mit man die Wirkung neuer Zusätze der Kochsalzlösung bes- 
ser benrtheilen könne, auch mnss man, nm nichts von der Flüs- 
sigkeit zu verlieren, das Filtrum nicht wechselu. 

Ich setze voritus, dass man Ton der Kochsalzlösung ge- 
rade 10 Abtheilungen des Kannchens voll angewandt habe; 
'dann befände sich die Probeflüssigkeit auf dem richtigen. Con- 
centrationsgrad. Allein diess würde ein grosser Zufall sein; 
gewöhnlich ist die Qnecksilberiösung eouceotrirter, wie es ans 
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dem YeHbraarh eines grosseren Ydnnens der Kodmalzlösang 
henrorgeht Stiege diese Menge auf 20 Abthriinngen, so hat- 
te man daraus zn scfaliessen, dass die Coaceotration zweimal 
zu stark sej, nnd dass man die Flüssigkeit mit einem ihr glei-- 
chen Volumen Wasser yerdunnen müsse. Hatte man 30 Ab- 
theilungeu Terbrancht, so wurd.e mau 2 Yolnmen Wasser hin- 
zufügen müssen n. s« w« 

Im Allgemeinen, wenn n die Zahl der angewandten Ab- 
theilungen ist, wird 

n — 10 

. iO 

die ZaU der Volume Wasser, die einem Volumen der Probe- 
Unssigkeit hinzugefügt werden müssen^ um diese auf den rich- 
tigen Concentratioosgrad zu bringen« 

Man könnte das Kochsalz auch durch eine Losung von 
Chlorkalk ersetzen, und diese durch eins der von Hrn* Gaj- 
Lu ssac angezeigten Mittel bereiten, wonach sie 1 Liter Chlor 
auf 1 Liter der Flüssigkeit enthält. Man müsste dann erst- 
lich das eine Maass der Quecksilberlösnng durch Chlorwasser- 
stoffsanre ffilleu, und dann, unter Umsehüttelü, so lange von 
der Cblorkalklösong hinzusetzen, bis der Niederschlag rerschwun- 
den ist. Die bei dem Kochsalz angegebenen Verhültaisse und 
Rechnungen sind übrigens auch hier anwendbar. 

Nachdem man ^ die Probefliissigkeit durch hinlanglichea 
Znsatz Tou Wasser anf den gehörigen Concentrationsgrad ge- 
bracht hat, hebt man sie in wohl durch Glasstöpsel Terschliess- 
baren Flaschen anf. Es ist zweckmässig, wenn diese Fla- 
schen nur Yon geringer Capacitiit sind, damit man der nuTer- 
änderlen Erhaltung der Flüssigkeit sicherer ist. Nimmt man 
Flaschen mit so weitem Halse, dass man die Messrohre hin- 
einstecken kann, so vermeidet mau das Ausgiessen der Flüs- 
sigkeit, was die Möglichkeit einer Veränderung dieser Termeb- 
reu würde* 

Jedesmal, dass mau die Messröhre in die Flasche steck^ 
muss mau sich yersiehern, dass sie trocken und recht rein sei« 
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Hegte man Zweifel ap der Güte der Probefli'issigkeit, so 
mnss maa sich vou der Richtigkeit ihres Gehalts dnreh PnU 
foDg mit der Kochsalzlüsnog überzengen. 

3) Bereihmff der CMorJtaUlSsmig^^ 

Man löst 5 Grin. Chlorkalk in 4- Liter Wasser mit den 
in Hm. Gaj-Lnssac's An weisnng gegebenen Yorsichts- 
maassregeln. Alsdann zeigt jeder Grad der Tafel die Anwe- 
seoheit eines Liters Chlor im Chlorkalk an. 



4) f^etfahrungsweise^ 

Man nimmt mit der Messröhre ein Maass (2,5 Cobik- 
cen(imcter) der Frobeflüssigkeit, liisst sie in ein Setzglas flies- 
860, and fügt so Tiel Wasser hinzn, dass dieses bis zn -1 da- 
Ton gefüllt wird. Nun schüttet man in diese Lösnng anter 
fortwkhrendem Umrühren mit einem Glasstab, verdünnte Chlor- 
wassersioffsänre hinein, bis kein Niederschlag mehr entsteht, 
und selbst noch etwas länger. Endlich füllt man das Kaqu- 
chen bis znm Nnllpnnkt mit der Chlorkalklösnng, nnd giesst 
diese in kleinen Portionen in das Glas mit dem Quecksilber- 
Niederschlag, so lange, unter bestandigem Umrühren, bis die- 
ser Niederschlag gänzlich verschwunden iät. Gegen das Ende 
der Operation moss man langsam verfahren, und nur tropfen- 
weise hineinschütten. 

Man liest dann am Käüncheä die Zahl der verbranch- 
ten Abfheilungen ab, und leitet daraos, mittelst der Tafel am 
Schiasse dieser Anweisaug, den Chlorgehab des Chlorkaks her. 

Schüttete man die Chlorkalklösang za rasch hiaeiu, so 
würde das Chloir sich za schnell entwickeln, nnd, statt sich 
mit dem Niederschlag zu verbinden, iil die Lnft entweichen« 
Der Geruch ist in dieser Beziehnog ein hinlänglicher Führer, 
nnd man ist immer gewiss, daas die Operation wohl geleitet 
worden ist, sobald sich kein Grernch entwickelt. Besonders 
gegen das Ende der Operation moss man den Chlorkalk mit 
Behafsamkeit hinznsetzen, und nur nach der Gewisaheit, dass 
die Flüssigkeit nicht mehr nach Chlor riecht. 
Jonm» f. lechn, n. akon, Ghem, XII, . 5 
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5) Mg*äitierin Vetfaih^ hei Ffuhng *»^» CWbri«»#, de$$em 
ChUrg^mU grS$$er ah M®, imd lUmer als 10® üi. 

Weiss man im Voraas, oder dmrek eioe bereits angestellte 
Probe, däss der Chlor^halt des Chlorkalks über 60^ binans- 
geht, 80 ist es xwr Erreiebnng genauerer Resnltate zweckmäs- 
sig, mit einer yerdünnteren Cblorkalklösang zn arbeiten. Man 
löst also nor 2,5 Grm. Chlorkalk in 1 Liter Wasser, woraus 
also eine 4 mal schwächere Lösung entsteht, als wenn man 
5 Grm. in 4 Liter Wasser löst. Um dieselben Resultate mit 
beiden Lösnugen hervorbringen, mnss man von der ersten 4 
mal so yiel ß\s von der zweiten auwenden. Da nun. die Ta- 
fel sich auf letztere bezieht, so mnss n^an, damit dieselbe auch 
bei der verdünnten Flüssigkeit angewendet werden könne, die 
Abtheilnngen durch 4 dividiren. 

Handelt es sich dagegen um einen Chlorkalk, dessen 
Chlorgehalt sehr genug, wohl gar unter 10*», ist, so inass 
man, Um der Anwendung einer zn grossen Menge der Chlor- 
kalklösnng überhoben zu sein, 50 Grm. dieses Chlorkalks statt 
der 5 Grm. nehmen, und, nm die Resultate auf die Grnndia« 
ge, für welche die Tafel berechnet ist, zunickzuführeu , das 
Volum der angewandten Lösung durch 10 muhiplicireu. 

Einige Beispiele werden diess erläutern. Gesetzt, man 
habe einen Chlorkalk zn prüfen, über dessen Chlorgehalt^ mau 
gar keine vorläufigen Angaben hat. Von 'diesem löse man 3 
Grm. in f Liter Wasser, alid prüfe diese durch" ein Maass 
der Probeflüssigkeit; Betragt die Zahl der angewandten Ab- 
theilnngen z. B. 22 and 2S/ so schliesst man daraus, dass der 
Grad der Probeflüssigkeit etwas über 44 liegt. 

Wenn aber die Zahl dieser Abtheilnngen zwischen 10 
und 12^ Ijig^« ^' h. wenn der Chlorgehalt des Chlorkalks , 
«ich zwischen 00 und 8S beJ>iHde, so würde es ziemlich schwie- 
rig sein, diesen Grad genaner zn bestimmen. Alsdann müsste 
' man eine nene Probe anstellen, und dazu 2j- Grm Chlorkalk 
in 1 Liter Wasser lösen. Gesetzt, bei dieser neuen Probe fMle 
die Zahl der angewandten Abtheilnngen zwischen 47 niM 40^ 
so thcilt man diese Zahlen dnrrh 4, uud erhrilt also zum Qno- 
ienteull,75nndIl,5.Mansnc])tinder2tenColHinneder Tafel die 
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Zahl auf, die «eh diesem Q^tientea am raeisbn niüiert, uad 
findet 11,6, welche 86 entspricht, welche der Chbrgehalt des 
angewaodleii Chlorkalks ist« 

Wenn man eodlieh mehr als 100 Abtheilaogea des Käon- 
cheas angewandt hat, ohne dass der Niederschlag ganz yer- 
schwnnden ist, so schliesst man darans, dass der Chlorgehalt 
des Chlorkalks unter lO«* liegt. Alsdann fangt man den Yer-. 
BDch wieder an, mit 50 Grm« Chlorkalk in 4. Liter Wasser 
^löst. Gesetzt, man habe alsdann ungefähr 13 Abtheilnngen 
gebraucht, so multiplicirt man diese Zahl mit 10. Das Pro- 
doct 130 kommt^ wie man sieht, der Zahl 125 ziemlich nahe, 
die in der Tafel einem Chlorgehalt von 8^ entspricht; mau 
schliesst darans, dass der Chlorgehalt des angewandten Qilor- 
kalks etwas unter 8^ liegt» 

6) Bemerhaigem in Bezug' mf die AmueniMmg dSer CUanotuter" 

üoffsäure^, 

Die angewandte Chlorwasserstoffsänre mnss möglichst rein 
sein. Zum Gelinge der Operation braucht man nur einen 
Ueberschnss von derselben hinzuzosetzea ; allein um das Her- 
amtappen zn vermeiden, ist es besser, immer eine gHche 
Menge Sünre von gleichem Concentrationsgrade anzuwenden« 
Die von mir gebrauchte hielt immer 2^^ Beaame, .und ich 
bedurfte immer 1 j- Cubikeentimeter yoa ihr znr Füllung eines 
Mhasses der Probeflüssigkeit« 

Befolgt mau den angegebenen Gang, und vernachlässig 
man nicht die kidue Zahl von Yorsichtsmaassregeln , welche 
er mit sich bringt, so kann man gewiss seni, den Chlorgehalt 
einesChlorkalks immer wenigstens bis anf einenGrad zu bestimmen« 

Der Chlorgehalt des käuflichen Chlork^ilks wird von den 
Fabrikanuten gewöhnlich zn hoch angegeben. Ziir richtigen 
Bestimmung desselben bedarf das Welt er 'sehe Verfahren 
einer Abiuidernng, die anf den ersten Augenblick als sehr iin- 
bedeatend erscheinen kann, die aber doch einen sehr merk- 
lichen Einflnss auf die Resultate hat» Sie besteht nämlich 
darin, dass man die Messröhre, welche die Chlorkalklösnng 
enthält, in die Probeilüssigkeit eintaucht, slatt dass man sich 

5* 



Müh der Anwrianoj^ iamU begnügeB soll, io die Messrfihre la 
blaBseo, 'am die Chlorknlklösnug heransxnscb äffen ; so daas 
loau an{ die Frobeflüssi^keil oicbt blosB die hcnrnsgeblasse- 
nen 2,5 Cnbikcentimeler wirken ISssl, sondera auch den Thnl 
der Lüsnng, welchen die Rühre ans - niiil inwoudig beiielzL 
Diess Verfnhrea kann dea Cblorg«hall 'von 15° nnf 20° l)riu- 
gen. Bei der neuen Methode hat man eiucu soivhea Fehler 
nicht m ISrcLten. 

Tttfal über die Betiehnng der Ahtheitungen des 
K'annchena XU den Graden d«a Chlorgehalt*. 
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in. 

Versuche mit dem Alizarin als Prüfung^ 
mittel käuflicher Chlortalke. 

Tom Prof. Zxknkck In Stattgart» 

Um den Chlorgehalt, oder aoch nnr die relative Bleich- 
kraft eines känflicben Chlorkalks zn prüfen, sind bisher schon 
▼erschiedeoe Mittel theils Torgeschlagen worden, theils mehr 
oder weniger in Anwendung gekommen; Dal ton *) glaubte 
ein solches Mittel an dem grünen Eisenvitriol gefunden zu 
haben, W e 1 1 h e r und Gaj-I^nssac **) führten die Auf- 
lösung des Indigs in Schweielsäure ein, nenerdiugs hat 
Moria ***) die Anflösuog des saizsaurea Mangaus und 
erstlich kürzlich F e n o t den Schwefel wasserstoifsaureii 
Baryt ( dies. Journ. Bd. 10. 489) zur Prüfnug eines Chlor- 
kalks Yorgeschlagen. Es sind aber wenigstens gegen jene 
3 bei Methoden und selbst gegen die von Gay-Lossac schon 
mauche nicht oubedentende Einwendungen gemacht worden, 
und namentlich bei dieser, dass die Natur des Indigs in 
den Sorten sehr verscbieden sei, dass seine Auflösung in der 
Schwefelsaure viele Sorgfalt eifordere, wenn sie die normale 
Stiirke erhalten soll, dass eben diese Auflösung so b<ild sich verän- 
dere, dass die Operationen, welche die Prüfung eines Chlor- 
kalks mit diesem Farbstoff fordere , mit vielen Umständen ver- 
knüpft seien, und dass sich der Chlorgehalt eines solchen Fa- 
biikats, dem auch freie Kalkerde beigemengt sein kann, doch 
nicht anf diese Art sicher bestimmen lasse« Diese* Ein wen- 

*) Sdiweigg. J« d. Ph. n. Ch. aher Folget Bd. X* P* 4^** 
**) DingUr. polyl. J. B. S;iV. p. 422 
***) Dies. Joura. Bd. ' 3. 104. 
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dangea schienen mir oqh bei dem Gebranch des Alizarina *) 
d. b. des ans dem Krapp dnrch Alkohol, yerdünnte Schwefel- 
saure nud Snblimation erhaltenen crislallisirten rothen Farb- 
stoffs grössteutheils wegzufallen; denn 1) der subliiuirte Farb- 
stoff ist immer derselbige, ans , was für einer Kiappsorte er aus* 
^ gezogen sein mag, wenn er n'jr nicht bei der Abnahme von 
dem Sublifflirgefilss mit dem schwarzen Rückstand der Snbli- 
mation yernnreinigt worden ist, 2) seine Auflösung in Alkohol 
hat nicht die gseringste Sellwier%kek uod wird immer von glei- 
cher Stärke, sobald zu gleichem Gewiclit you ihm dasselbe 
Volumen eines Alkohols Ton gleichem spec. 6. gemischt wird, 
3) eben diese Auilösnug bleibt sich in einem wohl Terschlos- 
senen Gefilss immer gleich und erleidet unter dieser Bedin- 
gung nach Jahren keine Veränderung, 4) die Entfärbung ^ einer 
Portion von dieser rAuflosung durch irgend anen Chlorkalk 
fordert, wenn es nnr um relatire Bestimmung seiner Bleich- 
kraft zu thnn ist, weniger Umstf^lde und Zubereitungen, als 
es bei dem Gebrauch der Indiglösnng der Fall ist ; sie kann 
aber 5) so angewandt werden, dass die in einem Chlorkalk 
ursprünglich yorhandene freie Kalkerde nur sehr wenig Ein- 
fiuss auf die Bestimmung seines Chlorgehalts hat. Um aber 
die eigene Ueberzengnng yon der Anwendbarkeit dieses Farb- 
stoffs zur Werthbestimmnng eines Chlorkalks zu erhalten, ha- 
be ich mehrere Chlorkalksorten, deren Chlorgehalt nebst ihrea 
übrigen Bestandtheilen mir durch analytische Untersuchttugeit 
bekannt waren, auf yerschiedene Art diesem Prufungsmittel 
unterworfen und zwar durch: 

1« Eintragung yon gewogenem und geriebenem Chlorkalk 

in eine mit Wasser gemischte Portion der Alizarintiiictar, 

bis Entfärbung eintrat. 

2. Eingiessnng yon einem mit Wasser aageriebenea Chlor- 
kalk in die blosse Alizarintinotnr. 

3. Eingiessnng you feinem mit Wasser angeriebenen und 
sogleich filtrirten Chlorkalk in die Alizarintiuctnr. 

4. Eingiessnng yon einem mit Wasser angeriebenen nnd 

*) S. Tennclie Aber dai Alisariof in Pogg« Ann. der Flu nnd Ch« 
1818. p. 2((1. und dies* Jouni, Bd. 3. 169. 
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dnrch etwas Salzsüare neatralisirteu (augesimeffeD) Chlor- 

kalk in die Ali^ariotinctar. 
5. EiogiessiiDg TOD einem mit Alkohol aogeriebeneo CUof-^ 

kalk in die Alizarintioctar. 

Wie ich hei diesen 5 Terschiedesen Arten der Prn- 
foDg verfahren hin, was für Erscheinungen sich dahei zeigten, 
was für Resultate ich erhielt nnd unter welchen Bedingungen 
4ie oder jene Art zu empfehlen sein mochte, soll nnn nach 
der Reihe auseinander gesetzt werden. 

Der ganze Apparat^ den ich bei £esen versehiedenen 
Yersnchen brauchte, bestand in einer kleinen Waage, weiche 
•j^ir Grad anzeigt, einer Reibschaale, eiuer Glasröhre, die bei 
einem Inhalt von j- Cubikzoll in 6 Cubiklinien getheilt ist, eini- 
gten gliissernen Mnasscylinderu von ^ Zoll Durchmesser, 6 Zoll 
Höhe und in 12 Theile abgetlieilt, (die Grade in den grossem 
Maasscjlindern, machen daher jeder \ Cubikzoll ans, in der kleinen 
Maassröhre aber ein jeder nur 1 Cuhikliniq), nnd end- 
lich in riuigen Glasfläsehchen von 5 Cubikzoli Inhalt. 

Die Chhriaike^ W4Mnit die Yersucbe aiigestelh wurden 
und deren Resultate sich auf der Tabelle zusammengestellt 
fioden, waren theils aus. hiesigen Materialienhhndlungen genom«-- 
mene Fabrikate (N. 1. 4. 5. 6. 7,), theils Zosammenmi- 
schungeu ans 2 derselben, (N. 2. 3.), N. 2 wurde aus 2 Ge- 
wichtstheilen von N. 1, und 1 Gewichtstheil Ton N. 7., hinge- 
gen N. 3,aus 1 Theile, N. 1 und 2 Tbeileii N. 7 zusam- 
mengesetzt, theils von mir selbst bereitet (N. 8 nnd 9«) 

Das Alizarin^ das durch die Chbrkalke zu entfarbeii 
war, bestand in einer gelben Auflösung von je ^V gr. des 
suklimirtcn Farbstoffs in 1 rh. Ckz. Alkohol von 0,850 sp. 
G. (= 30^ Beck) und von dieser immer sich gleichbleiben- 
den Auflösung wurde zu den EntfiirbangS)Mrohea jedesmal yV 
Cubikzoll = 1 Maastheilchen ^) (alsl Alizarin anf der Ta- 
belle , jedoch bei sehr schwachen Chlorkalken, wobei die 
Enlfiirbnngsgrade den graduirten CjUnder. übej-schritteii, die 
halbe Portion davon genommen, 

' *) Ein »oiehM Maasthellcheii der Tincmr enrtiiell also tö>i2' = 
xi^ gr. Alizarin* 
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Das Wa99er^ das entweder mit der Aiizarinttiietury oder 
mit dem CUorkalk inr Mischnng kam, war reiocs Regen- 
oder Schneewasser. 

Die T^erwche^ die aof der Tafel der yerschiedenea Ent« 
ßirbnngeu der Alizarintioctor angegeben sind, waren nicht die 
Einzigen, welche zn diesem Zweck angestellt worden« Viele 
wnrden mehrmals wiederholt, und noch Tiele Andere warden 
znr AnfBndiing der passendsten Manier in versehiedenen Yer- 
hiihflissen des Gewichts nnd der Yolnmina von dem Wasser, 
der Siiure nod der Alizarintinctnr nnternommen« Auch machte 
ich mehrere EntfarbnugSTersnche, statt mit der von Alizarintinc- 
tnr, mit unmittelbaren Alkoholextracten Ton Krapp und mit an- 
dern rothbrannen Auszügen und die Yerhältnisse dieser yer- 
sehiedeiien Farbflüssigkeiten zn den Terschiedenen Chlorkalken 
blieben sich in den Entfärbungsgraden so ziemlich gleich« 

A) Prüfungen verschiedener Chlorkalke nach 

i'lei Entfärbung 8me\ihoden. {Siehe Tajel d^r 

verschiedenen Entfärbungen amSchlusse\ 

I) Kimragimg vom ChioriaH im die wäamge jOixarimiinelmt, 

Vtrfahren hei den Versuchen. Yon der Alizarintinctor 
wnrde ^ Cnbikzoll mit 2 rh. Ckz. Wasse:* gemischt nnd von dem zn 
prüfenden Chlorkalke 50 gr. abgewogen; hierauf ein Theil 
Ton der wässrigen Alizarintinctnr mit einer kleinen Fortion des 
Chloricalks zusammengerieben, in dem Fliischchen der Tinctnr 
zusammengeschüttelt nnd ^iese Operation des Znsammenreibens 
und Schutteins nach nnd nach hinzugesetzter kleiner Fortionen 
so lauge fortgesetzt, bis die Flüssigkeit vollkommen farblos 
erschien ; endlich der rückstHudige Chlorkalk wieder gewogen 
und ans dem Yerinst desselben die Menge des zur Entfärbung 
dbr Alizarintinctnr nöthigen Chlorkalks bestimmt. 

Erscheinungen. Bei dem Zns<imraenreiben und Schüt- 
teln der ersten kleinen Fortionen des Chlorkalks mit der Flüs- 
sigkeit, entstand vermöge des niedergeschlagenen Kalks zuerst 
eine dnnkelviolette Farbe; diese ging aber bei weitem Zu- 
sätzen bald in eine Rosenfarbe über^ verwandelte sich dann 
in das Granröthlicbe und liess zuletzt das Fnlver wieder weiss, 
60 wie die Flüssigkeit wasserhell ersrheineu« 
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Erfolge bei dtm venchiedenen C^lorkalken. Die znr 
Bntfiürbang derselbea Menge ron Alizariatinctiir erforderlicbe 
Quantität Ton Chlorkalk war bei dep Tcrschiedeneu Sorteu 
selir Terscbiejy^^ ; sie belief sich Yon 7| Grau bis auf 
50 Gran (S. die Tafel) und während die bessern Sorten 
schon in geringer Q«aiititiit Entfiirbiing berTorbraebten, mnss- 
te ton den schlechtem eine grössere Menge angewendet wer- 
den; aber die Gewichtsunterschiede der Chlorkalksorten liefen 
weder ihrem Chlorgebalt, noch ihrer Zusammensetzung ans r« 
Chlorkalk und freier Kalkerde parallel und mancher toq den* 
«elben, der im YerhiUtniss zu seiner Znsammensetasung bei ge* 
riogerer Qnantitlit hätte entfärben sollen, forderte ebensoTiel 
oder mehr von seinem Gewicht, als z. B. N. 7 mit N. 3 yer. 
gliehen und N* 4 mit N. 5. Es zeigte sich also bei diesen 
Prüfungen kein Verhalten der Chlorkalke, das zu ihrem yer« 
Terschiedenen Gehalt in irgend einer genauen Proportion ge- 
standen hätte. Die Erklämng dayon ergab x sich afier ans 
dens folgenden 



Untersuchungen der entfärbten Mischungen, 1) Salz- 
säure entwickelte nicht sowohl aus der hellen Flüssigkeit als aus 
dem weissen Satz bei ihrem Aufguss auf eine Portion dayon 
noch sehr deutlich Cblorgerncb. 2) Als zu der übrigen Mi- 
schung noch y^j CubikzoU Alizariotinctur kam, so entstanden 
yiolette Färbungen, die bei däm Schütteln und in der Ruhe 
nach und nach ganz yerscbwanden und dieser Farbenwechsel 
wiederholte sich, als innerhalb mehrerer Stunden gegen 3 bis 
4 Fortionen yon der Alizarintiuctnr zugemischt wurden. Nnr 
bei weiterem 2hisatz derselben ward endlich die yiolette, oder 
Lillafarbe bleibend. 3) Sobiild keine weitere Eutfiirbung mehif 
eintrat, brachte auch Salzsäure in dem noch gefärbten Satz 
keinen Chlorgernch mehr heryor. So sorgfaltig also ^nch dio 
Chlorkalke mit der Alizariutiuctur zusaiumengcrieben worden 
waren, so muss doch bei der Eintragnug yon Chlorkalk wohl 
immer zu yiel in die Alizarintinctnr gekommen sein, und, da 
dieser Ueberschuss sich bei den ersten Poj>li6ueu hätte oifen- 
bareu sollen , die Wirkung des Chlors auf das Alizarin und 
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seine Verbiadangea mit der Kulkerde eiue läogere Zeit er- 
fordero, ab bei den Prüfongefl angewandt wnrde. 

Schlüsse auf die Brm$chbarheit dieser Prufimgsme^ 
thode, I) Bei der Einmischung der Kalkeide *^ anf die 
EntAirbnugserscheinnngen lüsst sieb ohnehin anf diese Art 
nicht anf den Chlorgebalt schliessen. 2) Man kann aber 
anch, wegen des Maugels an rerhältoissnifissTgeu Erfolgen, nicht 
darnach die Entfarbungskraft eines Chlorkalks genau bestim- 
men, sondern höchstens nur bei sehr abweichenden Chlorkal- 
ken ihren relativen Werlh nngeiilhr darnach angeben« 3) Ei- 
ne längere Zeit, als etwa eiue halbe Stnnde zn solchen Bat- 
färbnn^proben Terweuden zu wollen, wäre nicht rathsain, da 
eine wassrige Chlorkalklusnng nach einigen Standen sich in 
salzsauren Kalk yerwaudelt nud das Zeitrerhilltniss dabei nicht 
bestimmbar ist* 



H« Emffiesntng von wJUsngem {MtriaU 

Vet^ähren. 25 Gran Chlorkalk wurden mit 3 CnbfkzoU 
Wasser angerieben und in dem Glasfliischchen oft geschüt- 
telt; hierauf -^ Cobikzoll Alizariutinctnr in den Messcjliuder 
gebraciit nnd nun zu dieser yon der geschüttelten Chlork<n]k- 
Flüssigkeit so lange unter beständigem Rütteln des Cjlinders 
gegossen, bis die Mischung wieder weiss geworden war« 

Erscheinungen. Dieselben, wiebeil.; nur ist die anfaiigs- 
erscheinende fiolette Farbe dunkler.- 

Erßiige. Die Grade tou dem besten Chlorkalk an bis 
zn dem schlechtesten fielen zwischen die Zahlen 0,7^ and 
12,0 und standen nach wiederholten Versuchen in bessern Yer- 
Terhaltnissen zun ihrer Zusammensetzung, als es bei den Ver- 
suchen nach I. der Fall war« 



*) Diese EinmischnDg der freiea Kalkerde , die bei allen Uotei^ 
suehnngsmethoden yermittelst Entfärbung, oder ge^iftscr Niederschla- 
ge vorkommt« laut wohl kein sicheres Gesell zn, nach dem der biOMe 
Chlorgehalt zu benrtheilen wfire; es kann dahar auch keine SJetho^ 
dC) bei der mch|kdiese Einmischung der freien Kalkerde wtggerSamt 
Wird, mehr leisl^n, als die blosse Benrthoilnng Ton der r^atiTen 
Bleichkraft der Tenchiedenea Ghlorkalke, 



1 
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Uaiersuchung der Mischungen. Stilzisilare entwickelte 
aoch hier noch Chlor, wiewohl ia geringereni Grad , als bri 
den Mischniigeo der Versuche nach !• 

ScUuas. Theiis, weil hier die Yerhiiltaisse «richti^r siud, 
theils, weil weni^ leicht überscbttssiger Ciilorkalk gebraacht 
werden kann, ist diese Methode der V'OrhcJirgeheudeu yor^nziehen« 

ni. Etngiesstmg' van Jdtrirtem Chlorkatkwetsser zur Alizttritdtneiw, 

Kerf ähren. 25 Gran Chlorkalk wurden mit 4 rh. Ckz« 
Wasser angerieben, jedesmal 1 Minute geschüttelt und dann 
das Flüschchen vermittelst eines im Trichter angebrachten 
Ringes Ton angefeuchteter Pappe so in das durchuasste Filter 
gesetzt, dass zu der Flüssigkeit keine Lnft, als die des dicht- . 
anschliessenden Auffassnngsgefasses kommen konnte; die Flüs- 
tigkeit, die nach dem Filtnren yon 15 Minuten wasserhell 
anssah und noch 4 CnbikzoU betrug, wurde hierauf in ihr 
Fläschchen gebracht und alsbald von hier aus in den Mass- 
cjlinder, worin bereits -^ Alizarintinctur war, gegossen und 
iwar unter Schütteln während 2 Minuten so viel, bis die Far~ 
b« kaum noch blass röthlich erschien. ^ 

Erscheinungen ganz ähnlich deucn bei den yorherj^chea- 
den Yersucfaen ; jedoch war kein Uebergang toui Rosen rolheu 
ius Graue wahrzunehmen. 

Erfolge. (S. die Tafel.) Die Grade, bei denen in der 
angegebenen Zeit dieselbe Menge von Alizarin durch die yer- 
ichiedenen Chlorkalke entfärbt wurde, fielen, yom Besten fau 
bis zum Schlechtesten gerechnet, zwischen die Zahlen 1^ und 
^ und waren also weiter yon einander entfernt, als die Gra- 
de, die sich bei den Y^rsnehen nach IL gezeigt hatten. Auch 
standen eben diese Grade, wenigstens bei den hohem und nie- 
dersten Sorten, in ziemlich entsprechenden Verhältnissen ihrer 
Chlorgehalte und anter den mittlem Sorten machte yorzüg- 
lieh nur N. 5, bei der der Grad höher als = 5 hätte sein 
sollen, eine Ansuahme« Davon aber abgesehen erhellt jedoch 
aus den andern Versuchen, dass, da die Grade der höheru und 
niedern Chlorkalkat ten sehe weit von einander abstehen , eine 
Früfnog auf diesem Wege zu genauerer Schätzung ihres Wer« 
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the9 füfirea wiirde, als die im Vorhergeiteuden etklkrteo Pru- 
fongsmethodeo , wenn nieht einige andere Umstände ihren 
Werth verminderten. 

Uniersuehungm a) der enifärbien.Misctungen, Diese 

entwickehen noch bei Zngnss Ton Salzsänre Chlor, so dass 

. demnach die entfilrhte Flüssigk^t noch mehr Alizarin hatte 

entfärben können, was anch bei ein paar wiederholten Anflo- 

songcn nach YerÜdss Ton 1 Stunde der Fall war* 

h) Der Rückstände. Das anf den Filtern gesammelte 
und ansgedrückte wurde sogleich in Fliesspapier eingewickelt, 
getrocknet und gewogen. Die Gewichte waren verschieden^ 
lind beliöfen sich von 6 Gr. bis zu II Gr., je nachdem die 
Chlorkalke selbst mehr oder weniger freie Kalkerde und koh- 
lensanreu Kalk enthielten, so dass z. B. N. 8, das 29, 5, p. O. 
freie Kalkerde hatte, 9^ 75 Gr. und N. 9 mit 8, 8. p. C. 
freie Kalkerde 6 Gran hinterlies. Alle diese Rückstande rea- 
girteu im Wasser alkalisch, entwickelten aber weder mit Am- 
moniak Stickgas , noch mit Salzsäure *) Chlorgernch, wenig- 
stens letztere selten nur entschiedener Weise; das Was- 
ser hatte also wohl bei allen den r. neutr. Chlorkalk iu ihnen 
mito-euomnien und ihre theils nrstiritngliche theils , niederge- 
schlagene Kalkerde war bei dem Trocknen in den einhül- 
lenden Papier nicht kohlensauer geworden, oder doch nicht be- 
deutend. 

Schlüsse. Ungeachtet anch hier die Kalkerde (sei's ur- 
sprüngliche freie, oder die dnrch das Wasser aus dem basi- 
sicheu Chlorkalk niedergeschlagene), wie bei den Yersachen 
nach I. und II, auf den Entfarbungsprocess einfliesst, so ist doch bei ' 
diesen Auflösungen, da dieselbe Wassermenge nur dieselbe 
'Quantität von Kalkerde anfnehmeii kann, ihr Einfluss gleich- 
artio-er und gestattet der verschiedenen Chlormengo eine \er- 
schi^denartigere Wirksamkeit nnd wirkt anch hier das Chlor 
ebensowenig als bei den auderen Versuchen in der gegebenen 

*) Eio Rückstand Ton N. 8 mit 2 Gkz. Wauer gemischt und durch 
einige Tropfen Salzs&ire iteatralisirt, war so wenig im Stande ^V 
Chz* Alisarintinctar za entfärben, dass kohlensaures Ammoniak die 
jFlüssigkeit nachher noch ganz liUafarbig niederschlug. 
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Zelt ^) mit seiner ganzeii Kraft ani dieEutfiirbnngdesAlizarinSySO 
wird es doch hier doreh weuigerNebeiibestaodtbeile in seiner scbacl- 
lem Wirksamkeit gehen*nit oud kann, als vollständig in der 
Auflösung vorhanden, in kürzerer Zeit die bezweckte Entfrir- 
bnng hervorbringen, so dass die erhaltenen Euifiirbnngsgrade 
mehr, als nach I und II den Chloi^halten . sel6st parallel 
laufen; Wenn man sieh daher bei den Versuchen mit soleheu 
Anflösnngen an die angegebenen Zeitbedingnngen hält ; s^o kann 
man darnach mit ziemlicher Genauigkeit den relativen Chlor- 
gehalt von 2 verschiedenen Chlorkalken ansmitteln ; nur muss 
beidemFiltriren viele Vorsicht gebraucht werden, damit nicht die 
äussere Luft die Auflösung zu sehr versindere und bei dem 
Trocknen der Ruckstnnde, die einigermatissen zur Controlle 
dienen können, gleichfalls die äussere Luft, die durch ihre 
Kohlensaure das Gewicht vermehren würde, abgehalten werden* 



IV« Eingieisitftg von neutraHsirter (oder ang^esauerigr) Chhriaü» 

IStung zur Alixminiinetm'^ 

Verfahren, ♦*) Neiitralisirt wird ein Chlorkalk dnrch Zn- 
gitss von etwas Salzsäure, wenn von dieser soviel zu der Mi-^ 
schnng von jenem mit Wasser gegossen wird, bis die freie 
Kalkerde darin mit ihr zu salzsanrer Kalkerde umgewandelt 
wird, sei es uno, dass hierbei ein Theil des chlorichtsanren 
Kalks auf Kosten eines anderen Theils sich in übersanr^n 
Chlorkalk verwandelt, oder, dass dnrch die Salzsiinre eine 



*)Terweiidet man melir Zeit ab 1 bis 2 Minaten daxn, so kann 
dieselbe Mrage der AnflSsn^g noch mehr Alisarin. entfSrben; aber, 
da das Wasser das Chlor nach und nach in Salzsfiare Terwandelt^ 
so lasst sich über die EntfSrbnngserscheinnngen bei ISngerer Zeit 
nichts Bestimmtes angeben* 

**) Ber .Ausdruci netOralüiri heisst nach der angegebenen ErhU- 
mng nicht soTiel, als ob der Chlorkalk dann 'so beschaffen wSve, 
dass er weder chloricht, noch saner reagirte, sondern nnr, dass er 
nicht mehr» oder kaum noch, dnrch seine Kalkerde alkalisch reagirt« 
Bs ist aber jener Ausdruck eigentlich nur als Gegensatz Ton starker 
alkalischer Reaction zu verstehen und ersetzt bloss den Mangel eines 
schicklichem Ansdracks» (Angsaaerte Lösung)» 
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Enehetnmigett. Die gfclbe AliiRriDtmctnr wird auch bri 
dem schwftcbsten Chlorkalk nie blüDlicbfrolh , Bondern anr 
gelblich, und diese gelblicfate Farbe Dncb und nach nar schwa- 
cher bis zur gliozlichea Farbloaigkeit. Bei der Mischnn^ 
des Cblorkalkwassers mit der Sanre euteteht mehr odw weni- 
ger AnilirRusen nnd eis atarker Cblorgenich, welcher im Ter- 
Bcblosseucit Glas sehr lange halt 

Erfolgt. Bei den 9 anf diese Art mit eiDander Tergli* 
cbeaeii ChlorkHlkcu gingen die Grade, vom schlechtesten bis 
zum besten an gerechnet, von ISteo Ms zom 0,5ten Grad. 
Bei den schlechtem Sorteu standen die Grade weniger im Ver- 
hiJliiiss zn ihrem Chlorgebalt, als bei den Bessern, ohne Zwei- 
fel, weil der gesammle Kalkgehalt zn yiel Einflnss auf die 
zugesetzte Siinrc ausübte. 

Schlmse. aa) Die Jetxie Methode {b) allein betreffend. 
Da anch hier die Euli^irbnugsgrude nicht überall Toa dem 
Cblorgebiilt abhiingen; sokönneusie nucb kein Gesetz zur Be- , 
Stimmung des Letztem liefern. 

W) Die Vergleichnog icü2n- Methoden (a. and b.) ux- 
ter »ich betreffend : 

Die erste Methode fordert zwar viel Aliiarintioctar, da 
schon 5 Gran Chlorkalk 4 Cnbiklinien Aiizariutioclur bei nifr- 
dereo Graden eatnurben nud bringt, besonders bei scblechten 
Sorten, keine Totlkommenen Aufhebnog von alkalischer Rea&- 
bervor; aber die geringere Menge von zugesetzter Sttnre 
ickelt fast kein freigemachtes Chlor, der Eintrittspankl 
Sulfiirbuug ist, der Trübung durch das Unaofgelösle Ho- 
ltet, deutlicher zd sehen, und die Grade sehr Ähnlicher 
^alke stehen hier mehr anseinander als bei der zweiten 
ode ; es ist daher die erste Methode (a} der Letzteren (b) 
izieben. 

cc) Die Vergleichung der beiden Methoden mit der 
Tgehenden lllten Methode betreffend. Insofern bei jenen 
a Methoden kein Filtriren statt findet und der Chlorkalk 
iner etwas siinerlichen AnflSsung sieb lange Zeit erhall, 
•n sie den Vorzug vor der Illien verdienen. 
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T« Em^essung' von einem mit Allnhol tttigerieheften und ßlirnien 

Chl9rhalk zur Ali%arinHnctwr^ 

Verfahren^ Ich habe in dieser Hinsicht sehr viel Vcr- 
sorhe gemacht, um ein Verfahren zn finden, bei welchem die 
Bebaodinng der Chlorkalke mit Alkohol eine Fliissigkeit lie- 
ferte, "mit der man ihren Cblorgehalt oder auch nnr ihren re^ 
latiyeu Werth i;ichtig bestimmen konnte» ^ Ich habe daher theils 
TOD demselben Chlorkalk, theils von Terschiedeuen Sorten, von 
> 12 Gran an bis 50 Gran, igenommen, dieselbe Qnantitut , z. B* 
2S Gran, mit kaltem, warmem nnd kochendem Alkohol von 
specif. Gewicht = 25^ -^ 38<> behandelt, der Alkohol bald 
uoaHgcriebeu damit gemengt, bald damit augeneben und diese 
Mischung bald sog|eieh, bald na^h 1-^2 Tagen filtrirt, d^s 
FMtrirte, so^wic den Hiicksfand theils im Flüssigen, theils im 
getrockneten Znstand mit Reagentien (Curknmapapier, Lak-* 
niDspapier, Salzsäure, Ammoniak und kohlensaurem Ammoniak) 
untersucht nnd die erhaltenen Flüssigkeiten mit der Alizarintiuc-* 
tor in Bezug auf ihr Eutfiirbnngsverhältuiss geprüft. Hierbei 
fand sich in Ansehung des Verfahrens Folgendes: 1) Mit 
12 Gr. Chlorkalk kann mau schbn eine Vergleichung anslcU 
len, ivie icji als Beispiele bei den Erfolgen anführeü werde» 
2) Hierbei ist 1 Ckz» Alkohol, / wenn dtau ihn nicht damit au^ 
reibt, hinreichend; reibt man ihn abetjp, damit an, was zweck-> 
iQiissiger ist, so hat man wenigstens 2 Ckz. davon znznsez^ 
zeo. 3) Je. starker der Alkohol ist, den man dazu nimmt, desto 
weniger geht, von dem Chlorkalk Kalkerde in die Losung über j 
hei einem Alkohol von 30^ — 40^ Beck kaum einige Spuren. 
4) Durch Erwärmung nnd Kochen koinmt zwar ^ehr von detu 
r. Chlorkalk in die Auflösung; aber, wie sich leicht begreift, auch 
mehr von der freigemachten Kalkerde und dann i^t noch der 
Chlorkalk in der Auflösung mehr verändert, als bei einer kaU 
ten Lösung; es ist daher die kalte Behandlung einer heissen 
TorzQzieben; und da, in der Liinge der Zeit jene .Modifica-* 
liondesr. Chlorkalk leichter eintrittais bei kurzem Aufenthalt, so 
mnss die Mischung wenigstens bald j(uach öfterem Schütteln wäh- 
rend ^ Stuude) filtrirt werden» 5) Bei dem Fihriren verfahre 
ich Äof folgeudo^Weise ; die zu Auilwsungen verschiedener Chlor- 
Jonrn, f. tedm. n. ökon. Chem. XII. I. 6 
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kiilke bertimBileii kleinm Filt« wwicn in Gewicht gidei ga- 
oomin««, das FliiatbeheD, worin siifh der angeriebcDe Cblor- 
knlk befindet, iii im Filier, desseu Tricliler beimüie luftdicht 
iii riuen GefiW»« sitit, so mnjreatfuTt, das» die ablanfende 
Flüssigkeit darch einen fenditen Ring von Pappe an dem 
FläBchchen gt«eii die Verdtoatang tfeschnlil ist, nnd eodlick 
der reslireude TheU des gemeBaeaea JJkohob (etwa 4- Cki. 
als Resl des zun Anreiben yerwendeten) nr Ansranigvog des 
Fliischcheiis gcbrancht nnd aachgegoaMn. fl) XKe filtrirte 
FliiBsigkeit hüll eich nicht aehr lange; am ■dbb daher mr 
Prüfniig lt»ld genommen werden lad, wenn auui nur etwa 12 
Gr. ChlorkiJk gelöst hat, »o ist bd der Prüfung mit ^ Ga. 
AÜMrinliiietnr «or die schaiale graduirle Gl»c5hre aar Mi- 
■cltung mit dieser in gebnadiea, 

ErKheinungeH. 1) Die ChloHcnlklfeang ist nadi dem 
Filtriren wnsserhell und nur dann weisslich trübe, wenn das 
FiltrirglKB la viel OeffbQng hat, and nachher unbedei-kt bleiben 
sollte. Kioige Färbung des Curknmapapiers darch sie zei^ 
sich mehr oder weniger, Tennoge einiger Anfnahme Ton Kiiik- 
erde. 

. 2) fiel der Miachnng der Lösnng zn der Aliiarintinctnr 
cebt die Farbe der Letztem ins Böthlichle, Rothnolelte and 
Grane »her, bis gliniliche EntförboEg eintritt. 

3) Die eingetrocknete Lösung braoaet mil koblensaaren 
Ammoniak stark auf, nnd entwickelt mil Sidzeüore stiirkea 
Clilorgernch. 

4) Der Rüslutand der ChloiknlklösuDg reagirt sehr staik 
auf Cnrkuma und braust mit kohlensanrem Ammoniak etwas 
auf jedodi wnt nnbedenlender als die alkoholige Lösnug selbst. 

Erfolg'' 1) Mehrere Cblnrkalke Ton Terschiedenea 
Werth (N. &. ?■ 8. 9.) waiden (12 Gr.) mit 1 Ckz. Alkohol 
om Bpecif. G. = 38" anaugerieben gesühnttelt nnd diese 
lischung zu -^ AUzuintinctar in der kleinen gradnirten Röhre 
ebracht; die Grade fielen zwincheu die Zahlen 4,0 — 1,'5 
2) Andere ziemlich Ithnliclie Chlorkalke (No. 6. 4. 7.) 
12,5 Gr. wardcu mit 2 Cnbikz. Alkohol zn 38" angerieben 
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and ihre Grade bei der Miscbnng mit Alizariii fielen zwiseheu 
4, 75 nnd 4, 5. 

1) Eiocr TOD den Yorhergelienden Chlorkalkeu (N. 7.) 
Würde (12,5 Gr.) mit demselben Alkohol gekocht; heiss ii]- 
trirt nnd dann mit dem Aliz. gemischt ; er entfiirbte sich erst 
bei dem 6tea Grad, und der Rtickstaod der AlkohoUösuiig 
.branste nicht mit kohlensaurem Ammoniak auf, wie es bei den 
Torhergehenden Prüfungen der Fall war. 

Schluss^ Mit starkem Alkohol wird die Kalkerde, sowohl 
die nrsprüoglich freie, als die aus dem basischen Chlorkalk 
niedergeschlagene, b^i der Prüfung eines Chlorkalks mit Ali- 
zarintiactur so «iemlich ausser Spiel gesetzt und zwischen Sor- 
t^ von Torschiedcnem Werfhe zeigen sich dabei nicht unbe- 
deuteade Unterschiede. Allein 

1) ist diese Behandlung mit Alkohol mit ziemlich vielen 
Schwierigkeiten nnd nöthigen Yqrsichtsmaasregelu verknüpft, 
wenn sie auch nur zur Bestimmung relativer Werthe die- 
nen soll. 

2) Sie ist theils wegen der Veränderung, die der r. Chlor- 
kalk mehr oder weniger bei dem Alkohol erleidet, theils we-> 
gen des Einflusses von der Kalkerde, der von der Temperatnr 
des Alkohols wahrend des Filtrirens abhängt, nicht ganz sicher. 

3) Sie liefert höchstens nnr einige Unterscheidung von' 
Chlorkalken sehr verschiedener Werthe und zwar nur bezie- 
hungsweise, nicht in Rucksicht auf den Chlorgehalt selbst. 
Es ist daher diese Methode in keiner Rücksicht den vorher- 
gebenden vorzuziehen. 

(Fprtfteiziiog folgt.) 
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IV. 

FlüsitgJceit zum Zeichnen der L einwand^ 

VOÄ BEIIAT D. TATKR. • 

(Ans defB Jonm. de phMsn. 1831. Joilltt, p> 388 — 390)» 

Das Erfordernisse zum Zeichucu des Leiueuzeugs in de» 
Hospitiiiera eiue haltbare Sabstaiiz, welcfie der Wirkiiog. der 
ziHu Auslaugeu gebranchtea Alkalilaugeu zn^ widerste- 
hen Tcrinag, ausserdem wohlfeil und von leichter Auweu- 
dang sei , veranlasste uns zu der Uutersachung , oh sich 
unter den zu diesem Zweck vorgeschlagenen Substauzeu eiue 
finde, welche alle diese Yortheile vereinigte* 

Wir haben mit allen seit einigen Jahren vorgeschlagencu 
Snbstanzeu Versuche anstellen lasseu und werdeu die Nach- 
theile und Yortheile namhaft machen , die wir bei ihrer An- 
wendung gefunden kaben. 

Di^se verschiedenen Substanzen sind das schwefelsaure 
und salzsaiire Mangan, das schwefelsaure und essigsaure Ei- 
sen, das salpetersaiue Silber, das essigsaure Thonerde-Eiseu ; 
dass essigsaure Blei, in Yerbrndung mit arabischem Gummi, 
ludig oder Schreibtinte. Bei dem einen ist aber erforderlich^ sie 
nachdem sie auf aas Zeug applicirt worden sind,, in eiue Anf- 
lösnog von kohlensaurem Alkali oder van geschwefeltem schwe- 
felwasserstoffsaurem Alkali ' zu tauchen, welches ihre Auwen- 
dong wo nicht schwierig, doch umstandlidi und Listig iu An- 
slalten macht, wo ein sehr jgrosser Yorbrauch von Leinenzeng 
stattfindet, uiid wo die Sorge darüber Weibern anvertraut ist, 
die sich keine Reihenschaft voa der Nothwendigkeit gebeu 
können, das gezeichnete Zeuch iu die obigen Auflösungeu eiu- 
zntauchen. Was andere, z. B. das Salpetersäure Silber, an- 
laugt,sokann es blos mittel&t hölzerner Schriftformeu applicirt wer- 
den. Endlich weiss man, dass die Alkalien das Mauganoxjd auf die 
Lange angreifen, so dass das hiermit gemachteZeichen mit der Zelt 
Terschwiudet. Die Yeifasser Phormacopee Taisouuee haben in 
dem essigsauren Thouei^e - Eisen eine Erfüllnug der gefor- 
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derteo BediogoDgeD zu findeo ff^g^bl, Hm so mehr, da in 
mehrern ZeuchmanofacCarea ood Qospifalernon niitilicher Ge- 
braoch toq diesem Salze gemacht wird. Dasselbe erfordert 
jedoch, om tanglich nad haltbar zn seio, eine grosse Agco- 
ratesse ia der BeftitODg and eine Abdampfang an freier Lnft 
wahrend der schönen Sommertage. In Betracht aUer dieser 
Uebdstlinde haben wir eine andere Substanz znr Erf&llmig 
derselben Bedingongen anfzofinden gesndit. 

Folgendes ist die Yorschrift, welche diess Tollkommen 
''leistet und den Erfordernissen der Hospitiiler dnrchans genü- 
gen durfte, da sie sich minder schnell yeriuidert ab alle bis« 
her Tersnehle Substanzen. 
Man nehme: 

Gepülyerte Eisenfeile 1 Kil. 
Holzessig von 8^ 3 Kil. 

Man menge die Eisenfeile mit der Hälfte der genannten 
Quantität Essig zusammen, rühre das Gemeng bestandig um 
nud füge, in dem Maasse, als es Consistenz annimmt, den 
übrigen Essig und 1 Kilogr. Wasser hinzn. Man erhitze, 
um die Einwirkung .der Saure anf das Eisen zu begünstigeit 
Wenn letzteres aufgelöst ist, füge man hinzu 
Schwefelsaures Eisen 3 Kil* 

Arabisches Gummi 1 Kil. 

welches zuvor aufgelöst in Wasser: 1 Kil. 
Man yermische das Ganze sorgsam bei gelinder Hitze. 

Aum. Diese Quantität liefert gewöhnlich 12 Kflogr. 
Prodnct. 

Zur Anwendung breitet man das Leinenzench anf einer 
Tafel ans, bedient sich Kupferner Schriftformen nnd eines Haar- 
pinsels. 
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VI. 
Ueber die Reinigung des Silbers. 

Ton suiBov&T« 

(Am am Jovn« de chim, m&A. 1831. p« 536 -> 638.) 

Man hat raaBchmal feines Silber je« Terscliiedeneo ehe- 
mischeu Operatiooen uöäiig, und aueli sonst kann ^ Toa 
Wichti^eit sein, eine wohlfeile Yerfahningsart tu kennen, 
um das Silber der^^Münzen oder andrer Leiprnngeii desselbea 
Tom Kupfer zu reinigen, 

Gaj-Lnssae hat sch<Hi Tor langer Zeit yorgesebla- 
gen, die Legimng in Salpetersäure aufzulösen, einen Theil 
der Auflösung durch Aetzkali zu ffillen, und den übrigen Theil 
der Flüssigkeit mit dem niedergeschlagenen und gewaschenen 
Oxjdgemenge zu behandeln« Dann fftllt das Silberoxjd Ter- 
möge seiner Eigenschaft, die Säure der Flüssigkeit gftnzlich 
zu neutralisiren, alles Kupferoxjd, und das so gereinigte Sal- 
petersäure Silber kann zu ganz denselben Anweiidnngeiji die- 
nen, als das, was man durch Auflösung yon reinem Silber 
erhaken hat. (Ann. de CMm. XLIX. p. 23). Das Ver- 
fahren Ton Brandenburg, welches im Joum« de pharm. 
T. Y. p. 568 mitgetheilt istj gründet sich auf dasselbe Pirin- 
cip. Es besteht darin, das unreine Salpetersäure Silber im 
Feuer zu schmelzen, um allem Sänreüberschuss zu yerjagen, 
und das Salz wieder in Wasser aufzulösen, wo das Kupferoxjd 
sorückbleibt. 

Das Ton mir Torzuschlageade Verfahren bewirkt Tielleicht 
keine so Tollkommen genaue Scheidung ; ist aber yiel leichter 
ausfuhrbar. Ich lasse die Auflösung, if eiche das Silber- undKopfer 
mithäk, krystallisiren ; bringe die Krjslalle in eineuTrichter^ dessen 
Hab mit Glasstücken Terstopfl ist, and benetze sie mit con_ 
centrirter Salpetersäure. .Selbst die {im meisten mit salpe- 
tcrsaurem Kupfer geschwängerten Krjrstalle werden äugen- 
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liüekJirh dnrch diess Yerfaliren gebleicht ood liefeni, wieder- 
aofgelöEt und krjstallisirt, sehr reines salpetersanres Silber. 
Die Säure, weldie zum Wasdien gedient liät, wird inr Auf- 
lösung Ton neuem Silber angewandt. 

Bei Gelegenbeit dieser Notiz will ich eine Erfahrung 
raittbeileq, die zu einer nahem Untersuchung des Silbers tou 
Terschiedcnem Feingehalte anfTodern dürfte. 

Da ich für maiiehe chemische Untersnchnngen , nament- 
lich zu Abdampfungen tou Mineral wassern, Gelasse tou reinem 
Silber für nneutebrlich hielt, so liess ich mir eine, ungefähr 
288 Grammen wiegende Schaale aus Silber, welches ans 
Chlorsilber reducirt worden war, verfertigen; allein ich be. 
merkte bald, dass das so reine Metall tou den meisten Salz* 
wässern nnd Nentralsalzea angegriffen ward. So ergab sich, 
dass die Scbaale darch eine einfache Coucentration Yon jod- 
wasserstoiTsanrem K;ili 2 Grammen an Gewicht yerlor, wo«' 
dnrch dfe Eigenschaften des Salzes gänzlich abgeändert 
wurden, wie ich diess schon anderweit (Journ. de pharm. T. 
XV. p. 420) mitgetheilt habe. Seit langer Zeit halte ich es 
für gewiss, dass das Silber dnrch Legirung mit einem gewis- 
sen Verhähoiss Kupfer die Eigenschaft erlangt, besser als rei-, 
lies Silber den meisten chemischen Agentien zn widerstehen; 
welches aber ist diess Yerliältm'ss? So viel ich weiss, ist in 
diesem Bezüge kein besondrer Versuch unternommen werden« 

Schon Tor einiger Zeit hat uns Hr. Lassaigne mit 
einer Legirnng aus Eisen nnd Zinn in bestimmten Verhältuis« 
sen bekannt gemacht, die sich eben so sehr dorch ihre Kiy- 
s(fllIt8ation, als ihre Ünveränderlichkeit an der Luft nnd dnrch 
Salpetersäure auszeichnet (Joam. de chim. med. VI. 609). 
Hiernach wurde mir Ton einer andern Seite eine Untersuchong 
Wttusf'benswerlh erscheinen, ob man nicht durch Verbiadong 
des Silbers mit dem Kupfer nach einem genauen Atomenver- 
hältoiss eine Legirnng entstehen sehen würde, die den chemischen 
Agentien viel besser zn wiederstehen yermöchte nnd für den 
hänslichen Gebranch mehr Sicherheit gewährte ftls das Silber 
vom gesetzlichen Feingehalte. Diese beiden Gegenstände sind 
Yon Wichtigkeit nnd yerdienten jeder eine besondere Untersii- 
cbung, allein man müsste sich unter den gehörigen Verh^iltnisseu 
befinden, um sich denselben unterziehen zu können. Ich be- 
gnüge mich daher, darauf aufmerksam gemacht zu haben, und 
überlasse den Verfolg derselben denen, welchen die daza 
erforderlicbeu Materialieü pnd W^erketätten «n Gebote steheiu 
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VI. 

Kohlige Materie zur Entfärbung ^er Surupe 

zum Raffiniren des Zucker s^ wie zur Behand" 

iung geklärten Runkelrüben^ und Zuck errohr" 

Safts, von Payen^Pluvinet, Mollier^Didier 

und Lecerf. (Erfindungspatent.) 

(Am» dem Joan, de chim, m^. Id31« aoikt, p. 531 — 532,) 

Damit eine Substanz za den eben angegebenen Zwecken 
brauchbar und für die Cousnmenten tou entschiedenem Vor- 
theij sei, ist erforderlich: 

1) dass sie, ohne in entf^bender Kraft der thierischen 
Kohle sehr nachztkstehen, doch wohlfeiler als diese sei. 

2) Dass sie den Ueberschnss von Kalk zn sättigen ycr- 
möge, der in dem Znckersyrup oder, dem geklärten Runkel- 
rübensaft aufgelöst bleibt» 

3) Dass sie auch einen Ueberschnss Säure zu sättigen 
Termöge, der dnrch die Gährnng in dem Rohzucker entwickelt 
worden sein kann und der in den Syrupen zurückbleibt, wenn 
man sie nicht mit Kalk behandelt ' hat. 

Diese Yortheile gewährt die mineralische Kohle des bi-> 
tQiniiiöhen Schiefers von Menat nicht ; man hat indess gefun* 
den, dass sich die Qualität dieser Kohle durch Calcination 
desselben mit ungefähr 30^p. C. ihres Gewichts Thierknochen 
und feines PnlTern des Rückstandes dieser Yerkohlung, oder 
auch durch Zusammenreiben nnd feines Pulvern eines Gemen- 
ges von Knochenkohle, und Kohle dieses Schiefers sehr merk- 
lieh verbessern lässt. Jedenfalls hat man es von Yortheil 
wenn auch nicht unerlässlich gefunden, dem Schiefer vor der 
Yerkohlttug 3 p. C. kohlensauren Kalk zuzusetzen. 
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Die anf diese Weise präpnrirte Kohle besitzt eiu sehr 
merklich grosseres EutfarhangsTermögen, als der für sich cal- 
cioirte und ohne Zusatz zerriebene Schiefer. Sie entfent 
femer Tollstandig den anfgelösten Kalk und yermag yenndge 
der thierischen Kohle und der Kreide, die sie zugleich enthalt, 
die in den Sjmpen etwa Torkommenden Säuren zu sftttigen. 

Pie so zusammengesetzte kohlige Substanz besitzt ein 
stärkeres EntfarbungSTermugeu als die Schieferkohle. 

J. F. 
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vn. 

Ueher Branntweinfusel und ein neues Ver^- 

jähren^ die geistigen Getränie auf. ihre 

Abstammung lu prüfen. 

Von Ho£r« Dr, GoUBBi *) 

Die TersdiiedeDen geistigen Flfissigkeiteii nDterscheiden 
sich TOD einander, je nach ihrer Abstammung und Zuberei- 
tung, hauptskchlich durch Geruch , Geschmack und Wirkung 
auf den Organismus. Geruch und Geschmack derselben wer- 
den bedingt durch das Vorhandensein feiner fluchtiger S^ofle, 
die bei den meisten nicht isoiirt dargestellt werden können, 
die sich aber aus den yerschiedenen Substanzen, ans welchen 
diese Flüssigkeiten bereitet werden, entweder mit abscheiden, 
oder bei ihrer Darstellung erst erzeugen, so dass sie dann 
dn charakteristisehes Erkennungszeichen für, auf gewisse Wei- 
se, aus gewissen Substanzen gewonnene, geistige Flussigkeip- 
ten abgeben. Es ist zu bekannt, wie sehr die in yerschiedenen 
Liindem, ja selbst die in ein und derselben Gegend,* aber nur 
4n yerschiedenen, oft nahe bei einander liegenden Bergen ge- 
wonnenen Wein^ einen yerschiedenen Gernph und Geschmack 
besitzen ; ja wie selbst das Alter solcher Weine durch ihren 
Geruch und Geschmsick mit grosser Genauigkeit bestimmt 
werden kann. Ebenso ausgemacht und bekannt ist es auch, 
dass die Wiiknng yerschiedener geistiger Flüssigkeiten auf 
den Organismns yon der Art ihrer Zubereitung, yon Boden 
und Klima, in welchen die dazu yerwandten Haterialien ge- 
banet wurden, abhüngt« Die Wirknagea eines Champagner« 
Rausches sind ganz anders, als die eines gewöhnlichen Fnm»- 
weins; die Nachwehen eines Ransqhes in Frankenwein sind 
yerscUeden yon denen eines feinen französischen Weins; dass 
ferner ein Bief-Bansch eiu anderer, als ein Branntwein. Rausch; 
dass der Rausch des KartofTelbranntweins ein anderer, als der 
des Korubranntweins ist; dass durch jenen alle Leidenschaf- 

*) Schweigg Jahvbacfa 1831, Heft 10. 
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teil heftiger erregt werden, niid die Nachwehen schlimmer 
and aiisdanrender, als von diesem sind; dafür scheioen ebeo- 
falls alle bisherigen Erfahrungen zn sprechen, dafür habe 
icb bei meinen Untersuchungen und Beobachtangen ebenfalls 
die Ueberzeugnng gewonnen. Baion (Americ^ Jaum. of 
Sciences and Ari9. Vol. XVI. N. 1. und Froriep*8 Notizen 
No. 548. 1829) bemerkte schon über die Wirkung des Tmo^ 
kes, „dass diejenige^, welche Wein, Cjdcr oder Branntwein 
ans Beeren nnd Obst tranken, ein rothcs, mit Blüthen besetz- 
tes, hochentzündetes Antlitz hatten ; diejenigen, welchenKorn-oder 
Gerstenbranntwein tranken, wurden blassund schwach, nnd die 
Rumtrinkor standen in dieser Hinsicht in der Mitte. Er 
schliesst hieraus, dass, wenn auch der Alkohol immer derselbe 
wäre, doch mit ihm etwas Terbunden sei, was auf seine Wir- 
kung ESnflnss habe und dass alkoholische Flüssigkeiten ans 
saftigen Beeren eine Tendenz nach dor Oberfläche hätten, dass 
dagegen geistige Flüssigkeiten ans meliligen Samen einen Zu- 
drang der Säfte nach dem Herzen veranlasste, nod dass, wenn 
das Spiritnosnm aus den Blättern, Stengeln der Pflanzen be- 
reitet worden wäre, seine Wirkungen gewissermassen die Mitte 
hielten." — Alle diese Erfahrungen sprechen dafür^ dass in 
den Terschiedenen geistigen Flüssigkeiten ein Stoff Torhandeii 
ist, welcher specifisch auf den Organismus einwirkt. — Be 
durch Destillation erhaltenen geistigen Flüssigkeiten scheint 
dieser Stoff im Fuselöle zn liegen oder mit ihm identisch zu 
sein. Die nachtheilfgen und eigenthümlichen Wirkungen der 
Terschiedenen Branntweinarten, so wie ihr eigenthömlicher Gre- 
rucb nnd Geschmack, scheinen lediglich durch die Yerschie-' 
deiAeit nnd die relative Menge des Torhandenen Fuselöls be- 
dingt zn werden ; aller Weingeist wird sich in chemischer Be- 
ziehung, 80 wie in seinen Wirkungen auf den Organismus gleich 
Terhahen, sobald derselbe vollkommen entfuseh ist.Noch bleibt nns 
aber die Aufgabe ein Mittel zu finden, durch welches das FuseK 
el volhiändig vom Alkohol gesondert werden könnte. Ich 
habe alle, in dieser Beziehung gemachten^ Vorschläge gf^pnlft, 
mich aber auch dabei überzeugt, dass durch keines der ange- 
gegebeoeo Mittel der Branntwein folol eutfuselt werden kann 
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•bgleich die Menge des noch varhandenen and durcli die 
bisher bekannt gewordenen I^riifungsmiUel wechselweise nach- 
ureisbareji Fnselöls so gering ist, dass seine Einwirkung ^nf 
dea Organismus als iiicht Torbanden angesehen werden darf« — 
Weder Digestion, noch Destillation mit Kohle, mit und ohne 
Znsatz von SchwefelsHnre, mit Chlorkalk, mit Kali, mit Na- 
tron nnd Wasser, mit Mandel- oder Olivenöl, mit Alann 
n. s. w. lieferten ^ einen absolut fnselfreien Alkohol , fvenig^ 
Ums nicht nach einmaliger Redificatian über die. genann- 
tem Materien. Es wird dieses Gel, wegen seinen Leichtlös- 
liehbeit in Alkohol, von diesem so versteckt und eingehiilit, 
dass die feinsten Geraehswcrkzeage es nicht mehr wahrzoneh- 
DM» im Stande sind, wohl aber chemische Agentieu es wie- 
der hervorrnfen können, wie ich weiter nuten zeigen werde. 
Unter allen znr Entfusclnng des Branntweins vorgeschlagenen 
Stoffen fand ich stets das Aetzkalium wirksamsten, sowohl 
beim Koro-, als auch beim Kartoffelbranntweine. Wird näm- 
lich Branntwein damit (und besonders unter Znsatz von frisch 
geglithten Kohlen) destillirt, so erhält man einen Weingeist, 
dessen Geriich nnd Geschmack nichts zu wünschen übrig las- 
sen. Das Fuselöl wird dabei verseift und seiu eigenthtimli- 
cfaer Riechstoff scheint dabei auf eine eigenthümliche Weise 
modiiicirt nnd vom Kali chemisch gebunden zu werden. Die- 
ses Verhalten des Kalis zum Fuselöl benützte ich , um durch 
dassdbe die Abstammung der verschiedenen geistigen Flüssig- 
keiten nachzuweisen, was in der That auf eine überraschende 
Weise, ^besonders bei den durch Destillation erhaltenen geisti- 
gen Flüssigkeiten, möglich wird. 

Das Faselöl des ans verschicdeiiea Substanzen bereiteten 
Weingeistes unterscheidet sich wesentlich von einander durch 
einen eigenthümlichen Geruch. Das der Kartoffeln riecht .ganz 
anders, als das des Kornbranntweins , des Rums, des Aracks 
U.S.W. Durch diesenspecifischen Geruch lässt sich daher nicht nnr 
sicher und schnell der Kornbranntwein vom Kartoffelbranot- 
wein Qutersi beiden, sondern bei einiger Uebnug und Gewöhnung 
ist man selbst imStande, mitKartoffelbranntweiu vermischten Korn- 
braoutweiu, mit Korn- oder Kartoffelbranntwein vermischten oder 
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daraus bereiteten Rnm zo erkenneu. — Jeder, der dariiber ein 
entscheidendes Urtheil fidlen will, mnss freilich diese Gerüche 
erst im reinen Zastande wahrgenommen haben , oder mnss sie 
znr Yergleichnng Torrätbig haben, was, so paradox es anch 
klingt, doch, wie ich zeigen werde, anf einfache Weise leicht 
inöglich ist, um dem Gediichtuiss in schwierigen Fftlleo zu 
Hülfe zn kommen. z 

Es ist zwar schwer, den Gernch und Geschmack eines 
Stoffs in genau nnd scharf bezeichnenden Worten anszndrnk- 
ken, denn de gmiiius et Boporibus non eui di^fuiandum; 
allein der Geruch des ver^fien und nachher wieder in 
Freiheit geeeizien Kmi9Jfe}fu9eU ist so westtididi TerscUe« 
den Ton dein aller anderen Fnselarten, dass man ihn nnr ein- 
mal wahrgenommen zn haben braucht, um ihn für immer zv 
beiialten. Er ist im höchsten Grade widrig, nanseos, bewiikt 
im concentrirten Zustande Znsammenschnürung des Scblnn- 
des, reitzt zniii Erbrechen, Ternrsacht eingeathmei heftiges 
Kopfweh, Schwindel, Erschlaffung der Extremitäten n« s. w., 
und liisst sich immer noch unterscheiden, auch wenn er mit" 
anderen Gerüchen gleichzeitig auftritt. Der Geruch des Korn- 
fusels ist ebenfalls unangenehm, bringt im concentrirten Zn- 
stand ähnliche Zufalle henror, jedoch stets in geringerem Gx'ad 
nnd der Geruch ist mehr Sauerteig ahnlich. 

Will man imn einen Weingeist, der für sich, nnd auch 
beim Vermischen mit Wasser, nicht den mindesten Fuselge- 
ruch mehr wahrnehmen liisst, darauf prüfen, so darf man 
nur 2 bis 4 Loth desselben mit 3 bis 6 Gran, zuvor in eini- 
gen Tropfen Wasser gelöstem, Aelzkali schütteln, und sodann 
bis auf ungefähr 1 bis 1| Drachmen Rückstand über einer 
Weingeistlarape in einem Schrdchen langsam verdampfen, nnd 
diesen Rückstand hierauf mit 1 bis If Quentchen gewässerter 
Schwefehünre in einem Stöpselgläschen übergiessen, nrnschut- 
teln nnd den Stöpsel öffnen, und sogleich wird der eigenthüm- 
liehe Geruch des Korn- oder Kartoffelf nsels hervortreten. 

Zur Prüfung der gewöhnlichen Branntweinarten brancht 
man gar nicht einmal so sorgfältig zu operiren, sondern 2 bis 
4 Loth derselben werden mit 4—8 Gran Aetzkali zusam- 



95 

meogebraeht, durch rasches Sieden bis anf nngefahr 4- Lo(h 
Rückstand yerdanstet, und ohne Weiteres in der Schale oder 
in eioem Cjündergl^^chen mit gewasserter Schwefelsaure 
übergössen, worauf der eigenthümliclie Geruch des Korn- oder 
^ Karto^üßlfnsels zum Vorschein kömmt. Das ganze Verfahren 
hitlt nur wenige Minuten anf, kann von jedem Laien ansge- 
fShrt werden, nnd gewahrt ein sicheres, leichtes und bisher 
nnbekanntes Uaterscheidujigsmittel des ans yerschiedenen Snb-^ 
stanzen bereiteten Branntweins. Ich habe anf diese Weise, 
ausser Kartoffel- oder Kornbranntwein, auch Franzbrannt- 
weio, Rom, Araek geprüft, und höchst überraschend tritt im« i 
ner eia, einer jeden dieser Flüssigkeiten eigenthümlicher, spe- 
diiscber Geroch anf, nnd giebt bei nur eiaiger GewÖhnong^ 
vad Uebnng eben so sichere Anzeigen über deren Vorhanden-« 
sein selbst in quantitativer Hinsicht, wie diess die unorgani- 
schen Reagentien durch Farbenänderung ^, Trubnng, Nieder- 
schlage n« 8. w. bei anderen gröberen Stoffi/u zn thun 
pflegen. 

Die verschiedenen Foselgerüche lassen sich dadurch leicht 
Torrathig halten, (wenigstens für einige Zeit, denn zu lange 
aufbewahrt veründeni sich dieselben, wenn das Glas oft ge- 
öffnet wird, so dass das verseifte und durch Siinre wieder ab- 
gfischiedene Kartoffelfnselöl an der Luft nach 5-^8 Wo- 
cben idles Unangenehme verliert nnd einen Münzen-ähnlichen 
Gernch bekömmt) dass man verschiedene Braontweioarten anf 
die angegebene Weise mit Aetzkali und Schwefelsknre behan- 
delt, nnd in Stöpsel gläsern, mit dem Namen der Branntwein- 
arten signirt, aufhebt. Beim jedesmaligen Oeffnen des Stöp- 
sels nimmt man den specifischen Gernch wahr« 

Aber nicht blos als Erkennungsmittel der verschiedenen 
Branntweinarten kann dieses Verfahren gebraucht werden, son- 
dern es lässt sich höchst wahrscheinlich auch auf die ver- 
scbiedenen Weine ausdehnen. Man kann mittelst desselben 
nicht nur jede Beimischung des Weingeistes beim Weine nach- 
weisen, sondern selbst die Weingeistart bestimmen. Obgleich, 
so weit meine bis jetzt in dieser Beziehung angestellten Ver- 
snehe reichen, die Weinarten, wenn sie ani gleiche Weise mit 
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Kali iiiid Schwefcisäare behandelt werdeu, nicht ihren frühem 
eigen thämlichen Geruch zeigen : so wird doch dnrch diese Be- 
handlungsweise ein so eigenthumlich starker Gemch entwik- 
kelt, dass dnrch denselben jede Weinsorte unterschieden wer- 
den kann. Meine Yersnche darüber erstrecken .sich nnr aof 
einige französische Weine, anf Madeira nnd Johannisbeerweim 
Den schädlichen Wirkungen zu Folge, welche diese Fn- 
selricchstoffe anf mich äusserten, mnss ich** dieselben als Trii* 
ger der Wirksamkeit der FuselöUTalg- nnd Oelsänren ansehen. 
Das Einziehen derselben dnrch die Geruchswerkzenge in coa^ 
centrirtem Zustande yerursachte mir mindestens Kopfweh, 
Schwindel nnd Erschlaffung der untern Extremitäten. Ich be- 
schäftigte mich in diesem Sommer Tiel damit, da ich für die 
knrländisch-ökonoffiische Societät Untersuchungen des Kartof-* 
felbranntweins änf Blausäure o. s. w« anstellte, die jedoch ne- 
benbei gesagt, nicht darin angetroffen wurde und zu welchen 
Yermnthnngen Tielleicht ein entfernt Blausäure - ähnlicher 6&. 
rnch, so wie wahrgenommene Wirkungen des vielleicht viel 
Fnselöl haltigen, oder ans verdorbenen Kartoffeln bereiteten 
Branntweins Veranlassung gegeben haben mögen. Auffallend 
ist es jedoch, dass das verseifte nnd durch 'Schwefelsäure wie- 
der abgeschiedene Kartoffel-F(Uselöl (die Kartoffelfusel - Oel- 
nnd Talgsäure) anf jnnge Huhner nicht giftig wirkte; denn ob- 
schon dessen Riechstoff auf mich die eben bemerkte Wirkung 
äusserte, so schienen die Hühner doch von 4 bis 6 Gran des- 
selben, anf Brodkrnme beigebracht, gar nicht afficirt zu werden« 
Dwpat, am 15/27. Juli 1831. 
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V, 
N ^ t i t « «. 

i)Entf uselung und P' er hesser uHg des SrüHutweina. 

Nach aUereti Aiigabea sollen 5 — 6 Tropfen Ammoniak- 
fliissigkeit auf eine Flasche neuen Branntweins geschutiet, dem^ 
selben durch Sättigung der freien Säure (Essigsaure) die Ei<^ 
gensehaften des alten Branntweins geben» Diese Behauptung 
wird durch Schwacke (Brftnd. Archiv 38 201) bestätigt, 
iudem derselbe fand, dass eine Unze iitzendes Ammoniak irou 
0,965 sp. G. auf ein Oxthofi frischen Branntwein gegossen, 
hiuliinglich ist, nm alle Saure des, Braiintweius 2n siUügen und 
demselben nach Acht Tagen die Eigenschaften eines alten Bräunt-« 
Weins zu geben»' Diess be^tiitigte i^ich bei mehr als 100 Oxt- 
hoften ttnd die Ksinfer tranken den so behandelten Bräunt«* 
wein bei weitim lieber als gewohnlichen Branntwein der nicht 
alt ist* 

Zur Eotfuselnng des Branntweins wendet derselbe Che- 
miker (s« B« Ak a* a« 0.) Seit Döbereiners Empfehlnng 
den Chlorkalk an, nnd er hat bei weitern Yersttchen gefnn^ 
deu) dass eiue Drachme guten 'Chlorkalks auf 5^ Pott (a 16 
Unzen ) das richtigste Yerbitltttiss ist. Wer das Verfahren 
genan befolgt, soll gewiss ein günstiges B,esttltat erhaltem 
Das Phlegma ¥on diesem Destiljat riecht immer noch deutlich 
nach Chlor und Fuselöl and mnn mnss deshalb aufmerken, 
damit das Destillat znletkt nicht Temnreinigt werde. Anch 
Olivenöl und Mandelknchen hat diHrselbe ziir Bntfiis^lnng aii^ 
gewandt aber gefunden, ^ass sie nicht so Tolikommen das 
Fnselöl zerstören als Chlorkalk. 

2) KuHiilicher Arah 

Um ein dem Arak ähnliches Produkt, .^.li erzengeti i hat 
Schwacke (Bn A. 38.203) B an h off s Verfahren am 
passendsten gefimdeiL Er verfiihrt ^ie folgt: Zwölf Unzem 
concentrirte Schwefelsaure werdeir mit 6 Pfunden (bürgeri« 
Gew.) Wasser gemischt in ein passliches Gefäss gegeben, dann 
Jouro, f. tethn. n. Skon. CEeai. Xtl. 1. 7 
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24 Unzen gemeinen Sjrnpgy 6 Unzen gröblich gepniverte Ei- 
chenrinde und 2 Unzen gepuherien Brannsleins zn gemischt, 
oebst noch 1 Unze Alkohol von 82® R. Das Geföss wird leicht 
bedeckt an einem kühten Orte -^ Jahr nnter bisweiiigera Uid- 
rnhrenderMasse mit einem hölzerneu Spatel steh n gelassen. Dann 
werden 36 Quart dnrch Chlorkalk gereinigten Branntweins mit 
obiger Mischung in die Destillirblase gegeben und 30 Qnart 
abdestillirt. Das Destillat wird auf ein Fass gegeben nnd mit 
gebranntem Znckcr gelb gefärbt. Der nach dieser Methode 
behandelte Branntwein kommt nacb dem Urtheile des Hra. 
Hofr. Brandes in Farbe, Gernchund Geschmack dem Arak 
/Sehr nahe. 



3) Bereitung des Saftgrün. 

Um das Saftgrün (ans den Beeren tob Rhamnnn caAar- 
ticns) von Torzüglicher Beschaffenheit darzustellen, ist nach R. 
znmHagendie Beachtung folgender Regeln erforderlieh. 

1) Man wende immer solche Krenzdornbeeren an, die noch 
nicht zu ihrer ToUkommenen Reife gelangt sind , deren Saft 
mithin auch nocU nicht völlig blan erscheint senden ans die- 
ser Farbe immer noch ins Gnine fjiUt, ansserdem erhiilt das 
Saftgrün eine gelbe oder gelbgrnne Farbe. 

2) Man wende sowohl beim Auskochen diar Beeren sdbst 
als auch beim EindJeken des ansg^kochten nnd ausgepresstoo 
Safts keine zn starice Warme, immer aber zuerst Kohlenfeser 
und darnach das Wasserbad an; denn wirf das Eindicken bei 
heftigem Feuer vorgenommen, so bivnnt dasSaftgrnn an und nifflint 
eine nle^.r oder weniger braune oder grünbranne Farbe an. 

3) Man nehme zum HerTorbringen der griineu Farbe im- 
mer Alaun, indem diess das schönste Grün von -guter nnd 
bleibender Consistenz nnd nicht deckender Beschaffenheit liefert. 
Dnrch Znsatz von kohlensaurer Magnesia oder Kreide hinge- 
gen wird das Saftgrün ab Malerfarbe deckend und durch 
kohlensaures Kali erhalt es eine li^ständig feuchte und schmie- 
rige Beschaffenheit. Der Ve^ser verwirft daher diese 
hiiufig vorkommenden Znsktze. 
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JSr tbeilt daiui folgende Vorschrift 2or Bereitaiig der 
Farbe mit: 

Man koche eiue beUebige QDautilal noch nicht Töllig 
reifer Krenzdornbeeren *) mit etwas wenigem Wasser nntcr 
bestiindigem Umrühren über nicht za starkem Kohlenfeuery in 
eiuem kupfernen blankgesdienerten Kessel, zn einer breiartigen 
Fhlstigkeit, presse die Flüssigkeit aus> wiederhole mit dem 
Riickstiinde dieselbe Operation, kllire die rereiniglen Flüssig- 
keiten durch ruhiges Stehen und nachhenges Durchseihe» 
dorcb Flanell, giesse sie in den von Neneni gesänberteu Kessel 
«irück, dampfe sie bei gelindem Fener bis znr starken Extrakt- 
consistenz ab. Für jedes Pfnnd dieses Extraktes, das Pfund 
in 16 Unzen, nehme man eiue Unze Alaun, (durch Ablaidentng 
dieser Menge erhitlt man verschiedene Schattirungen der P»H>e) 
löse diese in einer hiureichenden Onantit-it Wasser auf, und 
fuge darnach nnter beständigem Umrühren die Alannauflösung 
der eiugedickten Masse zu, mische daranf beide gehörig nnter 
einander und dampfe nnn, aber im vWasserbade, yon nenem 
wieder so weit ab, als sich diess, ohne ien Arbeitsgerathen 
so schaden, {hun lasst. Daranf fülle man das fertige Saft- 
^'inans dem Abdampfgeschirr in KalbsUaseu in welchen man 
es in trockner Luft TöUig eintrocknen liisst. 

Das so bereitete Saftgrün ist in Masse fast schwarz 
aber gegen das liicht gehalten, an den Kanten sobön grün; 
ab Malerfarbe mit dem Pinsel anfgelragen deckt es nicht im 
Miodesteu,bleibt beständig durchsichtig, trocknet sehr schnell nach 
dem Auflegen zn einem schönen Lanbgrün, nnd wird, in Stücken 
der Luft ausgeselit, nicht feucht. (Tromsd. N. Jonru. XXIL 
S. M2.) 

4) Veher das Hetmfiewem der Briefe mndPofuete durch Räuehenmgen^ 

Prof. Runge beschreibt 1) das in Prenssen übliche 
DesiofectioosTerfahren der Briefe durch Ranchening mit Essig- 
säure und schwefeliger S., wie es von der Behör^le yorgcsi4irieben 
ist; er zeigt 2) durch Yersnche, dass nach diesem Verfahren 

*) Im Fall man jedocb Sdiattunmgeii des Satfgrans Ins Gelbe 
Tetlangt. kann man reife Beeren zusetzen» - • •• .« 

7*1 • * - !• «••! 
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keiae Yollkommene Dmrchdriogoug der Briefe out s^vrea Dlunpfea 
Statt fiudea kaun ; stellt 3) die Gründe auf, wamm das Bäachera 
mit den geuaiintett Siiureii überhaupt nicht zweckmässig er- 
scheint uod jempfiehlt 4) Bünchernngeu mit Chlor aa derea 
Stelle zu setzen. Diese Uutcrsochnngeu besitzen hinreiphend 
allgemeine Wichtigkeit, um auch hier eine Mittbeilang za 
verdieoeu. 

Verfahren beim Räuchern^ Das vorschriftmässige Yer- 
fahren des Bnefrancherns' besteht in Folgendem: Gin hölzer- 
]ier Kasten ist dreifach abgetbeiltr In der obersten Abtheünag 
findet sich ein Rost von Eisendraht, woranf die Briefe mittelst 
einer Zange gelegt werden. Ins mittlere Fach kommt eine 
Pfanne mit Essig nnd in^ unterste ein Kohlenbecken mit glü- 
henden Kohlen, woranf ein RäncherpnWer aus 1 Th. Schwe- 
fel, 1 Th. Sidpeter und 2 Th, Kleie gestreut wird. Der .Kas^ 
ten wird bis auf eine ZugöiTuung geschlossen« Auf solche 
Weise bleiben die zu räucberudeu Briefe 5 Minuten, um ihre 
iinssere Reinigung zu vollziehen, dem Desinfectionsrancbe aos-t 
gesetzt, worauf sie herausgenommen, mit einem Ffriemeu viel- 
fach durchstochen, an der Seite auch wohl aufgeschuitt^'u und 
dann wieder 5 Minuten in den Kasten gelegt werdeu, — » 
Das Wirksame bei dieser Rauchern ugsajt ist 9chwefe1ig€ S, 
und JB99ig». Rauch ist. nicht dabei,, indem die Kleie mit Hül- 
fe des Salpeters flammend verbrennt. Die beiden Säureu be- 
enden sich in Dampfgestalt, sollen so in die darchlöchertm 
Briefe eindringen und das darin vorhandene Gift zerstören« 

Beweise, dann bei dem vorigen Verjähren keine voü- 
ständige Durchdringung des Brief es mit Dämpfen Stati 
ßndet. Folgende Versuche führen hierzu: Hängt ^mao ein mit 
J^kmus ^ AuHösnng bliui gefärbtes, trocknes Stück Papier in 
dem Räuchern ngskasten auf, so bat es iunerhalh 5 Minuten 
seine blaue Farbe gegen eine rothe vertauscht. Wiederhoh 
man denselben Yersneb nur mit dem Unterschiede, dass man 
das blaue JLackninspapier in ein anderes Papier fest eiuwik- 
keit, so hat es keine Aenderung erlitten und seine blaue Far- 
nnverändert behalten. Hieraus folgt, dass die Farbenverän^ 
derung des Lackmus ein Mittel darbietet^ sich mn dem 
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mthr oder minder starten Eindringen des sauren Dampfes 
M die durcksloctenen Brieje durch den Augenschein zu 
überzeugen. — Um diess dnfch Thatsacheu zn Terwirklicheu, 
wurde gewöhnliches Briefpapier an beiden Seiten uiit Lack- 
nns-Auflöstiug blau geffirbt, wie ein ^rief zusammengefaltet, 
einfach versiegelt, wie gewöhnlich durchstochen nnd 5 Minn- 
teu der Rftnchemng ausgesetzt. Nach dem Heraiistielunen zeigte 
er ausserhalb eine yollkommeue rothe Färbung , aber innerhalb 
war er nnr nm die Löcher hersim roth, weiter nach Innen, 
namentlich in den Falten, war die blane Farbe noch nnver- 
amlert, ganz besonders aber in der Nähe des Siegels, wo das 
Papier 8-, auch 12iach über einander liegt. — Ein anderer, 
^beo so znbereiteter Brief, Wnrde 10 Minuten lang der Ran- 
ebemng nntcrworfen. Das Resultat war dasselbe, nur dass 
niD die Löcher hornui die rothe Farbenbildnng mehr forge* 
scfaritteu, aber keineswegs alle blane Kiirbung Tcrscb wunden 
war. Stellt man denselben Yersnch mit doppelten Briefen oder 
mit soloben an, welche Einlagen enthalten, so ist die Wirkung 
noch geringer. — Hieraus folgt, dass bei dieser Riiucherung 
dnrchstochener Briefe, selbst wenn sie noch einmal so lange 
dauert, als vorgeschrieben ist, der saure Rauch den Brief 
nicht vollkommen durchdringe, vielmehr an gewisse Stellen 
gar nicht hingelangt und solchergestallt also auch auf diese 
ohne Wirkung bleiben mnss. Hiilt man nnu einen Brief für an- 
steckend, Bo mnss man seine beiden Flächen dafür halten; 
6oU er daher desinficirt werden, so mnss es mit diesen seinen 
beiden Flädien geschehen ; nnn wirkt aber der Ranch, wie wie 
gesehen haben, selbst bei durchlöcherten Briefen, nicht auf 
»eine Fläcten gleichmässig ein , folglich bleibt der Brief stel- 
lenweise mit Gift behaftet, und kann so noch seine nnheilbrin- 
geode WirkoBg üben« — Wollte man hier vielleicht eine Nach- 
vifknng der sauren Riiocherong voranssetzen. so ist auch an 
diese nicht zn glauben, weil Jener 10 Minuten lang geräu- 
cherte Brief noch nach 48 Stunden (wo diess geschrieben 
ward)^eiue blauen Stellen behalten hatte, — Diese nicht sehr 
tröstlichtn Resnitate veranlasste R n n g e * n, ganz dieselben 
Versuche mit dem Chlorgas zu machen. Auch hier zeigte 
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sich keitt YÜHgeB Dnrclidriii^ea in 10 Minnteo, obwohl eine 
bedentende NachwiricHng zn bemerkeo war, indem der Brid 
noch nach 8 ^Stonden einen starken Chloi^;enich verbreitete 
nnd nnn durch die entstandene Salzsilnre gfeichmsissig ger»- 
tbet war* Setzt man die Rauchemng mit der oben angeführten 
Mischnng nnd mit dem Chlorgaa längere Zeit, 1, 2 bis 3 
Stnnden, je nach der Dicke nnd dem Papiergehalte der Briefe, 
fort, 80 erfolgt endlich eine volbtTindige Durchdringung und 
man ist der Desinficimng gewiss , wenn sie uberhanpt durch 
die genannten Mittel möglich ist« 

Grunde gegen das DesinJeciwnwennSgem der schufef- 
Kgen 8. und Essigs» Bei Betrachtung der chemischen Eigen- 
schaften beider SSioren wird ein solches Vermögen sehr zwei- 
felhaft. Die Essigs, nimmt bei nnsern Nahmngsmitteln die 
Stelle einer sehr gesunden, erfrischenden Würze ein, gehurt 
aber keineswegs zu den Körpern, welche im Stande sind, thie- 
riscbc Ansteckiingsstoffe zn zerstören. Zwar kann man mit- 
telst Essigdkmpfen den nnangenehmen Gernch ans Kranken- 
zimmern, Viehstiillen und Abtritten entfernen ; diess geschieht 
aber nnr dadurch, dass diese Gerüche vorzugsweise vom Am- 
moniak herrühren, womit sich die Essigs, verbindet nnd als ge- 
ruchloses Salz, essigs, jitnmoniak, niederschlügt* Aaf fol- 
gende Stoffe ist dagegen die Essigs, von keiner erheblichen 
Wirkung: Stinkendes Fleisch behält, auch in Essig gelegt, 
seinen Gestank, wenn gleich dem Weiterfortschreiten der Fanl- 
uiss dadurch ein Ziel gesetzt wird. Allein dasselbe bewiikt 
auch ein Uebergiessen mit Fett, weil in beiden Fällen die Luft 
abgebalten wird, ohne die überhaupt nichts fanit *)• — Die schwef- 
lige S. wirkt im Allgemeinen wie die Essigs. Auch sie änsseit, 
seltene Fälle ausgenommen, keine dired zerstSremde Einwir- 
kung aufpflanzen- und Thierstoffe, und ist dnrch ihr gros- 
ses Bestreben, Sanerstoff aufzunehmen, das chemische Wider- 
spiel des Chlors, das dnrch die Entziehung des Wasserstoffes 

*) DieFfinloiss besehrfinkende Wirkang der EMigsfiaro Ton Ab« 
baltang der Lnlt berznleiten , mochte wähl nicht statthaft seüi, da 
■Dsen WiMCBf Bsiig ebeo so wohl Luft zu ab»orbiren Termag, als 
Wasser, nnter dem das Fl^Uch doch fault. Die RkU 
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/ dea Körpern Sanwstoff niittlieill. Schweflige & macht eiue 
Laft saoersteffttniier, Chlor dangen reicher. 
BäÜdichkeü der CUtnräucherungen, lusofern nach dein 
Vorigen schweflige S. iiud Essigs, nicht die ihnen zngeschrie- 
beue desinficirende Krdft zn besitzen scheinen, rktb Rnnge 
ao, sie durch das Chlor zu ersetzen, von dem man, nach sei- 
sein sonstigen chemischen Verhalten (besonders gegen alles 
Wasserstoffhahige, wozu auch die Aostecknngsstofle gehören), ^ 
fsist mit Gewissheit behaupten kaun, dass es eine absolute Si- 
cherheit gewähre. Soll es aber diess, so ist, wie bereits oben 
bemerkt, ein längeres Ranchern als 10 Minuten, oder ein £r- 
öflben der Briefe u. s. w. nnerliisslich. Hierbei ist freilich 
die Furcht yor einer Zerstörung der Papiere und Effecten durch 
das Chlorgas nicht ohne Gmnd, wiewohl sich änch diess durch 
zweckmässig angewandte Gegenmittel beseitigen lii^st, wie 
gleich angeführt werden soll. — Das Chlorrliuchern kommt 
nicht thenrer, als das mit Schwefel , Salpeter n. s. zn stehen. 
Auch kann es in derselben Vorrichtung, der man sich hier be- 
dient, vorgenommen werden. — - Anf die Schrift der Briefe ist 
ein zweistündiges Chlorrüochern ohne nachtheilige Wirkung, 

: wenn man nur dafür sorgt, das nicht gleichzeitige Nässe mit 
einwirkt. Auch Drucksachen bleiben nn?erändert. — Unter- 
sucht man ein Stundenlang mit Chlorgas in Berührung gewe- 
senes beschriebenes Papier näher, so zeigt es sich salzsänre- 
haltig, indem es nicht nur sehr stark Lackmus röthet, sondern 
anch sauer schmeckt. Dessenungeachtet verliert es nicht merk- 
lich an Haltbarkeit, anch bleibt die Dinte nnverändert, wie 
Runge an Proben erkannte, die vor sechs Wochen durchräu- 
chert worden war. Um aber hier sicher zn gehen und einer 
schädlichen Nachwirkung des Chlors oder vielmehr der Salz-i- 
skure zu begegnen, wäre (da bei einem so wichtigen Gegen- 
stande, wie der in Rede stehende, keine Mühe zn gross ist, 
wenn sie nur zum Ziele fuhrt), ein Nachräuchern mit Ammo- 
niakgas zn empiehlen. In einen zweiten , ähnlich vorgerichte- 
ten, Kasten stellt man unten statt des Kohlenbeckens und der 
Essigpfanne ein Geiäss mit einem Gemenge von drei bis vier 
Theilen gelöschteuKalks und einem TheileSalmiak,nnd legt die in 
Chlorgas gewesenen Briefe in die beiden obern Fächer. Das 
Ammoniakgas wird schnell von dem im' Papier befindlichen 
Chlorgas angezogen, bildet Salmiak nud macht es dadurch 

I völlig unschädlich. — Es bedarf keiner weitläoftigen Erl^u- 
temng, dass eine Menge giftfangender Waareu auf ähnliche 
Weise desinficirt werden können, vorausgesetzt, dass ihnen 
Chloreinwirkung nicht schadet, und dass es der Mühe und 
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Kosten lohnt, die htermit verbanden sind. «— Aof alle Pulle 
ist es bei kleinem Paqneten dem Verfahren vonenziehen^ wel- 
ches die Königl. Immediat-Commission zu Abwehr der Cho^ 
lern in Berlin bei GehWersendnagen n. s. w. yorgeschrieben 
hat Die in Wachsleinewand gepackten Rollen oder Bentel soK- 
len mittelst eines Pinsels oder Schwammes mit einer Anflösnog 
von Chlorkalk oder schwarzer Seife abgewaschen werdem Fur*s 
erste ist nicht einzusehen, wie hier die schwarze Seife dem 

• Chlorkalk an die Seite gesetzt werden kann, da beide so sehr 
verschieden in ihren Wirkungen sind^ Qann ist ein Abwa^ 
sehen mittelst eines Pinsels oder eines Schwammes ddrehaes 
ungenügend, besonders bei Anwendung der schwarzen Seife« 
Kommt nnn noch hinzu, dass es bei einer Menge von Paqne- 
ten geschehen soll, und denkt man sich die Fnrcfat vor An- 
Stockung, die sich vielleicht des Wäschers oder der Wlischerin 
während der Arbeit bemaehtigrt, so kann man einer solchen 
Reinignngsart wenig Vertrauen schenken» -^^ Wollte man nnn, 
was auf jeden Fall das Sicherst? ist, sich statt dieses nnge- 
uügenden Verfahrens der Chlorrancheningen bedienen, so wäre 
sie leicht ausführbar, wenn man den erwähnten Bünchemngs- 
kästen in einem grösseren Maasstabe anwendete. Ein grosses 
Fass oder eine luftdichte Kammer wsiren hierzu am zweckmiis- 
sigsten. Sie werden anf die bekaunte Art mit Chlorgas ge- 

'füllt, nnd die Paqneie werden, wie Brod in einen Backofen, 
hineingeschoben, 4» h ^^^^^ ^^^^ ganze Stunde darin gelas- 
sen, nnd nun, als ansserlich gereinigt, weiter versandt« Hier 
werden die Paqneie nicht nass, man brancht also das Trok- 
ken werden nicht erst abzuwarten, und des Desiiiiicirende dringt 
nnch in die Nähte, ohne den Inhalt zu beschädigen» -^ Aneb 
das verdächtige Geld soU^ nach Verordnung einer KÖuigL Im" 
mediat^Commission n. s» w., mit schwarzer Seife gewaschen 
werden, dagegen das Tuch, welches zum Abtrocknen gedient 
hat, mit Chlorkalk-Auflösung. Warnm lässt man mit letzCeror 
nicht gleich von vorn herein das Geld waschen? Etwa^ weil 
die Chlorkalk-Auflösung das Geld durch die Bildung Von CMotmi 
Silber schwärzt? Diess geschiebt nur dann, wenn mau eine 
sehr starke Auflösung anwendet und das Geld länger als fünf 
Minuten darin lässt« Schüttet man dagegen das Geld in ein 
Netz oder Sieb, bewegt es mittelst dieser einige Minuten lang 
in der Chlorkalkflussigkeit (iu dem Verliältniss von 1 CUor^ 
kalk zu 100 Wasser) hin und her und wiederholt dasselbe 
darauf in reinem Wasser nnd trocknet es ab, so erreicht man 
gewiss seinen Zweck, ohne den Glanz und den Werth des 
Geldes zu beciuträclitigcn« (SiaatS'- und Gelehrte Zeitung des 
Hamb. Coriesp. 1831. No. 210 und 211.) 




IX. 
Chemische Untersuchung der Weinhefe. 

Ton HXNBI BRAGOKNOT* 

(Aw den Aan» de Cluni« et de Pkji. XLTir« p. 59 -* C9)« 



In der Absicht, mir Tranbensäiire zn verschafleu, noter- 
suchte ich die Weiiihefe, die sich wahrend der zweiten Gäh- 
rnogsperiode in einer Tonne , in nnseni Cantonen erzeugten 
rothen Weins, abgesetzt hatte; denn, da ich ihre Verbindung, 
gen im Allgemeinen ffir minder anfloslich, als die der Wein« 
siiare hielt, hatte ich allen Gitind zn hoffen, dass sie sich in 
reichlicher Menge darin yorfinden wiirde; allein es gelang 
mir nicht, die geringste Spur darans zn erhalten. Da iudess 
die Weinhefe einie mehrfalti^ ttohnische Anwendung erfährt 
md mir ihre Natnr noch nicht hinreichend erforscht schien, 
so glaubte ich, diese Gelegenheit benutzen zu mnssen, nm sie 
einigen Versuchen zn unterwerfen* 

Vom MerUehm (9iicisi9jfhaiißgen) Stoße der Befe^ 

Man erhält diese Materie dadurch, dass raan zn der. 
stark ansgepressten und znyor gut mit Wasser ansgewascJieaelt 
Hefe eine hinreichende Quantität kohlensaures Kali oder Na-« 
tron setzt, nm den Säureiiberschnss zn sättigen* Der grösste 
Theil der thierischen Materie löst sich anf, nnd wenn ein Theil ^ 
dem yerdünntem Alkali wiedersteht, so hängt diess davon ab, 
dass er dnrch phosphorsanren Kalk znruckgehaltea wird, oder yieU 
mehr von einem besondern Cohäsionsznstande seiner Theilchen 
wovon ich bald näher zn sprechen Gelegenheit haben werde, 
lo die mit Wasser verdtinnte vnd filtrirte schleimige Anflö« 
siiDg giesst man Essigsänre, wodnrch die thierische Materie 
iiedergeschlagen wird. Ihr gallertartiges Ansehen liess mich 
aefangs yermutheo, dass sie mit vieler Gallertsänre in Ver- 
bindung sei; allein ich überzeugte mich bald, dass dem nicht 
Jonra, f. techn. n. Skoii. Chem, XII. 2. o 
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80 sei, iodem ich faod, dass me rBlAg anflöslieh in KalkwM- 
ser sei, wühread die stark yerduunten galiertsaiireu Alkalien mit 
einigen Tropfen Kalkwasser gallertartige Massen geben, 
welche nolöslich in Alkalien • sind. 

Die tbierisclie Materie der Hefe, welche solchergestalt in 
gallerartiger Form dnreh eine' Saure gefallt worden ist, rothet 
gut aasgewaschen kaum Lackmus. Sie löst sich mit ausneh- 
mender Leichtigkeit in den yerdünutesten Alkalien auf nnd 
scheint deren Eigenschaften zn neatralisiren« In Berührnn^ 
mit kohlensanrer Magnesia oder koUensancem Kalk gebracht, 
löst sie sich tbeilweis in Wasser auf, worans sie sich Tan 
Neuem dnrch Sünren fallen Itisst, die mit ihr unauflösliche 
Verbindungen eingehen. 

Das kalte Wasser ist ohne Wirkung auf die frisch ge- 
filllte Substanx; rührt man sie jedoch hinein, so erscheint die 
Flüssigkeit homogen und fast wie eine Auflösung. Erwärmt 
man das Gemenge, so zieht sich die thierische Materie stark 
in sich selbst zusammen nnd scheidet sich in dichten Flocken 
ab; die Flüssigkeit wird wasserhell nnd hält eine ganz klei- 
ne Quantität dieser Materie zurück, die durch alle Säuren, durch 
Galläpfelaufgußs, so wie durch Kochsalz daraus gefällt wer- 
den kann. In diesem dnrch die Hitze hervorgerufenen Ver- 
dichtnngsznstande scheint diese Materie ihre meisten Eigen- 
schaften verloren zu haben; denn nicht allein ist sie nicht 
mehr in Kalkwasser löslich, sondern sie widersteht jetzt selbst 
dem eonceutrirten Aetzkali , nnd löst sich nur beim Sieden 
darin auf, ohn^, wie es scheint, eine merkliche Verändenuig 
zu erfahreu. Durch neue Fällung mit einer Säure aus dieser 
Lösung vermag man sie wieder mit ihren ursprünglichen Ei- 
genschaften darzustellen. In diesem letztern Zustande löst sie 
sich sehr schnell in Wasser, das mit ein wenig Ammoniadc 
versetzt ist, auf. Conceutrirt man diese Auflösung dnrch Ab- 
dampfung, so röthet sie schwach Lackmuspapier und lässt 
endlich als Rückstand eiu0 sehr glänzende (luisante) zerbrech- 
liehe brande Materie, welche iso wenig am Ge£isse haftet, dass 
sie dnrch die geringste Reibung in kleiuen glänzende» Schuppes 
davon losgetrennt wird ; diese blähen sich in Wasser, fast nach Art 
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des BüMomgainiiii's, betrftcfatlieh anf and stdleo so Massen 
«ner darcbscheinenden, sitterndeii, ia kochendem Wasser unlös- 
lichen, sonderbarer Weise aber in kaltem Wasser, bei mehre 
tiigi^m Liegen darin, znm grossen Theil aoflösiicben, Gallert- 
dar. Ungeachtet dieser letzteren Eigenschaft scheint sich die 
Sabstanz noch ziemlich in d(»nselben Znstande, welcher oben 
beschrieben wnrde, zn befinden ; d. h. sie wiedersteht der Wir- 
*kQDg des kochenden concentrirten Ammoniaks, so wie dem 
kohlensanren Kali und um so mehr dem Kalkwasser« Bios, 
weoB man sie 24 Stunden lang mit Aetzkali stehen liisst, 
oder sie mit diesem Alkali kocht, gelangt man dahin, sie auf- 
zolösen. In Gallapfelaufgnss Terliert diese Materie ihre Durch- 
mchtigkdt und verbindet sich mit dem Gerbstoff gleich der 
dnerischen Gallert. 

Lksst man durch die Auflösung der thierischen Materie 
der Hefe in Kalkwasser einen Strom kohlensaures Gas streichen, 
so fallt der kohlensaure Kalk zugleich mit der thierischen 
Materie nieder. Diese kann auch im Yerbinduugszustande mit 
dem Kalk durch Warme gefallt werden , wo sie dann in 
kochender Aetzkalilange nicht mehr merklich aiiilöaiich ist« 
Die gut gesättigte Auflösung der gallertartigen Materie der 
Hefe in Kali wird durch Erd- und Metallsalze gefallt. Doch 
bringt die schwefelsaure Magnesia in der Kalte anscheinend 
keine Veränderung hervor, sondern muss erwärmt werden, um 
ein Coagulum zn geben, welches auch .durch schwefelsauren 
Kalk erzeugt werden kann. 

Wird diese thierische Materie in getrocknetem Znstande 
der^ Destillation nuterwerfen, so liefert sie kohlensaures Am- 
moDiak, viel bfenzliches Oel und Schwefelwasserstoffgas mit 
Eucklassung einer reichlichen Kohle, welche nngeführ ^ des 
Gewichts der angewandten Materie betragt. Die stärksten 
ttunzen oder Mineralsäuren zeigeü kein i .streben^ die thie- 
rische Materie der Hefe aufzulösen. Lässt man sie in fein 
gepulvertem ^Zustande mit concentrirter Schwefelsäure in ei- 
nem verstopften irdenen Gefasse in Berührung, so bläht Sie 
Bich beträchtlich anf und vermag sich nnr durch ziemlich stair- 

8* 
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ke ErhiUiin^ darin anfznIöseD. Bei Zusatz von Wasser fiilU 
sie Töllig wieder nieder, ohne, wie es scheint, eine Yeraude- 

rung erlitten zu haben. 

Die Wciusiinre schien mir %iel besser zor ZertheilnDg 
dieser Snbstanz za dienen, als irgend eine andere Siinrt, nod 
ich halte es für wahrscheinlich, dass sie durch diese und die 
AepfelsHure im Traubensaft aufgelöst erbalten wird. 

Dieselbe gallertartige Materie, wenn sie frisch , durch 
Essigsäure gefällt ist, wirkt eben so wenig als die Hefe, wel- 
che die Wirkung der Hitze erfahren hat, auf den Zucker, *) 
welches nusireitig zum grossen Theil Ton ihrem Cohäsionszo- 
stande abhängt. Doch scheint es, dass auch andere Ursachen, 
als eine Näherung der Theilchen, der Gährnngserregoiig durch 
die aus der Hefe abgeschiedene thierische Materie im Wege 
stehen ; denn es glückte eben so wenig, dieselbe herTorbringeo, 
als diese Materie zuTor durch Spuren von Alkali aufgelöst 
worden war. Das Resultat fiel auch nicht günstiger aus, als 
mau sie einen Anfang tou Fäuluiss mit Wasser erleiden 

*) Die Hefe, welche nicht coagnlirt worden i4t und sich darch dei 
Weiosiein io einem zertheUten Zustande befindet, Tenetzt den Zok* 
ker in h5chst lebhafte GShrnng« Ich laibe dnrch diess Mittel uad 
init Zuziehung einiger mit Rfickbalt angewandter Gewürze Weise 
darzustellen yermocht, welche die allgemein geschütztesten Weise 
in der Qualität übertrafen. Bekanntlich wird der grfinte Theil der 
Hefe, die man allerwfirts ziemlich reichlich erhSlt, Terbrannt, qb 
kohlensaures Kali daraus zu bereiten j man könnte sie aber auch im 
-vielen FfiUen anders benntzen, indem man sie der Bierhefe (leTore 
de braft«eur), die man gewöhnlich in Brennereien anwendet und sich 
nicht {kberall Verschaffen kann, snbfttituirte. 80 konnte sie bei dci 
^Gfihtung der Runkeirfibenmelassen, die einen schSdlichen Uebenchisi 
Ton Kalk enthalten, angewandt werden, indem der Weinstein der 
Hefe diesen entferuen würde, 

Thenard hat in einer interessanten Abhandlung iiber das Fer- 
ment bemerkt, dass dieses, zu wiederholten Malen mit zackerhaili- 
gern Was&er in Berührun|f gebracht, eine in Wasser unldsliche w^iue 
Substanz znrficklSKSt, welche bei Erhitzung kein Ammoniak ent^rik- 
kelt. Ich habe denselben Tersnch mit Wetnhefe wiederholt und midi 
nberzengt, dass der Käckstand^ welcher die Fihigkeit, die Gährug . 
zu erre{$eii, verlonen hatte, noch ganz eben so sticksoff haltig all 
^ vorher war, aber sein Zusammenhang (Aggregation) war stfirker, ab 
in der frischen Hefe^ auch fiel er Tiel schneller als diese aus deM 
Wasser worein er gerfihrt worden war, nieder« Er hielt femer 
ziemlich fe^t ein betr8chtlicheres TerhSltniss -von phosphorsanrem aad 
weinsauren Kalk zurfick, die unstreitig nicht wenig zur Yerhindemag 
der Gahrnng beigetragen und sogar die Auflösung dieses Riicksfan- 
in Kali zum grossten Theile Terhiitet haben« 
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liefts, lu welcbem sie sicli zuletzt vermöge Bntwickelniig eiuer 
kleioen Qnautitat von Ainmooiak auflöste. , 

Die thicrisciie Materie der Hefe oäJiert sich iu eiiii|;^eii 
Bif^nsehafteu dem Kiisstoff und Eiweissstoff; unterscheidet 
sich aber wieder durch audere davon. Sie hat so weoi§ Nei- 
gUDg, sich iu Säuren anfaulöseu, dass sie durch diese gäoz- 
lieh aus ihrer Auflösung in kochendem Wasser, welches doch 
nur Spuren davon aufzuuehmeo vermag, gef tili t wird; wah- 
rend dagegeu verdünnte Sauren den Kasstoff uud Eiweissstoff 
leicht auflösen. Durch Satligong dieser beiden Substnnzen 
mit einem Alkali erhalt man einen sehr klebenden Schleim, 
wahrend derjenigen, welchen die thierische Materie der Hefe 
liefert, gar keine leimende Eigenschaft zeigt« Wiewohl diese 
Materie sich durch eigenthüniliche Charaktere vom Kasstoff zn 
unterscheiden scheint, so bin ick doch geneigt, diese blos der 
Gegenwart einer kleinen Qnautitat von Gerbstoff lieiznmesseu, 
xomal in Betracht, dass die Hefe, welche den Gegenstand 
dieser Untersuchung ausmacht, von einem rotheu Weine her- 
rührt, welcher eine erste Gähruug mit den Trauben eifahren 
katte. Uebrigeus werden wir sehen, dass diese Hefe bei Be- 
handlung mit kochendem Alkohol wirklich ein wenig Gerb- 
BtolTliefert; wonach zur gehörigen Bestimmung der thierischen 
Materie erforderlich sein wird, sie in dem Traubensafte ani- 
znsQchen, worin sie meines Erachtens vermöge Gegenwilrt der 
freien Säuren und des Zuckers aufgelöst ist« 

Giesst man in eine Auflösung von Hefe in Wasser, wel- 
ches durch Kali schwach alkalisirt ist, essigsauren Kalk, zur 
Abscheidnug der Weinsäure und thierischen Materie und dampft 
die iiltrirte Flüssigkeit gehörig ab, so scheidet schwacher Al- 
kohol noch Weinsäuren Kalk daraus ab; fügt niaa dann con- 
trirtern Alkohol hinzu, so schliigt er eine gomniiähnliehe 
tierie daraus nieder, deren wässrige Auflösung jedoch schwach 
irch Gallnsaufgnss getrübt wird. 

^irluHff ät$ AlkohoU auf die Mefe^ 

Kocht man die stark ausgepresste Hefe mit rect. Aiko- 
^•1, so erhält man eine braune Flüssigkeit, welche, kochend 
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filtrirt , beim Erkalten dnc fette Materie absetzt, welche ge- 
wohnlich die stickstoffhaltigen Substanzen begleitet. Sie glich 
weissem Wachse, Hess sich aber von der Hefe Mos durch 
Salpetersäure YoUstandig abscheiden, wobei zugleich Klee- 
saure und eine gelbe bittere Substanz erhalten ward. Ke 
braune alkoholische Flüssigkeit gebt beim Abdampfen in Oran- 
gegelb, dann in Hellgelb nber und setzt eine chlorphjlUihn. 
liehe griine Materie ab, die man von dem auflöslichen Theile 
durch Waschen mit Wasser, welches eine sehr dunkelrothe 
Farbe annimmt, trennen kann. Diese Tiuctur, welche durch 
Alkalien und durch essijg;sanres Blei, eine grüne, durch koh- 
lensauren Kalk eine braune Farbe annimmt , enthalt offenbar 
denselben Farbstoff; welcher sich nnter der Schaale der, schwar- 
zen Weinbeeren findet. Dieselbe Flüssigkeit enthielt ^berdiess 
eine kleine Quantität Weinstein^ so wie eine adstringirende 
Materie, welche einen Niederschlag mit Thierleim bildete und 
mit schwefelsaurem Eisenoxjd eine grüne Farbe annahm. 

Eimäschervnff der Heft^ 

20 Grammen getrockneter Hefe brannten, in einem Sil- 
"bertiegel erhitzt, mit vieler Flamme, welche zum Theil von der 
feiten Materie. herrührte, und Rücklassung einer, 7,2 Gram- 
men wiegenden 9 weisslichen Asche, welche, gut ausgewa- 
schen, einen 2,2 Grammen betragenden, unlöslichen Rückstand 
liess, die alkaliniscbe Lauge, mit Essigsäure gesiittigt, abge- 
dampft und mit Alkohol von 39^ B. behandelt trat an diesen 
eine Quantität essigsaures Kali ab, welches 12,15 Grammen 
sauren weinsteinsauren Kali's, die in der Hefe enthalten waren, ; 

entspricht. 

Es blieb ein, 0,56 Grammen betragender,^ in Alkdiol 
nnldsKcher Theil zurüde, zum grossen Tbeil bestehend ans 
schwefelsanrem Kali, aas welchem heisser Alkohol von 20^ un- 
gefähr 0,1 Gramme eines nnkrjstallisirbaren Salzes auszog, 
welches durch Anziehen von Luftfeuchtigkeit klebrig ward, 
kein Chlor enthielt und mit salpetersaurem Silber einen weis- 
sen, völlig in Salpetersäure löslichen, Niederschlag, mit Kalk- 
Wasser^ einen gallertartigen Absatz bildete. Es war dies« so- 
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niicb phospborsaures Kali; wovon jedMh Im schwefelsauren 
Kali noch etwas zurückgeblieben war, was sieh dnreh rfen 
Terdüontoo Alkohol oiclit ganz entfenien Kiess. Uobrigens 
nag wohl dieGcgeiiwartdes phos;ftborsanreii Kali's io derAsche der 
Hci'e von der Reaclion des kohlensauren Kali's aaf den plbos- 
phorsaoren Kalk ahznleiteo sein ; and das schwefelsaure Kali 
nilirt unstreitig auch zum Theil von Verbrennung des in der 
thierischen Materie enthaltenen Schwefels her. 

Die 2,2 Grammen in Wasser nolöslieheii RneksfiriBdes der 
Asche wurden lange Zeit hindorch mit Essigsliiire gekocht 
und nach Yerjagnng der iiberflässigen Säure der Kalk dnrch^ 
kleesairrcs Ammoniak abgeschieden. Der Niederschlag liess 
beim Erhitzen bis znm Rothgluhen 0,56 Grammen loolilensaa- 
ren Kalk, welcher 1,0S Grammen in der Hefe «BthtilMnem 
weiosanreii Kalks äquivalent ist. 

Die vom Kleesßoren Kalk abgeschiedene Flüssigkeit lie- 
ferte durch Abdanipien mit kohlensaurem Kali nud Ans^»- 
Sihen mit kochendem Wasser 0,04 Graimheu kohlensäilre 
Maguesia, welche 0,08 Grammen weinsaore Magnesia rephi* 
seotireo. 

Der Autheil der Asche, welcher in kochender Essigsäure 
nnanflöslich war, liess nach Abdampfen bis znr Trockniss mit 
Salzsäure und Wiederaufnahme dnrch dieselbe Säure 0,4 Gram- 
men Kieselerde, welche einige Körnchen Sand enthielt und un- 
streitig auch ein wenig den Tranben fremdartiger Thonerde. 
Aiumouiak brachte in der sälzsauren Auflösung einen reichli- 
chen, weissen, gallertartigen Niederschlag herror, der nach dem 
Glühen 1,2 Grammen wog. 

Ich glaube hierdnrch ermittelt zu haben, dass 100 Th. 
getrockneter Hefe von rothem Weine enthalten : 

1) Thierische Materie, welche eigenthümlicher Be- 
schaffenheit zn sein scheint, 20,70 

2) Weiche fette Materie von grüner Farbe (Chlorophyll) 1,60 

3) Weisse fette Materie von Wachsconsistenz, 0,50 

4) Phosphorsanren Kalk, 6,00 
4) Saures weinsanres Kali, 60,75 
6) Weiusanren Kalk, 5,25 
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7) Weinsainre Magnesia^ 0,40 

8) Schwefeisanres Kali, r 280 

9) Fhosphorsanres Kali, ^ 

10) Kieselerde, mit Saodkönieni gemengt, 2,<X) 

11) Gammige Materie, 1 

12) Rotheu Farbstaff der Traob^n, ( ""Gesummte geringe 

13) Gerbstoff, { qummt. 

Summe 100,00. 
Hr. CoDTerchel hat in einer Abhandlung über das 
Beifeu der Fruchte bei Erwfthnung'der sehr bekannten That- 
naehe, dass das Stiirkmehl durch die Sfinren in Zucker Ter- 
wandelt wird, ohne Weiteres angenommen, dass die Fruchte 
eine dem Satzmehl ähnliche Materie enthalten, und be- 
hauptet, sie namentlich in den Tranben und der Wein- 
hefe aufgefunden zu haben ; nach einer ziemlich grossen Men« 
ge darüber angestdlter Yersnche, jedoch zweifle ich an ihrem 
Vorkommen in dem Parenchjm aller fleischigen oder saftigen 
Fruchte nnd theile in diesem Beznge ganz die Ansicht Ton 
Hm. Berard. 
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X. 

chemische Untersuchung des Blumenkohl s. 

Von Dt* JoBAKN BAATHOLMA£TAOMMgDOBFF* 



So Tielfaltig sich la der seaeren Zeit die Chemiker mit 
Fflaozenanaljseo beschHftiget habeo^ so wenig haben sie doch 
ilire Aufmerksamkeit auf die Uatersachung der Kütheogewüchse 
gerichtet; gleichwohl dürfte die cbemiselie Keuptpids dersdbe« 
nicht ohne Interesse sein, da die Gemüse eipen widit^m 
Theil unserer Nahmngsmittel ausmachen. Ich habe« mir Tor^ 
genommen, hierzu einige Beiträge zu liefern, nnd dea Aiifang 
mit der Untersuchung der Kohlgewächse zu maefaen. 

Unter Kohlgewachsen Terstebe ich diejenigen Pflanzeo^ 
deren zarte Stengel und Blatter gekocht zur Speise dienen. 
Vorzüglich gehören hierher die Ton der Spedes Brassica 
oleracea wahrscheinlich abstammenden Kohlarten, Blumen- 
kohl, Kohlrabi, Kopfkohl, Wirsingkohl, Brannkohl n, s. w. 
Ich mache den Anfang mit dem sogenannten Blumenkohl. 

Der Blumenkohl (Brassica oleracea Botrytis L.) auch 
Carfiolj Chariifiol oder Kasekohl genanut, wird in unserer 
Gegend äusserst häufig gebaut, und liefert sogenannte Binnen- 
köpfe Tou 8 bis 9 Zoll Durchmesser und drüber, welche sehr 
zart und wohlschmeckend sind. Man nnterscheidetV yerschiede- 
ne Varietäten, you welchen der frühere cyprische und der 
i^tere engfische die TorzügUchsten sind. Der erstere wird 
etwas iruher brauchbar. Der Letztere empfiehlt sich aber wie- 
der dadurch, dass er dickere und grossere Köpfe (Käse) Inl- 
det, nicht so schnell durchsehiesst oder in die Höhe geht, 
nnd daher länger sich brauchbar erhält. Ueber den Anbau 
dieses vortrefflichen Gemüses findet man ^ eine sehr gründliche 
Beleiirnng in Reichards Land- und Ga]:tenschatz. Neu 
bearbeitet von Dr. Völker. Erfurt 1819, Zweiter Theil. 
S. 147 flF. 
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Der zu den naehfolgenden Yersnehen angewandte Bin- 
menkohl war der sogenannte englische, nnd frisch rom Lan- 
de genommen. Die Köpfe wnriea vom Stmnke abgeschnitten) 
Ton ansitzenden Blättern befreiet, nnd nnr die zarten Stengel, wel- 
che gewöhnlidi mit gdcocht werden, in Untersnchunjf; ge- 
nommeo« 

Chemische Vnitrsuehung. 

1) Vier nnd aeMzig Uizea (H PA»^ CiTilgewicht) fri- 
scher Blamenkohl wurde zerrieben, nnd schnell zwiseben Lein- 
wand anf der hjdranlisehen Presse ansgepresst* Es wurden 
I» sechszig Unzm Saft erhalten Dieser war groodlich, etwas 
trnbe, roch krantartig wieder zerriebene Kohl, schünnte staik, 
und schmeckte snssiteht salzfcht. Sein spee. Gew. war == 1,02. 

Der ansgepressle Rückstand ward in einem Mörser ?oa 
Serpentinstein nocfamals mit einer hölzernen Keule nnd destil- 
lirtem Wasser tüchtig zusammen gestampft iiod abermahl unter 
die hydraulische Presse gebracht. Die abgelaufene Flüssige 
keit war farblos, nnd besass fast weder Geruch noch Ge- 
schmack. 

Der ansgepresste Rückstand ward ^schnell in geünder 
Wlirme getrocknet nnd einstweilen bei Seite gelegt. Er wog 
3 Unzen nnd 1 Drachme. 

2) SowqM der znerst ansgepresste Saft als die zweite 
Anspressnng bloss, wnrdeir durch Jodtinctflr nicht verändert, 
enthielten also kein Stärkemehl, reagirten anf Lakmnspapier 
sehr sehwach.. Das Ganze ging etwas trübe durchs Filter, 
hinterlies aber darauf keinen Rückstand, nnd setzte nichts ah» 

3) Als ich die sämmtliühe- Flnssigkeic in einer PorodU 
lanschale im Wasserbade einer Temperator Ton 88® Centes. 
anssetzte, schieden sich zarte Flocken ans, und die FlSssigk«il 
wurde ganz heil. Sie ward filtrirt, lief zwar langsam, aber 
ganz klar, gelblicht gefkrbt ab, und besass jetzt einen sehr 
starken krantartigen Grerncfa. 

Die ant dem Filter verbliebene Masse ward wiederholt 
mit kochendem Wasser ausgewaschen, dann zwischen vielfa- 
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dian Papfer gepresst, und eiostvttlen al« gerotmene Mai§9 
bd Seite geseUt 

Untenuehung' der filiririeu FlÜBStffleif. 

4) Diefiltrirte Flüssigkeit (3) ward in einer sehr flachen 
Porcellaoschale im Wasserbade bei eiuer Temperator von 90® 
Centes. verdampft , bis sie die Cousistenz rines dünnen 
Extraktes angenommen hatte. Bei diesem Yerdonsten verbrei« 
(ete sich der krantartige Gerach stärker, es bildete sich aber 
kein Hüutchen auf der Oberfliiche, wie das der Fall mit Flüs«- 
sigkeiten ist, die reich an Extrakiirstoff (AbeatiEmatefie) sind» 
Das Extrakt besass eine gelbbraone Farbe nnd schmeckte 
jetzt sehr salzieht säuerlich, nnd reagirte aach stark auf da» 
Lakmuspapier. 

5) Das Extrakt ward mit Alkohol v6b 80 Procent staik 
geschüttelt, wodurch es sich grösstentheib auflöste, nnd sich 
ein trüber Stoff abschied ; bdm fortgesetateu Zusetien von 
Alkohol löste sich immer mehr auf, bis suletzt eine geringere 
Menge eines bräunlich gefärbten Stoffes sich absonderte, der auf 
anem Filter gesammelt, und so lange mit kochendem Alkohol 
übergössen wurde, bis derselbe nng;efärbt aUief. 

Vntersuchung des auigeaehiedenen Stoff t* 

6) Der abgeschiedene Stoff wurde mit kaltem Wasser 
geschüttelt, das sich dadurch gelblicht färbte, und ein giau»» 
liebes Pnlver absetzte. Durch Abgiesseu ward die nochetr- 
was trübe Auflösung davon gesondert, nnd der Absatz mehr» 
mals mit Wasser ansgewaseheuj doch konnte das Pnlver nicht 
gaoa eutfkrbt werden. Nachdem es getrocknet war, wurde 
es näher untersucht, und verhielt sich wie phospharaaurer 
Kalk dem nod^ eine Spur vegetabilischen Stoffs anhing. Es 
airard beim Glühen im Plafiutiegel schnell in ein fast 
weisses Pnlver verwandelt, enthielt weder Ammoniak noch 
Talkerde, noch ein alkalisches Pflanaensalz. 

7) Die vom phosphorsauren Kalk gesonderte wässrige 
Auflösung liess sich inicht filtriren, wnrde beim Verdunsten 
dicklich, war geschmacklos, reagirte nicht auf Probep^^iere, 
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Mgte sich überhaupt gegen Reagentien iodifferend, und wtrd 
beim Zusatz you starkeu Alkohol iu voluininoseB Flocken ge- 
fallt, leb kann diesen Stoff für nichts anders als Pflanzen^, 
schleim (Gummi) halten. Seine Menge betrug sehr wenig, 
80 dass keine ausführlichere Untersuchung damit angestellt 
werden konnte* Als derselbe im Platintiegel verbrannt wur- 
de, gab er die gewöhnlichen Erscbeinimgen* eines nicht stick- 
stofihaltigen Körpers, und verbreitete Dämpfe welche das be- 
feuchtete Lakmnspapier rotheten. , 

Vnt€r9uehuHg der alloholi sehen jiuflosung^ 

8) Die alkoholische Auflösung (5) musste nun, nach Ab- 
sonderung des Schleimes und phosphorsaareu Kalks^ alle die 
andern Bestandtheile des Extraktes enthalten. Durch Destil* 
lation ward zuerst der grössere Theil deis Alkohols abgeschie- 
den, dann der Bückstand znr gelinden Verdunstung einer ge- 
linden Wärme ausgesetzt, es schied sich aber nichts ans. 
Desshalb ward das Ganze im Wasserbade bis zur gewöhnli- 
chen Extraktdicke verdunstet. Dieses Extrakt ward in meh«- 
rere kleinere und grössere Theile getheih die mit a, b, c, d. 
e, f, g, bezeichnet wurden« 

a) Da der Geschmack des frisch ausgepressten Blnmen- 
kohlsaftes etwas süsslicht nud fade war, so vermufhete ich 
darin einen Zuckerartigen Stoff, obschon der Geschmack des 
Extrakts jetzt nicht süsslichtj sondern vielmehr salzicht nnd 
säuerlich war. Von dem Dasein der znckerartigen Materie 
mich zn überzeugen wusste ich aber keinen andern Weg ein- 
zuschlagen, als einen Gährungsprocess zn versnchen. Es 
ward daher ein Theil des Extrakts ip warmem Wasser gelöst, 
die Lesnug mit frischer gut gewaschener Hefe versetzt, nnd an 
einen warmen Ort gestellt. Es entstand nicht das geringste 
Zeichen einer geistigen Gkhrnng, es zeigte sich weder ^ine 
Bewegung in der Flüssigkeit, noch ein. geistiger Geruch , nnd 
nach mehrern Tagen hatte sich die Flüssigkeit mit einer 
Schimmelhant bedeckt, und es trat Fänluiss ein. 

Als etwas von der mit Hefe vei-setzten Extraktauflösnng 
in «ner Röhre mit Quecksilber gesperrt in die Quecksilber- 
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wanne gesetzt wurde, entwickelte sieh eben so wenig kohkii. 
sanres Gas. Daraus Hess sich allerdings schliessen, dass kei- 
ne geistige Gabrung eingetreten, wodurch die Abwesenheit 
einer znekerartigen Materie sehr wahrscheinlich ward. 

b) Um zn yersneheo, ob Tielleicht durch den Aether eini- 
ge Bestandtheile geschieden werden könnten, behandelte idi 
das Extrakt mit Schwefather ; allein es löste sich darin beim 
Schütteln völlig auf. Ich setzte Wasser hinzu«, liess den Ae- 
ther verdunsten, nud erhielt nun das Extrakt unveriiodert wie- 
der. Als ich das Extrakt jetzt im Wasserbade zu einer ziem- 
lich festen Consistenz hatte abdnnsten lassen, und an der Luft 
stehen liess, ward es bald wieder sehr flüssig. Es war Also 
sehr hjgroscopisch. 

e) Ein Theil des Extrakts ward im Wasser aufgelöst, und 
gab eine gelbbraune sehr klare Auflösung, die beim Schfittelu 
stark schaninte. Sie reagirte stark sauer. Hausenblasenaufiö- 
seng brachte darin keine Yerändernng hervor. GalJäpfeltino- 
tor bewirkte einen Niederschlag. Oxalsaures Kali triibie die 
Flüssigkeit nach einiger Zeit. Kohlensaures Kali und Aeftzka- 
lilösung brachten keine Yerändernng hervor. Schwefeilsan- 
re Eisenoxjdul - Oxydauflösung bewirkte keine Veründe- 
rang. Kalkwasser keine Yerändernng. Barjtwasser, nach ei- 
niger, 2:eit geringe Trübung. Schwefelsäure, Salpetersäure, 
Salzsäure brachten keine bemerkbare Yerändernng hervor. 
Starkes Chlorwasser entfärbte die Auflösung nicht merklich 
anch blieb die Flüssigkeit hell, und es setzten sich keine Flok- 
ken . ab. Salpetersanres Silber brachte gleich eine Tni- 
bang hervor, nnd nach einiger Zmt setzte sich ein starker 
Niederschlag ab, der dnrch Salpetersäure theilweise au%elö8t 
vnrde. Essigsaures Blei gab einen Niederschlag, aber die 
überstehende Flüssigkeit war noch stark gefärbt; basisch 
essigsaure Bleiauflösung gab einen sehr reichlichen Nieder- 
schlag, nnd die darüber stehende Flüssigkeit ward fast was- 
serhell.' 

d) Etwas von dem Extrakte wurde mit ätzender Kalianf- 
lösnng zusainmengerieben, woranf sich sogleich ein starker 
Ammoniakgernch verbreitete. Wurde die wässrige Extra]£t> 
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«nfl6BD0g mit koUensaarer Kaülösung gieschilüdt , so war 
Ewar der ammoDiakaliscke Genich weniger deutlich sn bemer« 
fceii, aber eine mit Hjdroehlocsänre benetzte Rohre ranchte sehr 
stark, als sie über die Flüssigkeit gebalten wurde. Aus die- 
ser Erscheinniig ging. deutlich das Dasein eines ammamaka" 
lischen Salzes herror. 

e) Da das Extrakt sehr hjgroscopisch war, und in feuch- 
ter Luft za einem sehr dünnen • Safte zerfloss , so vermuthete 
ich, dass es ein zerfliessliches Salz enthalte» Das essigsaure 
Kali> welches schon früher als ein Bestandtheil mehrerer Pflan* 
sensafte von andern Chemikern nachgewiesen worden, konnte 
auch hier wohl gegenwärtig sein. Es ward daher auch ein 
Theil des Extrakts in wenig Wasser aufgelöst, und in einer 
Tubnlatretorte mit Schwefelsäure Tersetzt, über der Lampe 
der Destillation nuterworfea. Die übergehende Flüssigkeit roch 
zwar wie Essigsäure, besass aber doch einen fremdartigen 
Mebengeroch, schmeckte sänerlich, gab mit Kali nentralisift 
ein zerfliessliches Salz, dieses au£9i Nene znr. Trockne ver- 
dunstet, und mit Alkohol übergössen löste sich darin an^ 
iNiich dem Verdunsten des Alkohols wnrde das Salz wieder in 
"Wasser aufgelöst, und die Auflösung mit mehrern MetaUsalz- 
anflösnngen geprüft, gab aber damit weder Miedersehlägenoch 
Trübnog. Ein anderer Theil des Salzes schmolz im Platin« 
löifel sehr leicht, wnrde schwarz, entwickelte estzundlicbe Dämpfe 
und hiaterliess eine alkalische Kohle. Weitere Versuche konn- 
te ich der geringen Menge wegen nicht mehr anstellen , doch 
darf ich woht mit grosser Wahrscheinlichkeit' annehmen, 
dass die erhaltene Säure nichts anders als Essigsikßre war. 
Dass diese Saure aber in dem BlnmenkoUsafie nicht als freie 
Essigsäure enthalte, sondern aw eine Base gebtmden war, 
h'ess sieh schon daraus abnehmen , dass weder das Extn^ 
noch yorher der Saft nach Essigsäure roch , auch dürfte diese 
Säure schon beim Verdonsten entwichen sein. Da indessen 
das EjLtrakt sehr sauer reagirte und sänerlich schmeckte , se 
musste es wohl noch eine andere freie Säure enthalten. 

f) Um die Salzbasen des Extraktes kennen zu lemes, 
wnrde ein Theil desselben in einem Platintiegel über iler 
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Lanpe mit duppdtNü Zug erhidt; es sdmioh liaM, bMietr 
sieb sehr unf, stiess shoerliche Dämpfe uns, die mit Flamme 
liniBBten, und Terkoblfe sich batd. Nach dem lünf^m BrUtsen 
yerbrannte die Kohle nod hioterliess eine ziemliehe Menge 
einer Masse znruck, die beim stärkeren duhen weich wurde, 
nad eine graue Farbe besass. Nach d^m Erkalten ward die 
Masse mit Wasser übergössen, woranf bald eine Anflösnug er- 
folgte, nnd sehr wenig Unanfgelöstes zaruckblieb» das im 
Filier gesammelt nnd ausgewaschen wurde. «Ein paar Tropfen 
Salpetersünre lösten es mit lebhaftem Brausen auf, wobei sich 
eise Spnr Kohle abschied. Die Auflösung mit Wasser Tor- 
dwint, nnd mit oxabaorem Ammoniak veraetst, gab oxalsanien. 
Kalk, demnach war der unanfgelöste Theil kMensaurer Kalk 
gewesen. 

Die wassrige Lösung reagirte sehr alkaliichy BHt reiner 
Salpetersäure nentralisirt gab sie, mit Kohlensticksto£G»lMire Tet- 
setat, einen starken Niederschläge mit Chlorpiatin desgleichen, 
mit Chlorbarifimanfiösnog eine höchst geringe Trübung, nnd 
mit Salpetersäuren Silber nur eine Spnr Yon Trübung. Die 
übrige Flüssigkeit gab durch freiwilliges Verdunsten zarte 
prismatische Salpeterkrjstalle^ Demnach war der Hanptbe- 
standtbeil des durch Verbrennung erhaltenen Extrakts iah^ 
Itnstmres Kali, mit einer geringen Menge koUenaaurem KaUc^ 
und einer Spur »chwe/ehauren und salzsauren Kaits. 

g) Um die Yorwaltende Siiure kohuen an lernen, welche 
nebst den extraktiven ftirbenden Theilen den Hanptbestandtheil 
des eingedickten Saftes ansanmachen schien, ward der grössere 
Theil desselben in heissem Wasser aufgelöst, nnd mit kohF- 
knsaurer Kalianflöanng Tersetzt, wodurch ein stafkes Anftran»- 
sen entstand. Ab die Flüssigkeit Töliig nentralisirt wor- 
den, ward essigsaure Bleianflösung zugegossen; es erfolgte 
zwar ein Niederschlag, aber nicht reichlich , nnd die Flüssig- 
keit blieb noch sehr dunkel gefkrbt, desshalb nahm ich jetzt 
meine Zuflucht zum basischen essigsaaren Blei (Pb* A), weU 
ches so lauge angesetzt wurde als nodi ein Niederschlag er- 
echieu. Die über dem Niederschlage stehende Flüssigkeit war 
auch noch gefärbt ; sie ward vom Niederschlage ^ abgesondert. 
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letzterer anf dn Filter gerächt , nod wiederholt mit IoAcb 
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Wasser übergössen, bis das Wasser fast aoge&rbt ablief. Der 
Hiederschkig war aber dennoch ziemlich geförbt; er wurde in 
Wasser verbreitet, nnd dnrch einen anhaltenden Strom hj- 
drotbionsanres Gas zersetzt, das entstandene Schwefelblei dardi 
ein Filtex geschieden, lind fleissig ausgewaschen. Die dayon 
getrennte Flüssigkeit schmeckte nnd reagirte sauer, war aber 
noch sehr gefärbt; dasPleioxjd hatte demnach viel Färbestoff 
mit an sich gerissen, der nnn wieder mit der Sänre ausge- 
schieden wnrde. ^ 

Ich Hess die Flüssigkeit yerdunsten, es krfstallisirte aber 
nichts, sondern «ie trocknete zu einer sauren sehr gefärbten 
Masse ein. Sie ward wieder mit Wasser aufgelöst, mit koh^ 
leosanrem Ammoniak übersiittigt und yerdnnstet, allein es liess 
sich durchaus nichts Krjstallinisches abscheiden. Mit Alko- 
hol versetzt erhielt ich wieder eine saure braune Auflösnog. 
Diese ward abermals dnrch essigsaures Blei gefallt, und der 
gewaschene Niederschlag durch Hjdrothionsfiure zersetzt ; nach 
Abscheidung des entstandenen Schwefelblei und Verdunsten der 
Flüssigkeit erhielt sich abermals eine dicke syrnpartige Masse 
von sanrem Geschmack — also noch immer eine mit Flirbe- 
stoff beladene Fflanzensaure, die aber dem Geschmack nod 
ihrem chemischen Verhalten nach nichts anders als AepfeL 
säure sein konnte. 

0) Ans diesen Brscheinnngen iMssl sich wohl mit ziem- 
licher '.Wahrscheinlichkeit folgern, dass das ans der alkoholi- 
schen Auflösung erhaltene Extrakt bestand ans: vielem ffeib^ 
braunen Farbestoff ^ äpJeUaurem Ammoniak ^ essigsaurem 
KaUy äpfehmirem Kcdk^ freier Aepfehaure 9 einer geringen 
Menge (AJorkahium und schwefelsaurem Kali. 

Vni ersuchung der geronnenen Maase, 

10) Die abgeschiedene geronnene Masse (3), welche bei 
dem Erhitzen des ausgepressten BInmenkohlsafItes eriialten 
wurde, wjird jetzt in zwei gleiche Theile getheilt; ^ie eine 
Hiüfte wurde im Wasserbade ausgetrocknet, und wog 113 
Gran (die ganze Masse wurde demnach betragen haben 226 
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Grafl), die andere Hälfte noch im ienchleii Zustande der Ua- 
terBachong unterworfen. 

11) üfUermtchung der feuchten Masse. Sie besass ei- 
ne gfraae Farbe, einen der Colla ühnlicbeH Geruch , licss sich 
lerbröckeln und war etwas elastisch. 

a) Kochendes Wasser loste nichts davon auf. 

b) Aetzende Kalilauge wirkte in der Kalte nicht darauf, 
bei dem Kochen erfolgte eine Auflösung die eine -gdUiraBae 
Farbe besass.MitSchwelelsäure nentralisirt fiel anfangs nicbts nie* 
der, aber ein Ueberschoss von Siinre schied weisse Fäden ab, 
die eine < Yerbindnng von Pflanzeoeiwmss. und Säure waren. 
Reichlich erschien dieser Miederschlag als die Auflösung, in 
Terdünnte Schwefelsäure gegossen wurde. 

c) Verdünnte Schwd'elsäure wirkte in ^er Kälte nidit 
auf den Stoff, beim Kochen färbte sich derselbe rodilich, wur- 
de aber nicht aufgelöst. 

d) Eben so yerhielt »ch die Essigsäure zum Stoff -r- 
sie erweichte ihn etwas mehr, fiirbte ihn xöthlich, hewjrkte 
aber keine Auflösung. : « 

e) Salpetersäure von 1,21' spec. Gewicht fiirbte den Stoff 
ae^lroth, beim Erwärmen aber wurde derselbe gelb, iwsie 
sich bei dem Kochen mit Schäumen auf, ohne dass sich merk- 
lich viel Salpetergas entwickelte. Es bildete sich beim Yer- 
daosten eine fett^irtige Masse , Oxalsäure , nnd eine bitter- i 
schmeckende bittere weiche Masse bliel^ zurück. Die Menge 
derselben betrug zu weoig, um eine weitere Untersuchung zu 
gesfattcn. 

f) Kochender absoluter Alkohol zertheilte die Masse und 
färbte sieb gelbgrün. Nach einiger Zeit wurde frischer Al- 
kohol damit erhitzt, und dieses so oft wiederholt bis sich dei^* 
Alkohol nicht mehr färbte. Die sämmtlichen alkoholischen Flüs- 
sigkeiten wurden gelinde verdunstet, nnd hinterliessen eine |je- 
rioge Menge einer grünen Substanz , welche sich . ganz wie 
Chlarophytt verhielt. Von diesem* Chlorophyll ist auch das 
Rothwerden der Substanz durch Säuren (c. d. e.) abzuleiten. 

g) Die Masse wurde mit absolutem Aether in einer rer- 
stopftea Flasche in der gewöhnlichen Temperatur mehrere Ta- 

Jovro» f. tedm, n, Skout Chem, XII. 2. 9 
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ge lang in Berahnrag gfHassen, und oft rnngesHifittelt. Der 
Aedieninszag hinterliess bei dem Yerdaosteo einen schmierigeu 
nicht anstrockoeiiden Stoff, der eine scbnntzig gelbgrune Far- 
be besass, nnd wie «in brwistiges Fett roch. Er war im Was- 
ser noaoflöslich, zerfloss im Platinlöffel über der Flamme an 
einer dorcbsicbtigett gelbgrunen Flüssigkeit^ die mit heller, 
stark rossender Flamme brannte, eine geringe Menge Kohle 
* sorficUiess. die beim Glnben unter dem Zugang der Luft vol- 
Kg versebwaBd. Absoluter Alkohol löste beim Kochen den 
grauen Stoff auf, aber beim Erkalten trübte sich die Auflo- 
sang« Yerdunute atzende Kalilösnug bewirkte beim Kocheu 
auch eine Auflösung des grünen Stofis, ein Zusatz Ton con- 
centrirter ätzender Lauge aber brachte in der Anflösnng einen 
Niederschlag herfor, der sieh jedoch , nachdem die überste- 
hende Lauge abgegossen worden, in kochendem Wasser auf- 
löste* Sünren zersetzten die Auflösung und brachten eineo 
granlichweissen Niederschlag heryor. Ward der Stoff mil 
concentrirter Salzsaure übergössen, so färbte er sich röthlidi, 
durch Alkalien aber kehrte die gelbgnlne Farbe zunlek. Dfr 
Aether hatte also nichts als Chlorophyll und etwas Pflanzen- 
feU ausgezogen. 

11) üniernschung der gdrodkmeten geronnenen lUai^ 
se. Sie besass eine dunkelbraune Farbe, war lest, ziihe , fast 
kornartig, und schwer zu pulvern. Bei der trocknen Destil- 
lation blähete sie sich auf, gab erst eine wiissnge Flüssigkeit, 
dann ein helles Brenzöl in Gesellschaft einer kohlensauren an- 
rooniakalischen Feuchtigkeit nnd trocknes kohlensaures Am-* 
nioniak, zuletzt ein zähes, pechartiges, schwarzes Brenzöl. h 
der Retorte blieb eine leichte Kohle zurück. Diese Hess sieh 
im Platintiegel nnr schwierig ei iiiischern, uuil hinterliess nichts 
als etwas phosphorsauren Kalk und eine .Spur Kieselerde. 
Yon kohlensaurem Kali, kohlensaurem Kalk oder andern Sal- 
zen fand sich nichts Vor. 

12) Aus diesen Untersuchungen geht wohl herror, 
die geronnene Masse nichts anders als Eiweissstoff war, d( 
etwas ChlorophyB und Pflanzenfeit enthielt. 



123 

UMiersnehnnff äei ausffepressten Jdlumenlo Ms. 

13) Wir wenden uns nnu zn dem ausgepressteu Riirk- 
stände (1) Er war gelblich gefärbt, hart und sab ans wie 
Sügespäneyon Fichtenbolz. Er war mit Alkohol von 80^ R. 
in Degestion gesetzt, und oft nnigesebüttelt. Der Alkohol fiirbtc 
sick dankelgelb. Nach 24 Stnnden wurde der Alkobol abge- 
gossen; und die Digestion mit frischem Alkohol so oft wieder- 
blt, bis sich derselbe nicht mehr färbte. 

14) Sämmtliche alkoholische Auszüge wurden nun in ei- 
ne Retorte gebracht, und der grösste Theil des Alkohols wie- 
der abdestillirt ; das Destillat yerhielt sich wie reiner Alkohol,' 
besass aber doch einen krautartigeu GeruiDb. Die in der Re- 
torte befindliche Flüssigkeit wurde iu eiue Forcellänschale ge- 
hracbt, und im Wasserbade gelinde verduustet. Es blieb eine 
dnnkel gelbbraune Masse zurück tou einen unangeuehmea' 
Gerache, in welcher sich einzelne gleichsam harzige Theile 
absonderteti. Ich Tersnchte durch Aether eine Scheidung zu* 
kfrirken, aber vergebens, es löste sich alles auf, wesshalb' 
iefadeo Aether wieder rerduustea liess. Jetzt wurde das Ganze 
nitWasser behandelt, worauf sich ein schmieriges Harz absonderte, 
das 89 oft mit Wasser ausgewaschen wurde, als sich dasselbe noch 
fiirbte. Die wkssrige Auflösung und dad Auswaschwasser wur- 
den mit eioauder vermischt und mit No. 14. A bezeichnet. 

15) Uniersuehung des ausgeschiedenen Harzes. Das 
Harz wurde in einer Porcellaudchale üM Stunden lang im^ 
Wasserbade bei einer Temperatur von 100^ Cent, erbitzt, es 
InM^knete aber nicht weiter aus , und besass folgende Eigen- 
Kbaften: 

Farbe schwarzbraun. 

Geruch nnstogenehm -« eigenthümliclr. 

Geschmack kaum ein wenig bitterlich. 

Cansisienz -i— wie ein weiches Wachspflaster -«- trock« 
lete auch nach langem Liegen au der^ Luft nicht aus. 

In der Wärme floss es im Flatiulöflel sehr schnell ; bei 
Üirkerer Erhitzung blähete es sich auf, stiess dicke weisse 
^pfe ans, die feuchtes Lakntiispapier rötbeten, unangenehm 
ichen, dauo mit beller Flamme bräunten, und eiue leichte 

9 ♦ 
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Kohle himerliesscn die beim Einiisdici'n eine Spur too KaU 
zurückliess. 

Alkohol löste schon in der Khlie das Harz anf, die Aof- 
lösnn^ war dnnkelgelb, fiirbte das Lakmnspapier bleibend roth. 
Die idkoholische Anflösnugp des essigsauren Bleies wurde da- 
durch brann niedergeschlagen, die alkoholische Anflösnng des 
essigsauren Knpfers wnrde als ein brannes Pnlvcr gefiillL 

Aether löste das Harz sehr leicht anf. Die Anflösonj; 
röthete das Lakmnspapier. 

TerpetUinSl und andere ätheriache Oele lösten das Han 
ebenfalls leicht anf. 

In Jetten Oelen löste sich das Harz in der Wsirme eheo . 
falls leicht auf. 

Aetzende Kalüauge bewirkte in der Wiirme eine dnrcht 
sichtige, braune Auflösung. Säuren füllten daraus das Han. 

Ans diesen Versuchen ergiebt sich, dass das Harz zu dei- 
jenigen Harzen gehört, welche von einigen Chemikern als Sau- 
ren betrachtet werden» z. B. das Colophon n. a. m. 

16) Untersuchung der wässrigen Auflösung und dn 
Auswaschwassers welches mit No. 14. A bezeichnet worden. — 
Sie stellte eine gelbbraune Flüssigkeit dar, die einen säuerli- 
chen, etwas bitterlichen Geschmack besass. Im Wasserbade 
verdunstet blieb ein gelbbraunes ziemlich sauer schmeckendes ; 
Extrakt zurück, das sich leicht im Wasser auflöste, ohne Ex- 1 
traktabsatz ^zurück zu lassen« 

Bine kleine Menge dieses Extrakts yerbrannte im Flatiniie-» 
gel mit Entwicklung Yon säuerlichen Dampfen nnd hinteriiess 
bei dem TÖlligen Einäschern etwas kohlensauren Kalk. Ick 
yermuthete, dass dieses Extrakt aus einem färbenden Stofle, ?er- 
bnnden mit etwas Apfelsanrem Kalk und freier Aepfclsäure be- 
stehen möchte, und da die Auflösung durch Kochen mit Kohle 
sich nicht entfärben liess, und seihst Chlor. nur wenig far-< 
bend einwirkte, so yersucbte ich einen andern Weg. j 

Das Extrakt wurde nämlich in Wasser gelöst, die ArAh 
snng kochend mit kohlensanrem Kalk nentralisirt, wodurch eii 
starkes Aufbrausen entstand, es ward noch ein kleiner Uebcf' 
schnss kohlcnsanrer Kalk zugesetzt, nnd alles mhig stehen g^ 
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hssen. Niieh eiuiger Zeit hatte sich da weisses Pulrer ab- 
gesetzt. Die darüberstehende Fliissif^keit war dtmkler gefärbt 
als znvqr, sie wurde abgegosseii , das Palyer aber fleissig 
mit kaltem Wasser ansgewasehen, getrocknet und mit X be> 
zeichnet einstweilen mr Seite gelegt. 

Die gefärbte Fliissigkett gab mit Aetzammoniak weder 
Trubnng noch Niederschhig, wohl aber mit oxalsanrem Ammo- 
oiak eine leichte Tnibnng, zum Bewass, dass sie .etwas Kalk 
apfgelöst enthielt. Im Wasserbade Terdimstet lieferte sie ein 
gt^Ibbrannes Kxtrakt, das mehr salzieht als bitterlich schmeckte. 
Mit ülzendeni Kali znsammengeiieben, entwickelte es einen 
Ammoiiiakgernch. Salpetersanres Silber brachte in der Auf- 
lusoDg des Extrakts einen Niederschlag hervor , der sich aber 
leicht in Salpetersiinre auflösen üess, folglich enthielt das Ex- 
trakt keinen Salmiak, sondern das Extrakt war an eine Fflan- 
zeusänre gebunden. Die geringe Menge liess lücht zn, die 
Natnr dieser Säure naher zu bestimmen, zwar gab das Ex- 
tnüct, als es mit verdünnter Schwefelsaure destillirt ward, eine 
säaerliehe Flüssigkeit, die einen der Elssigsanre ähnlichen Ge- 
Tttch besass, auch, mit einigen Tropfen Kaliauflösung neutra- 
Hsirt, beim Verdunsten ein zerfliessendes Salz hinterliess : allein 
es war noch die Frage ob diese Saure nicht erst durch die 
Einwirkung der Schwefelsäure gebildet worden war. Auch 
laset sich wohl annehmen, dass, wenn das Salz essigsaures 
Aoimoniak war es sich während dem Yerdunsten wohi würde 
mit vediüchliget haben, wie wohl auch die extraktartigrn 
iarbeuden Theile es leicht fesseln konnten. Da in dem ansge- 
pressten Safte des Blumenkohls sich äpfelsanres Ammoniak 
Torgefundeo hatte, so glaube ich keinen grossen Fehler zn be- 
sehen, wenn ich, der Analogie nach, auch hier iipfclsaures 
Auunoniak annehme. 

17) Untersuchung des weissen Pulvers. Das in, 16 er- 
thallene mit X bezeichnete weisse Pnker wurde mit kohlen- 
purem Natron und einer hinlänglichen Menge Wasser eine 
ntimde lang gelinde gekocht, nnd dann die Flüssigkeit filtrirt. 
ISie hatte eine gelbliche Farbe angenommen, nn^ enthielt freies 
kohlensaures Natron. Sie wurde mit Salpetersäure neutrali- 
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sirt nad daBii.bMi8ch ^gsnoreBleianflOsaiigr hiazvsetzt, wodarck 
ein reichlicher Niederschlag erfolgte, der jedoch etwas geforbt wart 
dieüberstehendeFliissigkeit war ganz farblos. Der NiederBcUaf; 
wnrde abgesondert, mit kahlem Wasser ansgewaschen, dann ia 
Wasser Terbreitetuod durch hjdrothjonsanres Gas zersetzt. Nach- 
dem das entstandene Schwefelblei abgeschieden, gab die Flüssig- 
keit beim Verdunsten körnige an der Luft jedoch zerfliessliche 
Krjstalle, welche gelb gefärbt waren, aber durchaus alle Keno- 
zeichen der Aepfehäm'e besassen. Beim Verbrennen im Pk- 
tiutiegel blieb indessen eine Spur Kalk zurück, woraus sidi 
ergall, dass die SiUire eine geringe Menge Hpfelsauren Kalk 
enthielt. 

18) Aus den sammtlich beschriebenen Versuchen ergiebt 
sieh, dass der Alkohol aus dem ansgepresstea getrockneten Blu- 
menkohl folgende Substanzen ausgezogen hatte: ein nicht anf- 
trockm^ndes Uarz^ einen gelbbraune Farbstoffe äpjebaures 
Ammoniak und freie Aepfehüure, 

Vnfenuehung' äe9 ausffepressten und mit uiliohol (e- 
handelien Blumeni ohlrücistande$» 

19) Dieser Rückstand wurde zu wiederholten Malen mit 
Wasser in einem silberneu Kessel ausgekocht. Die Decocte 
waren kaum ein wenig gelblich geiarbt, ohue Geschmack, nnd 
etwas schleimig. Beim Verdunsten und Austrocknen im Was- 
serbade blieb eine kornartig aussehende, braungelbe, halb- 
dnrehsichtige, zähe Masse zurück, die geschmacklos war, sich 
leicht iu kocheudem Wasser auflöste, daraus durch Alkohol 
gefüllt, nicht aber durch Kieselfeuchtigkeit geti-übt wurde. 
Beim Erhi(zen gab sie saneiliche Dämpfe, und mit Salpeter- 
säure behandelt bildete sich Schleimsäure und Oxalsäure. 

Das Wasser hatte also noch ans diesem' Rückstande ei- 
nen indifferenten Schleim ausgezogen. 

i 

ITnterMuehung de$ nach dem jiuipr€s$eny der B ehand* I 
luug mit Alkohol und Waeeer verbliebenen fi/n-'J 

meniohlrüclsiandes^ 1 

20) Der Rückstand wurde mit 4 Frocent. Aetzkalihjdrat | 
nnd einer biuliinglichen Menge Wasser in einem silbemea 



Kessel geliiide gekocht, dte Masse qnoll missenur^odieh stark 
auf und wurde auf eine Leinwand gebracht, «od die dickliche 
Flüssigkeit, nachdem salche grossteotbeils. atftgekocht war, aus 
dem Höckstaude gepresst, letzterer aber wiederholt nit Was- 
ser ausgewaschen nod getrocknet. Er hatte die Hälfte seines 
Gewichts eiiigebüssi, rerhiek sieh ganz wie reine H/oHz^ 
faser^ n»d gab beim- Yerbreuiien eine Asche die ans kohlen- 
saurem Kali, kohlonsanrem Kalk nnd einer geringen Menge 
Kieselerde bestand. 

- Die dickliche alkalische Flüssigkeit wurde mit etwas Salz- 
säure versetzt und geraun zu einer gallertartigen Masse, welche 
alle Eigenschaften der Braconn&t sehen sogenannten Gallert' 
9äure (besser Pflanzengallerte besass. 

Vebersicht. 

Die Bestandttieile des frischen Blumenkohls waren dieser 
Uutersachnng zu Felge: 

Wasser, . 

Biweissstoff, 

ein gdbbrauuer Farbestoff, 
PflanzeoscUeim, 
Itpfelsamres Ammoniak, 
'^{»felsattrer Kalk, 

freie Aepfelsänre, ^ 

essigsaures Kali, 
phospborsaurer Kalk, 
Chlorkalzium, 
schwefelsaures Kali, 
Chlorophyll, 
Pflanzenfett, 

ein nicht austrockendes Harz, 
Pflanzengsillerte (Gallertsiinre), 
Holzfaser, 
Kieselerde. 

Bemeriungen» 

1) Hanptbestandtheil des frischen Blumenkohl, der Men- 
ge nach, ist das Wasser^ es betrügt etwas über 90 Proceut. 
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2) Unter dea festen Bestandtheilen ist woU einer der 
TorzugUcbsten der EiweisMoff^ er betrfigt im wasserleeren Zn- 
Stande etwas nber ein halbes Frocenf. 

3) Der gelbbraune Farhesloff ist im Wasser, Alkobol 
and Aether anfiöslicb und lasst sieb nicht rein darstellen. Der 
in dem ansgepressten Rückstande enthaltene scheint von dem- 
jenigen der sich im ansgepressten Safte befindet nicht wesent- 
lich Terschieden zn sein. 

4) Die freie AepfelaSure nnd die verschiedenen Salze 
tragen zn dem angenehmen Geschmack dieses Gemüsses bei. 

5) Die eigentliche Holzfaser betragt sehr wenig, et- 
wa 1,8 Procent, denn der ansgepresste Rückstand, nachdem 
er mit Alkohol nnd Wasser behandelt worden ist, besteht ja 
fast noch znr Hälfte ans Pflanzengallerte oder sogenannter 
GäUerta&ure. 

6) Ans der ganzen Untersnchnng geht hervor, dass der 
Blnmenkohl, ohngeachtet seines grossen Wassergehaltes, ein 
sehr nährendes Gemüsse nnd gewiss auch ein sehr leicht verdau- 
liches und der Gesundheit zuträgliches sei; ein günstiges 
Gebilde von rein . vegetabilischen nnd animalischen Stoffeo. 
Die Erfahrnng hat gelehrt, dass dieses Gemüsse ohne allen 
Nachtheil auch von Personen genossen werden kann^ deren 
Yerdauungsorgane nicht die besten sind, und die andern Kohl- 
arten nicht gut vertragen können. Gewiss tragen zur leichten 
Verdaulichkeit des Blumenkohls die darin enthaltenen pflan- 
zensauren Salze viel mit hei. 
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Chemische Untersuchung des Mangosaamen. 

Von A T E 9 u I N* 
JooYD« d. phanii, 1831. Aont* 421, 



Abslammung und Beschreibung des Saamens. Der 
Maugosaame stammt von Mangifera indica L. oder Man^ 
gtfera domestica Gaerin., einem Banme ans der natürlichen 
Familie der Terebiothaceen, ans Peniandria Monogynia L. 
Er wnrde ans Ostindien nach der Insel St. Domingo und den 
andern Antillen gebracht, wo er jetzt sehr verbreitet ist. Die 
Grösse seiner Frucht variirt von der einer starken Aprikose 
bis ztt der einer dicken Birne. Ueber ihre nähere Beschreibung 
vergl. botanische Werke. Der Saame ganz nierenförmig, ab- 
geplatteter als die Frucht, die ihn erzeugt, ganz durch dea 
Aiillos, eine Art Weisser pergamentiihnlicher Haut, bedeckt. 
Das Saamenhftntchen graulich, weissgefleckt ; eben so wie der 
, Saame selbst von unangenehmem, stjpKschem, der Rosskasta- 
nie ähnlichem, Geschmsuck. 

Zusammensetzung. Die Frucht, deren Analyse übrigens 
nicht beigefügt ist, entbalt sehr viel krystallisirbafen Zucker, 
ausserdem Citronensaure und Gummi. 

Die Schaale der Frucht enthält ein aromatisches Princip, 
welches sehr flüchtig ist und bei der Destillation nicht mit 

übergeht. 

5| Pf. trocknen Mangoeaamens , deren Analyse nachher 

mitgetheilt werdenr wird, enthalten: 

Unzen. Drachmen« Grains. 

1) Fflanzenweiss, — — « 

2) Gallnssänre, 8 6 36 

3) Gerbestofi, — 2 48 

4) Stärkmehl, 32 4 — 

5) Gummi, 2 4 12 

6) Stearinsäure, 2 — 36 
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7) Graoes Weichhan^ — 2 — 

8) Braunes Hartbarz, — 2 48 

9) Mangobntter I 4 18 

10) Extractive, in W. iiud Alkohol 
TOD 36^ *) anflösliche, Materie, 
bestehend aasunkrjstallisircarein 
Zucker, ExtractiTStoif und gel . ' 

ben Farbestoflf, 4 — — 

11) Holzfaser, 5 1 36 

12) Wasser, 25 2 — 

13) Verlust. 5^ 1 31 

5 Pf. 8 Uuzeo. 

Die einzeln Bestandtbeile, welche Bemerkung yerdienen, 
80 wie die zweckmiussigste Art, die Galluss. ans dem Mangos 
saamen zu gewinnen, werden wir nachher besonders be- 
schreiben. 

Gang der Analyse. 1) Auspressen yon 5| Ff. fein ge- 
raspeltem frischen Mangosaamen (der dnrch Trocknen im 
Mittel 6 Unzen auf das Pfnnd verliert), wodurch 14 Unzen 
rothgelben sehr herben und stark Lakmnspapier röthenden 
Safls erbalten werden; Erhitzen des sofort filtrirten Safts über 
gelindem Fener in einer Porcellanschaale, wo ein, nach Abfil- 
tration und voUstkodigem Trocknen 18 Grains wiegendes Coa- 
gulnm (Eitveüs) entsteht. Austrocknen des ausgepressten Saa- 
menrückstandes bei 30^ C, wo 3 Pf. 12 Unz. trockne Ma- 
terie bleiben. 



*) Es ist hier, so wie im Folgeadeii nidta aagtililirt^ wts fSr Qr»- 
de gemeint sind ; Uoft einmal werden Gentesimalaikoholometerfrade 
genannt (s. Seite 648). Es würde aber 36® nach diesem Alkolutf»* 
meter einen Weingeist tob 0,959 sp. G. anseigen^ der mitiiin sehr 
wSssrig wfirts ^ nnd da der Verfasser ancb Alkohol Ton 36^ B« xw 
Ansziehnng des Saamens nach der wfissrigen Behandlung braaehte^ 
so ist wohl wahrscheinlidber, dass er in der Regel j^eanaie'seli e 
Grade meint ; am so mehr^ da der Verfasser weiterhin erwähnt, die 
Mangobntter sei in reet. Alkohol nnloslich. In der That war sie 
bei Behandlung des Saamens mit dem Alkohol TOn 36** noch im 8mi-> 
nen xni^ckgeblieben, 36® nach Beaume entsprechen aber eineni 
lect, Alkohol, 
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2) ErsciidpfoDg 'dieses ^trocknelea Saamenruekstandes 
durch wiederhohe Maceratioa mit desi, Waner and Anspre». 
SCD. Kochen der Yereiuigten.filtrirtefi, dnrch Aetzsnblimat ei-- 
iiea weissen Niederschlag gebenden, Anszng' über gelindem 
Fener, wo Eiweias^Flocleu^ die nach dem Erkalten abgeson- 
dert und getrocknet 4 Gr. wiegen, entstehen. Abdampfen dev 
hiervon abgesonderten Fl. bis zu i, Yereinigen mit dem dnrch 
Anspressen gewonnenen, Ton Eiweiss befreiten, Safte nnd 
fortgesetztes Abdampfen im Marienbade bis zur Consistenz ei- 
nes dicken Sjrups, *) der 3 Pf. betragt; 4 Tage langes Bei- 
seitstellen, wo sich an Boden und Wanden des Gefässes eine 
krystallinische Schicht von mehr als ^ Zoll Dicke bildet, die 
nath Decautiren der Fl., Abtropfen nnd Trocknen im Trok- 
kenofen Sf Unzen wiegt und GaOusslkire ist \ die Mütterlange 
wieder abgedampft nnd hingestellt, giebt noch 1 Unze 36 Gr. 
kryst. GäUuss. Einrühren der Jiier?oa bleibenden brannen, mci- 
lassenartig riechemien, dnrch abs. Alkohol reichlich weiss, 
flockig gefallt werdenden Mutterlauge Ton der Consistenz eines 
sehr conc. Sjmps in 6 Ff. Alkohol von 36°, wo sofort ein 
reichlicher Niederschlag ans Gnmmi, Gerbestofi nnd Gallnss. 
entsteht, Erhitzen (des Ganzen?) bis zum Sieden; Hinstellen 
wahrend 48 Stunden, darauf Decautiren der Fl. Wiederholte» 
Behandeln des Niederschlag« mit 2 Pf. kochendem Alkohol Yon 
36® bis zu Tölliger Erschöpfung ; Abdestillation des grösstea, 
Theils des Alkohols von den (unstreitig mit der decantirten 
El.) yereinigten Tincturen, wo auf dem Boden eine rothgelb 
gefärbte FL bleibt, die, weiter im Trockenofen abgedampft und 
dann zum Krystallisireu hingestellt, binnen 6 Tagen nocii 7-^ 
Dr. gewaschene und getrocknete Galluss. liefert. Abermaliges 
Abdampfen der Mutterlauge nnd neues Behandeln mit 4 FIL 
starkem Alkohol, um die letzten Antbeile Gummi zu falleft; 
Destillation der hiervon abgesonderten Fl. and gehörige Coa« 



^) "WiEkiiBg d«r Reagenlien lueranf: I^akmus RSlbnag; a&s.-'utf- 
iohol sofort weisslichen flockigen Miederschlag; ThierUim ludU sehr 
reichlichen Niederschlag, der sich aber beim Umrühren zu einer sS- 
hen elastischen Jllasse -vereinigt) schufe/els^ JSUseuoxyd foiovt h&€hst 
intenüiTblauen Miederschlag» 
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centratioD, wo nach 20 Tagen die Fl. zn eiaer krjstallioi- 
sehen Masse erstarrt ist,, welche gehörig aosgepresst noch 4j- 
Drachmeu Gallnss. liefert. 

Im Ganzen waren solchergestalt 8 Unzen 4|- Drachmen 
roher Gallnssiiure, die noch etwas rothgelb gefärbt war , ge- 
wonnen worden. Die Motterlange, die dnrch das Auspressen 
der zuletzt erhaltenen Krystalle gewonnen war, enthielt noch 
GdUuss.j die sich aber nicht mehr heranskrjstallisiren liess, 
ausserdem Gerbesioff^ ein wouig Zucker nnd gelben Fcaie-- 
siaff. Sie wurde mit einem Prodncte des alkoholischen Aus- 
zuges des Saamenrückstandes , ^ wovon nnter 3) die Rede 
sein wird, vereinigt. 

Der durch Erschöpfung mit Alkohol von Gallnss. befreite 
gerbestoff - gummige Niederschlag wird bei 28^ bis 30^ • G« ' 
getrockuet, in dest. W. aufgelöst, die Lösung wieder zur Trock- 
niss abgedampft, wo sie 2 Unzen 4 Dr. 48 Grains wiegt, in 
B Unzen dest. W. gelöst, mit Schwefels., die mit der Hälfte 
ihres Gewichts Wasser verdünnt worden, bis zn aufhörendem 
Niederschlage versetzt ; der Niederschlag anf einem Filter ge- 
sammelt, mit schwefelsänrehakigcm W. gewaschen und getrock- 
uet, wog 36 Grains (^Gerbestoff)y wornach 2 Unzen 4 Dr. 
12 Gr. für das Gummi bleiben. 

3) Erschöpfung des wiedergetrockneten Saamenrückstan- 
des mit Alkohol von 36^ erst bei 22» bis 26« C, dann im 
Sieden ; Abdestillation' des grössern Theils des Alkohols vou 
den vereinigten filtrirten Auszügen, 24stündiges Hinstellen des 
Rückstandes in einem gl^isernen Gefösse, wo sich an der obern 
Fläche desselben eine donkelgelbe etwas grünliche, fettartige 
Schicht von der Consistenz des Schöpstalges gebildet hat. 
Absondernng dieser Schicht, Schmelzen in gelinder Wärme 
Waschen in kochendem Wasser , Filtriren durch Josephpapier 
im Marienbade nnd Erkaltenlassen, wo Stearinsäure, noch in 
Verb, mit Harz, krjstallisirt, von welchem letztern die erste- 
re dnrch Krjstallisation ans Alkohol von 36'^ nnd wiederholtes 
ümkrjstallisiren gereinigt wird, woranf es 2 Unzen ^ Dr. 
wiegt; der Alkohol h^ilt hierbei das grüne Harz zurück, was 
dnrch Abdampfen gewonnen, 2 Drachmen wie«^t. — Abdamp- 
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fen der stark rothgelb geCirbteOi sauer and stjrptiscfa sdimek* 
keoden, stark Lackmuspapier rethenden^ durch Reageotien 
Doch Gegenwart von GaÜussäure^ Gerbesiaff nnd harziger 
Materie anzeigenden FL, ans der sich die Stearinsiinre mit 
dem Harz abgeschieden hatte, bei 30° C. bis znr Honigeon- 
sistenz, darauf Einrühren in 1 Pf. kodiendem dest. W., .wo 
sich eine, nach dem Trocknen 2 Dr. 4S 6r. wiegende, braune 
harzige Materie absetzt. — Vereinigen der Fl., woraus sich 
diese Materie abgesetzt hat, mit der. nnkrjstallisirbaren Mut- 
terlauge, wovon unter 2) die Rede war; Abdampfen bei gelin- 
der Wanne bis znr Trockniss, Kochen mit 2 Ff. Alkohol tob 
40° (am Centesimal At.), welcher Extractivstoff und GtiU 
h99&ure auflöst, mit Zur^cklassnog von Gerbesiöff^ der gut 
getrocknet 2 Drachmen 12 Gr. wiegt; Abdestillation nnd ge- 
herige Concentration der alkoholischen FL, die lange Zeit hin- 
gestellt, keine Galluss. krystalüsireu lasst, aber damit gesat- 
tigt war, und nach der Ldsslichkeit dieser S. in W. mithin 2 
Drachmen enthält. Die ganze, ans Extractivstoff ^ unkry^^ 
tdllisirbarem Zucker^ gelbem Farbestoff und GoBuisäure 
bestehende Materie wog, von aller Fenchtigkeit befreit, 4 Un- 
zen 2 Drachmen. 

4) Ersdiöpfung des wieder getrockneten Saamenruck- 
standes dnrch Maceration und Digestion mit Aeiher yon 62^, 
Abdestillation des schwach bernsteingelben Auszugs, wo sich 
nach dem Erkalten in der Störte eine fette Materie Ton der 
Consistenz des Schweinefettes und schwach citrongelber Farbe 
findet, die, durch Waschen mit Alkohol von 36^ gereinigt, die 
Mangobuiter darstellt. 

5) Waschen des Saamenrückstandes auf einem feincE 
seidenen Siebe mit dest« Wasser znr Gewinnung des Stark- 
niehls, das nach Reinigung durch das erforderliche Waschen 
nnd Trocknen 32 Unzen 4 Dr. wiegt. Der wiederausgetrock« 
nete, 5 Unzen 1 Dr. 36 Gr. wiegende Saamennickstand ist 
blos noch HdzfaBer. 

Stearinsaure. Bereitung s. unier 3), 2,34 p. C. des 
frischen Saamens betragend. Geschmacklos, f^irblos, schmelz- 
bar bei 70^ C, krjstallisirt geschmolzen beim Erkalten in 
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glAozenden verflochtenen Nadeln; rSthetfenchtes Lackmnspa- 
pier, so wie anch die Anfl. in etwas verdünntem AlkQhoI die 
Lackmnstinctur rötfaet ; brennt als Kerze angewandt mit schö- 
nem weissen Lichte. Ist unlöslich in W. ;' löst sich in allen 
Verhältnissen in kochendem absoluten Alkohol^ heim Erkal-^ 
ten in warzenartig sich grnppirenden Nadeln anschiessend; 
ist vollkommen in Oelen und Fetten löslich. Verbindet sich 
mit Basen zn gut charakterisirten Salzen. 

Grünes Weichharz. Darstellung s. unter 3), 0,28 p. C. 
des frischen Saamens betragend. Von einer Consistenz zwi- 
schen Terpentin und Schweinefett, von schwachem, gcmsa et* 
genthümlichem j mit keinem andern vergleichbare9 GerocL 
Diess Harz ist von derselben Beschaffenheit , als dasjenige, 
welches sich in dem Holze und der Rinde des Baumes findet 
Braunes Häriharz. Bereitung s« unter 3), 0,38 p. C, 
des frischen Saamens betragend. Kleine, braune, sehr zer- 
brechliche Schuppen. Sehr löslich in Alkohol von 36^ , ifl 
SchwefelcUher und in starker Essigsäure, 

Mangobuiter, 1,74 p. C. des frischen Saam<nis betra- 
gend. Die Bereitung s. nuter 4). Von der Weisse des 
Schöpstalges, schnielzbar bei 30° C, vermag geschmolzen 
mehrere Tage bei 20<> bis 25^ C. flüssig zn bleiben , bevor 
sie wieder erstarrt, zerschmilzt im Munde wie Cacaobutter, 
brennt zu Kerzen angewandt wie Talg, ist sehr löslich in hei», 
sem Schwefeiäiher^ unlöslich in rect. Alkohol. 

Anch durch directes Behandeln des gepulverten BTaiiga- 
saamens mit W., welches auf 50« C. erhitzt worden ist, kann 
man diese Butter erhalten, doch nur in sehr geringer Qaan- 
tlUit. Die so dargestellte Butter ist aber von der grossten 
Weisse und hat den Geruch der besten Butter von Gouma^* 
auch der Saamenrückstand nimmt nach einer 2 bis 3 Tage 
dauernden Infusion einen sehr deutlichen Geruch von frischer 
Butter an. 

Stärkmehl Es betragt etwas über die HiUfte des ge- 
trockneten Saamens. Es lAsst sich leicht durch Auswaschen 
mit Wasser ans dem zerriebenen {rapde) Saamen eriialten 
Frisch dargestellt ist es ganz farblos, färbt sich aber schneli 
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gTuofidignia, venii6ge Wirkung des Lnftsancrstoffes auf die 
sieh J^Udenden gallnss. Salze, and zwar nameDdieh dann, 
ireon das Wasser, dessen man sich bedient, Ka]k,*Kali- oder 
Natronsalze aufgelöst lialt, nnd je mehr man , die Waschnngea 
mit solchem W. yervielföltigt, um so intensiver wird diese 
Färhung. Die ablaufenden Wässer nehmen selbst eine gränii-- 
che Farbe, wie eine conc. Eisenvitriollösnng an. Dieser Er« 
folg hat hueh mit dest. W., aber in minder auffallendem Gra- 
de, Statt. — Man kann jedoch das StiirkmeU auch mit weis- 
ser Farbe erhalten, wenn man den zerriebenen Mangosaamea 
in Alkohol von 36^ einrührt nnd auf einem seidenen Siebe 
damit wascht, nnd solchen Alkohol auch zn den nachfolgenden 
Auswaschungen anwendet. Nur mnss man in Obacht nehmen, 
den Alkohol, welcher zum Einrühren der zerriebenen Saamen 
aaf dem Siebe gedient bat, schnell von dem stärkmehlartigeo 
Absätze abzofiltriren, besonders nach der ersten Waschung; 
denn schon, wenn die Berfihmng blos 1 Stunde gedauert hat, 
ist es nicht mehr möglich, das Stkrkmehl durch nenes Behan« 
dein mit Alkohol oder sonst ein Mittel zn entfärben. Je schnel- 
ler die Arbeit Tollführt wird, um so weisser ftillt das Stkrk^ 
mehl ans. Ein Pfnnd vom Saamenfakntchen befreiten frischea 
Mangosaamens gab, nach einer grossen Menge Yersncben, st^ 
5 Unzen 6 Drachmen reines ganz weisses Starkmehl. 

Das mit Wasser aus dem Ton ihrem Häntchen bofreitea 
Saamen ansgezogene Stftrkmehl, welches sich angegebener* 
nassen an der Luft schnell grünlichgran färbt, hat im trodc- 
nen Znstande ein mattes nnd wie mit Fett geschwängertes An- 
sehen, auch zieht Aether bei 40° C. wirklich eine durch AIh 
dampfen daraus zn erhaltende, citrongelbe fette Materie tob 
Talgconsistenz daraus' aus. Gallussäure hängt überdiess so 
innig an, dass sehr oft wiederholte Maceration dieses Stärk- 
niehls mit dest. W., mit Alkohol von 36°, mit Schwefeläther 
nnd nochmals mit W. dasselbe nicht ganz daTon zn befreien 
Termögen. 

Der Mangosaamen eignet sich wegen seines grossen 
Reichthnms an Gallnssiinre vorzüglich zur Darstellung dieser S* 
In der That beträgt der Gehalt des frischen- Saamens daran 
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10,01 p. C, welcher grosse Gehftlt sich sclion dadnrcii m 
erkennen giebt, dass, wenn man einen Mangosaamen mit dem 
Messer durchschneidet, auf der Klinge eine sehr intensiv blanis 
Farbe zurückbleibt ; so wie auch der Saame bei Beruhmng 
mit einer Aufl. von schwefeis. Eiäenoxjd eine schöne blaue 
Farbe entwickelt. Die Darstellnng der Galluss. ans dem Maiu» 
gosaamen ist überdiess leichter, als aus den Galläpfeln. Auch 
zur Bereitung you Tinte kann der Mangosaame gebraucht wer- 
den. Die Gallnss. kommt übrigens eben so wie in den Gidl- 
üpfeln mit Gummi und Gerbestoff (doch nur in kleiner Qnaa-- 
titat), sonst aber noch andern Nebenbestandtheilen , welche 
oben namhaft gemacht worden sind, darin yor* 

Bereitung der Gallussäure mitteht Alkohol. Man 
nimmt ein Pfund Mangosaamenpnlrer, welches man durch ein 
dichtes Sieb gehen lässt, und lässt es 12 Stunden lang in 4 
Pf. Wasser digeriren. Das Wasser darf höchstens auf 40*^ G. 
inrwfirmt werden, weil sonst der grosse Stärkmehlgehalt des 
Saamens eine kleisterartige Masse heryorbringen würde» Man 
filtrirt daranf. wiederholt die Infussiou mit 2 Pfunden Wasser 
presst den Rückstand ans, yereiuigt die Flüssigkeiten und 
dampft sie im Marienbade ab, bis blos noch ungefähr 1 Ff 
Flüssigkeit im Rückstände ist. Hierzn fügt man das Weisse 
Ton 2 Eiern, welches in 8 Unzen W. eingerührt ist, lasst 
absetzen , filtrirt nnd dampft bis zur Melassencoosistenz ab, 
giesst diess Product in 3 Pf. Alkohol yon 36^ (wie es schcaa 
B.) nnd rührt zugleich stark mit einem Glasstübchen um* 
Man llisst 12 Stunden lang absetzen, filtrirt daranf nnd 
destillirt die Fl. in einem Destillirapparate bis zu 8 Unzen Rück- 
stand ab, worauf man sie ruhig hinstellt. 48 Stunden nach- 
her ist die S. krjsfalh'sirt, man sammelt die gebildeten Krj- 
stalle, lässt sie ablaufen, löst sie wieder in einer Menge dest« 
W. anf, fügt ein Achttheil ihres Gewichts thier. Kohle, wel- 
che zuyor mit Salzs. behandelt und sorgfiiltig gewaschen wor- 
den ist, hinzu; filtrirt nach lOminntenlangem Sieden, nnd er- 
hält durch eine yorsichtig geleitete Abdampfung neue Krjstal- 
le, die man auf einem Papierfilter ablaufen lässt nnd bei ge- 
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linder Warme im TrockeDofen trocknet. Solciiergesialt wjnl 
die S. ganz weiss erhalten. 

Bereitung der Gallussäure ohne Anwendung von Al^ 
hhol. Man infnndirt 1 Pf. gepnlverteu Mangbsaamen in 4^ 
Pf. W., wiederholt diese Infusion 1-* bis 3uial , nm den Saa« 
men zu erschö|ifen ; presst den Rückstand aus, nnd dampft d!e 
yereinigten nnd filtrirten Auszüge im Marienbade bis zu 1 Pf« 
Rückstand ab. Hierzu fügt man das Weisse Ton 2 Eiern, 
welches in 8 Unzen Wasser eingerührt worden ist ; lässt ab- 
setzen, filtrirt, dampft im Marienbade bis zu 6 Unzen Rück- 
stand ab, nnd stellt diesen Rückstand 3 bis 4 Tage rnbig 
hin, worauf die Galluss. zur krjstalliniscben Masse erstarrt 
i&t. Mau liisst die Kiystalle ablaufen, wascht sie znr Be- 
freiaog von etwas anbiingender färbender exlractiver M^itcric 
mit ein wenig W., das man schnell abgiesst; behandelt sie 
mit -1- ihres Gewicht^ prUparirter thier. Kohle uud liisst sie 
wieder krjstallisiren. Sie ist jetzt noch ganz schwach gelb 
gefiirbt, wird aber durch eine abermalige KrjstaUisation voll- 
kommen weiss« Essigsäure vermochte der Verf. ans dem Maiif- 
gosaaraen nicht auf die bei den Galläpfeln gewöhnlich ange- 
wandte Weise zu erhaken. 

Bereitung von Tinte au$ Mtmgomamen. Mao lasse 
4 Uuzeu MangosHamenpnlver nebat 4 Unzen geianpeltem 
Carapeeheubolz 24 Stunden lang mit W. bei 40** C. digerir- 
ren, seihe durch Leinwand, presse den Rückstand ans; la69e 
absetzen nnd decantire. Zu diesem Auszüge füge man 1-^ Un- 
zen zerstossenes arabisches Gammi und 1^ Unzen Eisenvitriol« 
Man rühre von Zeit zn Zeit bis za vollständiger Lltönog nm 
and füge 24 Tropfen Nelkenöl oder Lavenddöl hinzu, nm 
das Schimmeln zu verhüten. — Die so erhakeae Tinte siebt 
der mit Galläpfeln bereiteten in Nichts nach.(«^Mni. de pharm. 
1831. AofiUp. 432 — 437« 
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Veber die verschiedenen Methoden, welche 
gegenwärtig in Frankreich zur Auscheidung 
des Zuckers aus den Runkelrüben ange- 
wendet werden. 



Es giebt ohne Zweifel keinen Gegenstand der Gewerbs- 
ludnstrie, der seit einer Reibe von 30 Jahren so viele Aiif- 
nierksainkeit erregt hat , über den aber auch so widerspre- 
chende Urtheile gefölU werden, als die Darstellung des Zuk- 
kers ans den Rnnkelntben. Es ist bekannt, was die preas- 
sische nnd besonders die französische Regiemog nnter Napo- 
leon gethan haben, um diesen Indnstrie-Zweig ins Leben za 
rnfen. Welches anch immer die Tnebfederu waren, welche den 
französischen Kaiser bestimmten, diesem Gegenstande eine aus- 
serordentliche Anfmerksamkeit zn schenken, so ist doch soviel 
gewiss, dass der Zucker unter allen Gegenständen des Colo- 
nial-Haudels die grösste Einfohr, mithin die grösste Geldans- 
fuhr aus den Lkndem Enropas hervorbringt, nnd dass dadurch 
der Aktivhandel Enropas sehr vermindert werde. Sehr we- 
nige von den Rnnkelrtibeuzncker-Pabriken , welche durch die 
Coutinentalsperre insj Leben gerufen worden waren, über- 
lebten den Fall des Urhebers ; nur ein paar Fabriken, woma- 
ter die des Herrn' Crespo] zn Arras zuerst genannt werden 
ronss, fuhren anch bei den eingetretenen verminderten Zncker- 
preisen fort, mit so glücklichem Erfolg zn arbeiten , dass «ch 
die Rnnkelrübenzucker-Fabriken von Neuem in Frankreich se 
vermehrten, dass man das in Deutschland bezweifelte ProbleiB, 
dass die Rnukelniben^icker-Fabrikation auch bei den ge- 
wöhnlichen Zuckerpreisen die Couknrrenz mit dem Colonialsnk- 
ker in Hinsicht der Güte nnd des Preises halten könne, als 
vollkommen gelöst betrachten kann. Es ist hier nicht der 
Ort, in eine Bröternng der Ursachen einzugehen, welche frü- 
her den YerfaU der Rnokelrübenznekei -Fabriken in Dentech« 
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land ond Fraukrciith herbeigeführt haben, nachdem es selbst 
bei deo j^enwürligeii iiiedern Ziickerpreisen erwiesen ist, dass 
.der Riiukelrübeuzucker mit dem Znoker des Zuckerrohres in 
Hinsicht des Preises dieConcnrenz halten könne. *) Der Zweck des 
gegenwärtigen Anfsatzes ist, einen knrzeu Ucbcrblick über die 
gegenwiirtig in Frankreich angewandten Fabrikations-Methoden 
III geben. Es muss niinilich im Voraus bemerkt werden, dass 
die Darstellung des Zuckers aus den Runkelrüben in den 
französischen Fabriken auf eine Terschiedene Weise ausgeführt 
wird, dass sich Torxüglich gegenwartig zwei Terschiedene Fa~ 
brikatious^Sjsteme ausgebildet haberi , über deren Yorzng die 
Franzosen selbst nicht einig sind. Herr Dnbrnnfaut, der 
sich gegenwärtig am meisten mit der Literatur dieses Gegen« 
Standes beschfiftigef, sagt in einer im Industiicl bekannt gc* 
machten und in Diu gier s polytechnischem Journal B. XXIU. 
S. 169 in der Uebersetzung mitgetheilten Abhandlung Folgendes : 

„Die wiihrend eines Jahres gemachten Erfahrungen haben 
einige Auikliirung über den relativen Werth der beiden Fa- 
brikatioHS-Sjsteme gegeben, uRmlich über das Verfahrea in 
Ki'jstallisations-Gefassen und das Verfahren mit Formen (die 
regelmässige Krjstallisatioo und die Körnung des Zackers)« 
Wegen diesen beiden Fabrikatiou8->Methodeu entstanden zwei 
entgegengesetzte Parteien, welche einen wahrei^ technischen 
Krieg mit einander führen ; jede vertheidiget ihre Verfahmngs- 
arten,sieaUs die bessern bezeichnend, ond jede Teracbtet die andere, 
oft mit Hiutenansetzung aller Ruhe und Vemnnft, Man i^t er- 
staunt, den Partheigeist sich hier einer Diskussion bemächtigen 
zusehen, wobei nur Thatsachen nud Anstand Zutritt haben sollen.'* 

Da der Verfasser Gelegenheit gehabt hat, diesen Zweig 
der ehemischen Industrie in Frankreich kennen zu leVtien, so 
möchte es für das technische Publikum nicht ohne Nntzen sein, 
die Ergebnisse seiuei^ Beobachtungen in diesem Zweige der 
ludnsterie mitzntheilen, — 

Die Rnnkelrüben eulhalten den Zucker in aufgelöstem 
Zustande, im Safte* Werden die Runkelrüben ansgepresst, 

*) Jb gut organisirteii Rnnkelrubeiiznckerfabijken in Frankreich 
wild das Kilognamni RohuKkcff um 63 Centi». daistelit. 

10* 
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so eutbidt der Saft den Zuiker im aufgelostea Zustaifde; die 
Zockerfabrikatioii ans Rnnkelrübeii zerfallt demnach in zwei 
Operations- Absclinitte, in die Gewiannngp des Saftes, und in 
die Scheidung des Znckers ans dem Safte. 

1) Von tTer Gewinnung de9 Runl tiruhtfnäafieg^ 

Die Gewinnung des Saftes geschieht dnreh 3 in einer be- 
stimmten Ordnung folgende Operationen, nämlich das 

Waschen 

Reiben und 

Anspressen 
der geriebenen Rüben. 

A) yom Wtt$ehen der Hübe n^ 

"Das Reinigen hat hauptsächlich znm Zwecke die an- 
hangende' Brde und die fanlenden Theiie hiu wegzuschaffen ; letz- 
teres geschieht durch das Wasser, ersteres durch Wiischeu. 
Das Waschen ist eine sehr einfache Opemtion und geschieht 
entweder in einem hölzernen, in der Mitte mit einem hölzer-> 
neu Roste uuter8chlau;enen Troge, der mit Wasser auge- 
gefüllt ist; und in welchem die Riiben so laiige mit hüizeritea 
dnrchlocfaerten Schaufeln umgerührt werden, bis sie ganz reia 
sind, oder in sogenannten rhölzernen Trommeln, die sich 
im Wasser bewegen. Am leichtesten geschieht das Waschea 
in fliesisendem Wasser auf die Weise, dass man die Rüben in 
einen von hölzernen Latten ausgeschlagenen Behälter wirft, wo 
sie durch die Strömung des Wassers bei einer geringen Be^ 
wegung mit Schaufeln sehr schnell gereiuiget werden. Eini- 
ge Fabrikanten reinigen die Rüben nur mit dem Wasser. 
Dieses scheint aber weniger gut zu sein; denn 

a) leidet die Reibmaschine tou den gewaschenen Rüben 
weniger, als von den ungewaschenen, indem das sorgfältigste 
Reinigen mit dem Wasser uicht hinreicht, alle Sandkörner^ 
von welchen die Reibmaschieoe angegriffen wird, zn entfernen ; 

b) möchte das ansgepresste Mark der nicht ansgew»- 
seheneu Rüben doch nicht ganz ohne Nachtheil auf die Ge- 
sundheit der Thiere wirken. Das Waschen der Rüben ist eine 
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aebt eio£fiche Yerrichtitngi and gesehiebt auf die; sebon erwülin- 
te Art gewöbnitch so vollkommen, dass die Rüben keiner wei« 
' tera Behandlniig mit dem Messer mebr bedürfen» — Nnr 
zwischen den Wurzeln bleibt ananehmal etwas Kotb zurück, 
was mit einem Messi^r, oder mit einem sebarf zngescbnitiuen 
Stücke Holz weggenommen wird. Es ist überflüssig, die grös- 
sern Wurzeln wegznnebmen ; wenn die Rüben gut anfbewabrt 
worden sind, so baben sie keine verfaulten Stellen, welcbe mit 
dem Messer weggenommen werden müssten. 

B) r'efiieinern äer^ Ruhen mm Brtf. 

Das Yerkloinern der Rüben gescbiebt * dnrcb Cjlinder- 
Reibmaschinen. Die Bewegnng der Reibmascbine geschieht in 
den meisten Fabriken durch Tbierkraft. In mehreren Fabrik 
ken bat man in den neuesten Zeiten eine Daiupfmaschiue 
in Anwendung gebracht. Die wohlfeilste bewegende Kraft 
Udbl ohnstreitig das Wasser. 

C) uiuspregaen äes Ruhenhreie», 

Das auspressen äes Rübenbreies geschieht durch Pressen, 
deren Constrnktion in den verschiedenen Fabriken verschieden 
ist. Zu den am häufigsten gebrauchten Pressen gehören die , 
hjdraulischcn Pressen nnd die Schrauben-Pressen. — Die Be- 
urtheilnng über den Vorzug einer Maschine richtet sich nach 
folgenden Grundsätzen. 

a) Die Maschinen müssen den beabsichtigten Zweck in 
der kürzesten Zeit so vollkommen als mögiicli^ in Beziehnng 
auf Qualität und Quantität des xn verarbeitenden Gegcfnstandes 
mit dem geringsten Kraftanfwaude hervorbringen; 

b) sie müssen so wohlfeil nnd dauerhaft als möglich 
sein ; Reparaturen daran müssen zn ihrer Herstellung keine 
grosse Intelligenz erfordern ; 

c) sie müssen zn ihrer Führung keine zn grosse Ge- 
schicklickeit nnd Einübung der Arbeiten voraussetzen. 

Je mehr eine Maschine diesen aufgestellten Fordeningen 
entspricht, desto mehr verdient sie den Vorzug. Im aligeniei- 
neu giebt man den hydraulischen Pressen den Vorzug vor den 
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Scbraiibpressen ; alleio sicherlich stelieii sie io Hinsicht der 
2ten Qiid 3fen Forderang^ den Seh raubeupr essen nach ; ob die- 
se in Beziebnog der ersten Bedingung sehr hinter jenen ste- 
hen, überlasse ich dem Urtheil der Mechaniker. 

Das Anspresseu der Rüben geschieht auf folgende Art: 
der Brei wird portionenweise in Säcke gefüllt, die Säcke wer- 
den zwischen Weidenplatten, wie bei einer yoltaischen Sänle 
zn einer Höhe .von 20 bis 30 Paaren aufgehäuft, nnd dann 
zwischen den Pressplatten der Pressen hn^gepresst. Der ab- 
ffiessende Saft sammelt sich in B^serroirs« -^ 

2) ^vsichetiung' des Zuciert ans dem Safte» 

Die 2te rein chemische Operation ist dfe Ausscheidung 
des Zuckers aus dem Safte. Würde der Saft nichts als Zak- 
ker enthalten, so bestände die galize Operation in einer ein- 
fachen Yerdampfnng des Wassers. Da aber der Saft ausser 
dem Zticker noch andere fremdartige Theile cnthfdt, welche 
die Krjstallisation des Zuckers durch blosses Verdampfen rer- 
hindern ; so müssen diese Substanzen Torher gesclrieden wer- 
den, und es zerfällt daher diese Operation in 2 Operations- 
Abschuitte, als 

A) in die Reinigung des Saftes von fremdartigen Sub« 
stanzen, 

B) in das Versieden des Saftes zh Zucker nnd in die 
Scheidung «ics krjstallisirten Znckei'S von dem nicht krj- 
stallisirten, oder der Melasse. 

A) Reinigung des'SaJiea von fremdartigen S uhatan' 

xen. DefeJtation^ 

Der Zucker ist wie bekannt ein unmittelbarer Bestand- 
Iheil organischer Körper, der schwerer als Wasser, ohne Ge- 
ruch, von süssem Geschmack, in Wasser nnd grössteutheils 
auch in Alkohol löslich ist* Man nnterscheidet nach den yer- 
sehiedenen physikalischen Eigenschaften folgende Zucker- 
Arten ; 
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Im JPflmnxenpeicke 

dcii Robr-r "oder Kaodisziicker, 

den kniiulichen Zntket^ 

deu Sehleirazitdier, 

deu SchwammziidKer, 

deo Manoaziiekery 

dea Grasworzelzncker, ^ ' ^ 

den SüssholzworzeUueker, 

Im Thierreithe 

den Milchzucker, ' 
dea GallenzDcker. 

Ob nmi alte diese yersehiedenea Sobstanze» wirkJidie Ar- 
ten eioer Gattaag Zucker siod^ oder ob sie zam Theii selbsü 
stündige Substanzen des organii^chen Reiches, oder vielleicht 
Verbindungen des Zuckers mit andern organischen Substanzen 
seien, dieses überlasse ich der Eutscheidaug der Chemiker. 

Unter allen diesen Znekerarten finden sich der Rohrznk- 
ker, der kriimJiche Zucker am häufigsten in organisdien Köm 
pern, und haben fast aur allein eine Anwendung in Leben 
und zwar erhiilt man bei der Runkelrübcnzuckerfabrikation, 
immer gemeinen krjstallisirten Zucker und Schleimzucker, und 
Melasse. Wieviel nun you^ 4iesen beiden Zuckerarten in den 
Rnnkoirübeu ursprünglich vorhanden sei, ist noch nidit enW 
schieden. — Wenii man die getrockneten und gepulverten 
Runkelrüben mit ^kohol behandelt^ so erhHlt man krjstallisir' 
ten Zucker, und fast keine Spur von Melasse; diese Substanz 
hingegen erhiilt man bei der Zuckerfabrikation in so grösse- 
rer Menge, je fehlerhafter die Operationsmethode ist, so dass 
entweder durch die fehlerhafte Methode ein Theil Zucker sei- 
ne Krjstallisirbarkeit gänzlich verloren hat, oder dass die 
Scheidung von fremdartigen Substanzen unvollkommen ge- 
schehen ist , wodurch ebenfalls die Krjstallisatiou gestört wird* 

Es ist daher dcLS Ziel einer tollkommnen Zuckerfa» 
hrik^tionsmeihode soviel als möglich krjstallisirleu Zucker 
und so wenig als möglich Melasse zu erhalten. Das Maxi- 
mum an Rohzucker, das bisher in Fabriken erbalten wird, kaan 
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CD 5 Prozent des Gewichfes . der Rüben angenonmeft 
werdcfn, damit aber diese erreicht werde, ist es notbwendigy 
eine Methode zo erfinden , wodurch der xRuttkelröbensaft von 
allen fremdartigen Substanzen Tolikommen befreit wird. Es 
existiren gegenwärtig drei yerschiedene Methoden der Rei« 
nignng (Defekation) des Rnnkelrübensaftes , welche folgende 
Namen erhalten haben f 

Methode der Kolonien, 

französische Methode, 

deutsche Methode. 

r 

a) DeutBche Methode^ 

Da diese Methode der 2eit nach die erste ist, so will 
ich aneh mit der Beschreibnng der^iben beginnen. — ^ Nach- 
dem die Gegenwart des krjstallisirbaren Zuckers in den Rnn* 
kelrüben durch Marggraf 1747 dargethau war, sollte man es 
iär natürlich halten, dass man versuchl hatte, den Zucker 
•ans dem Rnnkelrübensalte eben so zu gewinnen, als der Roh- 
•ancker ans dem Zuckerrohrsafte gewonnen wird. AlleinAchar4 
TOD dem Grundsatze ausgehc^nd , dass die Ansseheidung des 
^Zuckers aus dem Rnnkelrubensafte nach andern Gesetzen ge- 
'Schehen miisse, als dieses bei dem Zucker ans dem Rohrzak- 
kersafte der Fall ist, brachte zur Präzipitation der fremdarti- 
gen Substanzen zuerst die Schwefelsäure in Anwendung, 
Bald traten Gegner der Achard'schen Methode auf, und 
es ist ein auffallendes Phänomen, dass diese Methode, welche 
Yon einem Deutschen erfunden, roifi Deutschen bekämpft nnd 
Terwörfen wurde, in der Fabrik des Hemi Crespel zu Ar- 
ras fast unverändert aufgenommen , während 15 Jahren ge- 
pflegt wurde, nnd zu einem solchen Ruhme gelangte, dass 
von allen Theilen Europas, Schiler in die Fabrik des Henra 
Crespel eilen, nm den Ruhm dieses französischen Fabrikan- 
ten nach allen Ländern zu yerpflanzeni Herr Crespel liat 
sein Verfahren mehrmals abgeändert; im Jahre 1826, in wel- 
chem der Verfasser die Fabrik dieses in Frankreich benlhmte« 
Znckerfabrikanten besuchte, war das Verfahren folgendes: 4er 
rohe Saft wurde sogleich, nachdem er von den Reserfoirs in 
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die Defekatiooskessel gepnmpt worden ist, mit Schwrfdsftar« 
TersetsI, so dass aof den Liter 2, 4 Grarames Sfinre, die mit 3 
Tlieilen Wasser Terdünnt ist, kommen. Es bildet sich auf 
der Stelle eio Präzipitat, und nachdem die Flüssigkeit einige 
Zeit nmgeruhrt worden ist, wird Kalkmilch hinzugesetzt, nm 
den Ueberschnss der Sünre zn sftttigeo, jedoch so , dass noch 
ein Ueberschnss Ton Kalk Meibt. Es wird nicht immer eine 
gleiche Menge Kalk angewendet, weil die Rüben selbst nicht 
immer eine gleiche Menge Ton Pflanzepsünren enthalten; im 
Borchschnitt Terhftit sich die Menge des angewendeten Kalkes 
sn der Schwefelsfinre wie II :10. Hieranf wird die Flüssig- 
keit erwärmt, ond bei einer Temperatur Ton 30 R* mit Och- 
seoUnt yersetzt, so dass anf 1000 Liter oder Maas Saft 5,6 
Maas BInt kommen. Nach diesem bleibt die Flüssigkeit ganz 
hihig bis zur Temperatur Ton SO^^ R; so wie diese Tempe- 
ntor eintritt, wird das Fener ausgelöscht, und die Masse 
15 — 20 Minuten stehen gelassen. Während dieser Zeit bil- 
itef sich eine dicke Decke Ton Schaum , welche mit dem 
Sehanmlöffel Tollkommen abgenommen werden kann, so dass 
iior hie und da noch einige Flocken herumschwimmen, welche 
sieh in kurzer Zeit setzen , so dass die Flüssigkeit ganz hell 
in die Abdampfpfanne abgelassen werden kann, wobei ein 
sehr geringer Bodensatz bleibt, der mit dem abgenommenen 
Schanme in Säcken anf einer Hebelpresse ausgepresst wird. 

f 

b) Methode 4er Kolonien.' 

Diese Methode wnrde in Dentschland durch Lampadius, 
Hermbstndt, Nathnsius, in Frankreich durch Barr uel, 
Derosne, Bonnartin, Chaptal empfohlen, und fand in 
Dentschland in der Fabrik des Herrn Nathnsius, iu Frank- 
reich in den Fabriken der Herren Cafler und Ho udart 
zn Donaj, des |Ierrn Grafen Chaptal n. s. w. im Grossen 
Attwendang. Diese Methode gründet sich auf den Satz, dass 
die Ausscheidung des Zuckers ans Runkelrüben nach densel- 
ben Gesetzen Terricbtet werden müsse, als dieses bei der Aus- 
scheidung des Zuckers aus dem Zuckerrohr der Fall ist. 
Nach dieser Methode wird der rohe Saft bis 6S® R erhitzt, und 
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dfton nh Kalkmilch *) versetset Die Menge des Kalkes^ weleiie 
gegenwrurtig augewendet wird, ist iu deu yersebiedeoen Fa- 
brikeo nack^ der Besckaffenheit der Rübefl , der Zeit der Ver- 
arbeitnog derselben verschieden; die meisten Fabrikaulcsi 
wenden nur so viel Kalk an , als zar schwachen alkalischen 
Reaction nothwendig ist; einige sind aber in der Anwendung 
des Kalkes dreister ond wenden so Yiel an, dass der Saft sehr 
alkalisch wird. Nachdem der Saft bis zn 80 R. erhitzt worden 
ist, wird das Feuer entfernt, und die prazipitirten Theile theils 
dnrch Abschaomen, Iheils darch Filtriren entfernt. Die Klä- 
rung des Saftes nnd die Trennung der prftz^itirteu Theile geht 
aber bei dieser Methode nicht so gut tob statten als bei der 
Torhergehenden, daher hat mau die nachstehende Method« 
in Anwendung gebracht. 

c) Franzi siseJke Methode^ 

DieseMethode, welche zuerst touM athien deDombasle, 
ehemaligera Besitzer einer Rnnkelrübenzuckerfabrik zn Nancy 
empfohlen worden ist, und gegenwiirtig in den meisten Fabri- 
ken Frankreichs angewendet wird, z. B. in deu Fabriken zn 
Ponl-a-Monsson, in der Fabrik des Herrn Herzogs tou Ra- 
giisazu Cbatillou, u. s. w«, besteht darin, dass der Ueberschuss tob 
Kalk mit Schwefelsaure gesattigt wird, jedoch so, dass ein 
kleiner Ueberschuss Ton Kalk bleibt. 

B) Vertiedtn de§ gevinigieu Safieg zu Rohzuciew 

Wenn die Reinigiuig des Saftes Tollkommen nach irgend 
einer Methode geschehen wäre, so musste der gereinigte Saft 
nichts anders als Zucker- Wasser und etwas von den ange- 
wendeten Priizipitationsmittelu z. B. Kalk oder Gips oder beide 
Körper zugleich enthalten. Allein es ist gegenwärtig noch 
keine Methode bekannt, die dieses zn leisten im Stande is^ 
Es zerfiillt daher dieser Operutious-Abschuitt in nachstehende 
Operations-Momente : 

AA) Verdampfen des Saftes zu Sjnip. 

BB) Zweite Reinigung, Klarilikalioii, des Sjrups. 

*) Naihuflins wendete neben dem Kalk noch Gips tB* 
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CC) Yerkochen des Sjznps zn Rohzncker, nnd TrenBiiDg^ 
des krjstallisirten Zockers Ton der Melasse. 

AA) Verdampfen des gereinigten Saftes zu Syrup, 

Das Verdampfen einer Flüssigkeit kann anf 2fache Art 
bewerkstelliget werdeo, entweder gesehiebt die Yerdampfang 
einer Flüssigkeit von der Basis des Geiasses, oder von der 
OberflAehe der Fiussigkeit ; man kann erstere die schnelle^ 
letztere die langsame Yerdainpfnng nennen. Es fragt sich 
nui), welche Art der Yerdampfnug soll bei dem Yerdampfeo 
«ies RiiBkelräbeusaftes angewendet werden ? Es ist ein allge- 
meiner Eriahrungssatz , daas die Umwandlung des Truckers 
t» Melasse^ besonders wenn die Auflösung noch fremdartige 
Substanzen enthält, in so höherm Grade eintritt ^ je länger 
MO» die ZuckerVosfung kocht , und je höher die Tempera^ 
tur ist, bei welcher man sie kocht. Da es nnu das Ziel der 
ßnnkelrübenznckerfabrikation ist, soviel als möglich krjstalli* 
Birten Zacker, nnd so wenig als möglich Melasse za erhalten, 
so innss die Abdampfung nach dem oben aufgestellten Satze 
regalirt werden, wenn der ökonomische Kalkül nicht eine Aen« 
deruog erheischt. Sowohl die sdinelle als langsame Yer- 
dampfnug kann anf eine zweifache Weise 'Tollfiihrt werden, 
entweder bei dem gewöhnlichen Luftdrücke, oder bei vermin- 
dertem Luftdnicke; es ergeben sich daher 4 Arten der Yer- 
damfnng: " 

a) Die rasche Yerdampfnug bei gewöhnlichem Luftdruck. 

b) Die rasche Yerdampfung bei Termindertem Luftdruck. 
e)- Die lang'same Yerdampfung bei gewöhnlichem Luftdruck. 
d) Die langsame Yerdampfung bei vermindertem Luftdruck.' 

9) Rasche Verdampfung hei gewohnlichem Luftdruck, 

Die rasche Yerdampfiiiig hei gewöhnlichem Lnftdrucke, 
dder die Yerdampfung von der Basis der Gefässe bei gewöhufi^ 
lichem Luftdrucke ist diejenige Art der Yerdampfung, welche 
bisher die meiste Anwendung im Leben nnd insbesondere bei 
Ruukelrubenznckerfabrikation erhalten hat. Sie geschiebt entweder 
unmittelbar durch das Feuer; oder dadurch, dass die Basis des 
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Gefiiflaefl dnich eiiien TertaiUeliidett Körper erwürmt ^M ; irh 
neone erstere die amnittdlmre, letztere die mittelbare rasche 
YerdampfDDg. 

m) Unmiiielhare ra$9ke Vtriampfung. 

Die uomittelbare rasche Yerdampfnng geschiebt iu eigoea 
Pfauoea, welche Abdaiu}ifpfannea heisseu. Mau hat iu deo 
Terschiedenen RooKelrttbeiiznckerfabrikea verschiedeoe Vor- 
ricfatimgeD, welche sich siiainitlich auf die Verrichtung entwe- 
der der totalen oder der partialeo AbdampfuBg rednzireu las- 
sen. Wean inaa nämlich eiuen Tergleichenden Blick auf die 
verschiedenen Yorrichtaugen wirft, so findet man, dass in ei- 
nigen Fabriken der Saft in einer P&nue (oder anch in meh- 
reren) so abgedampft wird, dass immer in derselben Ffairae 
nachgefüllt wird, so dass die erste Portion des Terdampfenden 
Saftes mit der letzten vereinigt wiriL Dieselbe Yorrichtnn^ 
nenne ich die totale Abdmmpfung^ und sie findet in dea 
meisten Fabriken statt, %. B. in der des Herrn Herzogs von Ragusa, 
in welcher der Saft 10 — 12 Stunden braucht, nm auf 22® R- 
eingedickt an werden. Nach dem Prinzip der partialen Vtt- 
dainpftmg wird immer nur eine Portion bis zum gehöriges 
Grad der Conceotration eingedickt, dann vom Feuer genom- 
men, und so lange aufbewahrt, bis alle Portionen so eingedickt 
sind, Dic^ Yorricbtnng bat niimlich Herr Crespel und aik 
diejenigen, die seiner Methode folgen. Es befinden sich in 
dem Siedhanse des Herrn Crespel 16 Abdampfpfaunen in 2 
Reihen, auf jeder Seile 8, wovon aber nur immer 5 — 6 
Pfannen zum Yerdampfen, die übrigen 2 — 3 aber zmn KliU 
ren benutzt werden. In diese S — 6 Pfannen kommt nun 
. immer der Saft von einem Defßkatiouskessel, so dass in jede 
^Pfanne 150 — 2C0 ülic konmtu. Die rcriitmen werdea J 
ftis SS^' R eoncentrirt , was in Ij- — 2 Stnnden geschehen \ 
ist, und dann zum Kiiiren Tcreiui^^ct. Es unterliegt keine» ' 
Zweifel, dass die letztere Metbode der erstem aus nachstehen- 
dem Grunde Torznziehen sei, weil nämlich eine Zuclerß' 
9ung um 90 mehr zvr Bildung Don Melaase hinneigt^ je 
länger diene kocht. Da nuu uach der totalen Abdampfiuif; 



140 

die znerst in die Pfanne gekommene Portion so lange ilera 
Koeht^a ansgeselit ist, als bis die letzte Portion in d^nsdben 
Gefiisse eingedampft ist, so sind alle Portionen umso langer 
dem Kochen unterworfen , als noch solche nachkommen, nnd 
eine solche totale Abdampfung dauert 12 Stunden nnd darüber, 
während bei der partialen Abdampfung alle Portionen gleiche 
Zeit, nnd nur den 5 — 6ten Theil der Zeit nach der Grösse 
der Vertheilnug dem Kochen ausgesetzt sind. Durch die Ein- 
führung der partialen Abdampfung hat Herr Crespel auch 
wesentlich di« Znckerfabrikation verbessert. — In Hinsieht 
der Konstruktion der Abdampfpfannen gilt folgendes Gesetz : 
die Yerdampfnng richtet sich nach der Grosse der erhitzenden 
Basis, nnd der yerdampfendeo Flache, nach der Intensität nnd 
Schnelligkeit der zugeführten Wurme und nach der Hohe der 
Flüssigkeit, welche die Dampfe zn durchsteigen haben. Je 
grösser die verdampfende Oberfläche, und je kleiner die Höhe 
der Fliissigkeit ist, desto schneller wird die Verdampfung er- 
folgen ; unterdessen mnss die Höhe der Flüssigkeit im Ab- 
dampfkessel so gross sein, dass bei der höchsten Concentra- 
tion, bei welcher der Sjrup aus der Pfanne kommt, die Mq- 
lecnles noch soviel Flüssigkeit haben, dass sie nicht anbren- 
nen. Die Abdampfpfanuen, welche Herr Crespel hat, nud 
die ganz so cohstmirt sind, wie man sie in dem meisten 
Raffinerien zum Verkochen des Sjrnps hat, verdienen alle 
Nachahmung. 

bb) Miiielbure rasche Verdampf nng^ 

Die mittelbare rasche Verdampfung geschieht nicht na- 
»itteHiac über Fener, sondern sie wird vermittels eines erhitz- 
ten Körpers hervorgebracht.. Der vermittelnde Körper kann 
gasförmig, flüssig nnd fest sein. Die Anwendung der festen 
Körper, wohin die Verdampfung im Sandbade gehört , ist im 
AHg^neinen im Grossen nicht ausführbar, weil eine zn grosse 
Menge Brennmaterial erfordert wird, nm einen raschen Eflect 
sn erzielen. Unter den Flüssigkeiten können jene angewendet 
werden, deren Siedpnnkt bedeutend höher als der der Zuckerlö- 
niuig liegt; dahin gehören fette Oele, welche in England \i\ 
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Znckerrafiioereii angewendet wordeo sind. Die am hiinfigstea 
Torn^setdagene nnd schon dnrch Achard Tersnchte mittelba- 
re rasche Verdampfong ist die durch gasförmiges Wasser, d. h. 
dnrch Wasserdfunpfe. Die Anwendoog der Wasserdämpfe 
znm Erhitzen der Abdainpfpfannen hat den grossen Yortheil, 
dass eine beständi«; gleichförmige Temperatur der siedenden 
Flüssigkeit erballeu wird, mithin eine Zerstörung des krjstal- 
lisirharen Znckers nicht im geringsten Grade zn befürchten ist. 
Nur wird die Ansführnug dieser Methode bei Rnnkelriibenzuk- 
keifabrikätion nnter folgenden Bedingungen statt finden: 

1) Wenn die Verdampfung so schnell vor sich geht, dass 
die Menge des täglich zn yerarbeitenden Saftes inneriialb 10 
Stunden bis zum Sjmp eingedickt werden kann; 

2) wenn diese Methode keinen grossem Aufwand an 
Brennmaterial erheischt, oder wenn der grössere Aufwand an 
Brennmaterial dnrch ein besseres Produkt wieder ersetzt wird. — 
In den neuesten Zeiten bat mittelbare Abdampfnng dnrch Was- 
serdiimpfe in Frankreich eine grosse Verbreitung gefanden. 

h) Katehe Ah dampf ung mit verminderiem Lufidrmeie, 

Der Lnfitdmckhat wie bekannt einen mächtigen Einfloas 
auf das Kochen , je geringer der Lnttdrndc ist, desto niedri- 
ger fiült aach der Siedpnnkt. Man hat seit einiger Zeit an- 
gefangen, dieses Verhalten der Körper zu technischen Zwecken 
anzuwenden. Howard nnd H o d g s o n wendeten die Lnfi- 
Terdunnung an, nm bei der Zockerraffinirnng die Znckeraafle- 
nnng in Terdunnter Luft verdampfen zn lassen, wobei eine 
•niedrige Temperatur hinreiehend ist, nnd dadurch die Gefaifar 
des Anbrenneos vermieden wird. Es ist einleuchtend , dass 
diese Vorrichtung sowohl bei der nnmittelbaren als mittellNi- 
ren Verdampfung in Anwendung gesetzt werden kann. Ea int 
keinem Zweifel unterworfen, dass hier Breunmatenal im Ver- 
gleich znr Verdampfung bei gewöhnlichem Luftdrücke erspart 
wird; nur erfordern solche Vorrichtungen etwas kostspielige 
nnd zusammengesetzte Apparate, nnd es ist eine Aufgabe des 
Versuches nach den örtlichen Verhältnissen^ ob der gröaseie 



infwaod des Grnndkiipiüib durch die Ersparnog aa Brennma- 
terial sich yerzioset. 

timä d) Langsame Veräampfung^ sowohl hei gewöhn^ 
iiehem als vermindertem Lafidrueie» 

Diese Arten der Yerdampfang finden beim ersten Opera- 
tions -Moment, d. i. beim Verdampfen des Saftes zn Sjrnp 
wohl schwerlich eine Anwendung, weil die Menge der Flüs- 
sigkeit zn gross ist, als dasjer ste^ auf dem Wege der langsa- 
meo Verdampfung concentrirt wenden könnte, wohl aber fin- 
det diese Art der Verdampfung b^m Verdampfen des Sjrnps 
ZD Zucker eine Anwendung, daher weiter unten das gehörige 
auseinander gesetzt werden wird. - 

BB) Zweite Reinigung des JRunietrühensoftes^ oder 

Klarifiiation des Syrups, 

Würde der Runkelrubensaft durch den Prozess der Defe- 
kation von allen fremdartigen Snbstanzen gereinigt werden 
können, so wäre der Prozess der Klarifikation überflussig, und 
der Saft konnte bis zum Grade der Krystall-Concentration 
«NDittelbar eingedickt werden. — Nachdem aber gegenwärtig 
noch keine Methode existirt, durch welche der Saft sogleich 
bei der Defekation vollkommen von allen fremdartigen Sub- 
stanzen befreit wird, so ist der Prozess der KlarifikaHoH 
unentbehrlich« Man wendet znr Klarifikation des Sjrnps ali- 
geroein thierische Kohle an. Die Kohle, besonders die thieri» 
Bcbe Kohle, hat wie bekannt die Eigenschaft, gefiürbten Flus- 
stgkaten ihre Farbe, stinkenden Körpern ihren nnangeneb- 
meu Geriich zu benehmen. Der Grand dieser Wirkung liegt 
in ihrem Vermögen, sowohl gasloriuige als feste, in einer 
Flüssigkeit befindliche Stoffe, besonders solche die organischen 
Ursprungs sind, in ihren Poren zn absorbiren, und so zu ent- 
fernen. Dass diese Eigenschaft, wiewohl in geringerm Gra- 
de, anch andern porösen Körpern zukommen, ist bekannt. 

Das Klamngsvermögen der Kohle ist ünsserst verschieden 
nach der Beschaffenheit der Kohle selbst ; so reinigt die thie- 
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rische Koble roebr, ab die Te5etabili8cbe, and nnter den Aie- 
riscbeii Kohlen entfärbt die Koble, die dnrcb Glühen tbiiari- 
scber Körper mit Alkalien bereitet worden ist (BlntlaageD- 
koble) am stärksten; ferner werden nicht alle gefärbten Sab- 
stauzen gleich stark entfärbt, weil die Verwandtschaft der 
Kohle zn den zn ])razipitireuden Substanzen verschieden ist. 

Kohlen, die schon einmal gebraucht worden sind, deren 
Poren mit fremdartigen Stoflen schon gefüllt sind , erlaogen 
ihre Wirksamkeit dann erst wieder, wenn diese fremdartigeD 
Substanzen entfernt siud. ^ 

In Hinsicht der Art der Anwendnng herrscht wieder ei- 
nige Verschiedenheit; die meisten Fabrikanten setzen die ge- 
piilTerte Kohle erst dem eingedickten Safte oder S7rnp^Ton 
26 — 30° R. zn, nnd die Klarifikation geschieht aof dieselbe 
Weise, wie bei der Raffinimng. Es wird nämlich der Ron- 
kelrübeusymp mit gepulverten Knochenkohle und dem notb- 
wendigen Klärungsmittel, wozu meistens Blnt angewendet wird, 
gekocht und filtrirt. — Herr Cr e spei hingegen setzt die 
Kohle schon dem Safte, so wie er aus dem Reinignngskes- 
sel kommt, nnd in die Abdampfpfannen zum Kochen gebracht 
ist, hinzu. Der von mehreren Abdampfpfannen gesammelte hk 
SU 33 R. concentrirte Sjrnp wird mit Blnt versetzt, gut mit- 
gerfihrt, nnd dann bis zum Siedepunkte erhitzt; hierauf wird 
das Feuer ausgelöscht und die Masse 20 — 30 Minnten stc^ 
hen gelassen. — Während dieser Zeit bildet sieb eine Dek- 
ke von Schaum, dessen Menge natürlich nach der Menge der 
im Sjmp noch vorhandenen fremdartigen Substanzen ond der 
zngeseicten Kohle verschieden ist. Diese Schaumdecke wird 
mit einem Schaumlöffel abgenommen, und der Sjrnp biemf 
einige Stunden ruhig stehen gelassen. Sobald der Sjnip sidi 
geklärt hat, wird er, so weit er klar ist, dekantirt, das minder 
Klare wird zn einer nachfolgenden Klarifikation gesetzt, nnd 
der Bodensatz sammt dem Schaume wird so oft mit Wasser 
ausgekocht, als Zucker enthalten ist, oder wird den) rohen 
Safte bei der Defekation zugesetzt. Herr Grespel Imt so 
viel als möglich alle Filtration verbannt, weil er dic90 Ope- 
ration so sehr schwierig fand, dagegen bat er die Beschwer«- 
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lichkeit des oftmaligen Anskochetm« In andern Fabriken wird 
dnrcfaans^filtnrt. In den nenesten Zeiten hat mau angefan- 
geo, die Knochenkohle nicht mehr im gepulverten, sondern 
im gekörnten Znstande anzuwenden, indem man den Rnu-^ 
kelrubensymp durch trichterförmige Filtrirappnrate, in welchen 
sich die geköniten Kohlen befinden, filtrirt. Man wendet bei 
diesem Verfahren kein Koagulationsmittel mehr an, was in 
jedem Falle vortheilhaflt sein mag, denn es kann als Grnnd« 
salz festgestellt werden, dass der Zusatz der koaguUrendek 
Mittel überall vermieden werden soll, wo es möglich &I, 
weü diese Jeoagtdirenden Mittel nicht nur koagullrende 
Substanzen sind, sonderen Stoffe enthalten, die nicht hm^ 
l^liren, und daher nur die Menge der fremdartigen Sub^ 
stanzen in der Flüssigkeit vermehren , die wir reinigen 
wollen. Zn diesem Nachtheile, den ko(igolirende Mittelem-* 
hen und der noch nirgends genau berücksichtigt worden ist, 
kömmt noch der, obwohl geringe Nachtheil, dass die Wasser- 
menge vermehrt wird. Je mehr nun ein koagulirendes Mit- 
tel nicht koagulirende Substanzen im Verhaltuiss der koagu- 
lireoden enthjüt, desto untauglicher ist es. Die koagulirenden 
Substanzen verhalten sich zu dem uicht koagulirenden im Blu- 
te wie 

107,99 : 1,01 

im Eierklar wie 

12 2 3 

in der Milch wie 

2,8 : 3,325. 

Bieraus ergiebt sich, dass das Blut bei. weitem das vor^ 
ifigliehste koagulirende Mittel ist, wozu noch der Vortheil 
der grösseru Wohlfeilheit kommt. Die Menge der aiigeweu^ 
deten Knoeheinkohle ist sehr betrüchtiicb, und betragt ffir den 
aas 100 Centuer Rüben gewonnenen Sjrup 25 — 50 Pfund, 
den Centner zu 100 Pfund gerechnet. — 

C) KerJtochen des geklärten Syrups xu Rohxu^Jter 

Der Zncker erscheint im festen Zustsinde in Krystall- 
form; alle krjstaUisirbaren Körper können auf eine doppelte Art 
Jonni, f. techn« n. dkoii. Chem. XIT. 2. 11 
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zar KrysUdlisation gebraeht werden, Batolit-fi durch die selioeUe 
und langsame Krjstallisatioo. Die schnelle Krjstallisatiou 
gescbieht entweder dnrch rasches Verdampfen, oder dnrch 
Concentriren einer Flüssigkeit bis ,znm höclisten Grad der 
Concentration und durch schnelles Abkühlen. Die Krjstalli-. 
sation dnrch rasches Verdampfen mnss bei solchen Snbstan- 
len in Anwendung kommen, deren Löslichkeit zwischen 0^ — 
und 80^ R. fast gleich isti Die Krjstallisatiou dnrch Abküh- 
len tritt bei solchen Substanzen ein, deren Löslichkeit bei ho- 
hem Temperaturen bedenteud grosser ist , als bei niedrigen. 
Die Löslichkeit des Zuckers ist bei böhern Temperaturen be- 
denteud grösser, als bei niedem, mithin kann der Zucker 
durch Abkühlen krjstallisirt erhalten werden. Es ist noch un- 
bestimmt, wie yiel Zocker im Wasser beim Siedpnnkt aufge- 
löst werden kann, unterdessen weiss man ans Erfahrung, dass 
eine Zuckerlösung nur bis auf einen bestimmten Grad ein- 
gedickt werden kann, ohne zersetzt zu werden; so wie man 
diese Grenze überschreitet, so Aingt der Zucker an zersetzt zn 
werden. Man bestimmt diesen höchsten Grad der Concentra- 
tion, der bei 40® B. circa eintritt, dnrch die sogenanotc ^uk^ 
kerprabe. Die Znckerlösung mnss, wenn der Zncker krjstal- 
lisiren soll, bis znm höchsten Grad der Concentration einge- 
diiikt sein. Je nachdem nun die Abkühlung schnell oder lang- 
sam geschieht, erhidt man kleinere oder grössere Krjstalle, 
Formzncker und Kandiszucker. Die schnelle KrTStaHisation 
nun ist in den Baflinerien nnd in den meisten Rionkelniben- 
znckerfabriken eingeführt. Die schnelle Krjstallisatiou, oder 
die Krjstaliisation dnrch Einkochen der Znckerlösung bis znm 
höchsten Grad der Concentration ist aber nur bei einer reinen 
Zuckerlösnng möglich : je mehr hingegen der Sjrnp noch mit 
fremdartigen Substanzen yerunreinigt ist, desto schwieriger 
wird das Verkochen, nnd häufig wird diess ganz unmöglich. 
Desswegen hat auch Achard die langsame Krjstaliisation 
nnd die Krjstallisatiou dnrch unmerkliche Verdampfung einge- 
lithrt, nnd diese Methode wurde auch tou Herrn Crespo! 
angenommen. Der bis zn 33® B. eiiigedickte nnd geklärte 
Sjnp wird in Gefilssen von verzinntem Eisenbledi in Kam* 



mein, die durch Ocfeo gcheitxt werdcu, so Inoge Aufbewahrt, 
Ik nach allmuhliji^r Yerdaiiipfiiug des Wassers der grösste 
Theil des^ Zuckers krjstallisirt hat. Der krjstaHisirto Zucker 
wird Ton der Melasse durch Auspressen gescbiedeu* Es eat- 
steht nun die Frage, welche Methode den Vorzug yerdieue ? 
OJme Zwei/el verdient jene den Vorzug^ die da$ schönste 
und woU/eilste Produkt liefert. Die Methode der laogsamen 
KiTstallisation liefert schönern Rohzucker als die Methode der 
sdiaelleu Krystallisation ; denn es ist eiu bekanntes phjsika* 
liscbes Gesetz , dass die krjstaliisirbareu Körper um so schö« 
ner krjstallisiren, je langsamer die Krystaiiisalion geschieht; 
rnid dass Körper, welche durch die schnelle Krj-stallisatioa gar 
Bicfat, oder schwierig Krjstalle gehen, bei der langsamen Krjr* 
stallisation in ausgezeichneten Krjstallen anschiesseu. Allein 
die Methode der langsamen Krystallisation ist kostspieliger 
als die der schnellen; denn sie fordert einen bedeutend gros« 
sem Holz- nnd Arbeits-Aufwand und einen grössero Aufwand 
an Raum nnd Gefiissen als die schnelle Krjstallisntion, — nnd 
es mass vor allem benrtheilt - werden, ob die grössern Ausla- 
gen durch das bessere Produkt gedeckt werden? Die lang- 
same Krjstaliisatiott ist eine Nothoperation, wenn man mit 
iiioem Saite arbeitet, der nicht hinlHuglich Ton fremdartigen 
Stoffen gereinigt ist, und sie ist daher bei einer guten Reiai- 
goßgs-Methode in ökonomischer Be^iehnng der schnellen Krj- 
«iaUisation nachznsetzen. Bei dieser Bamlicb wird der Sjrnp 
bis zur Znckerprobe eingedampft, dann in die nnglasnrtea 
ihonemen Zttckerfoiinen gebracht, nnd dann bis zum Körnen 
des Zuckers nmgerührt« Wenn der Zucker nach 2 — 3 Ta- 
^n krjstallisirt ist, so wird die Zuckerhntform geöffnet, aus 
welcher die Melasse innerhalb 10 — 15 Tagen abfliesst, aus wel- 
cher dann theils durch schnelle theiks durch langsame Kry- 
stallisation noch eine Quantität Zucker erhalten werden kann. 
Der in den Znckerhutformen befindliche Zocker kann noch 
zar weitem Reinigung (mit Thon) gedeckt werden. — Bei 
der langsamen Krystallisation hing'egen wird der gekliirte 
Symp in flachen Gefüssen in starkgeheitoten Wärmekam- 
mera einer langsamen Krystallisation, welche 2 — 3 Monate 

11 * 
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nnd norh langer datiert überiassen, and dann wird der icrjstal- 
lisirte Zncker durch Auspressen von der nnkrjstaUisirbaren 
Melasse getrennf. Wenn man erwngt, dass 100 Maas Saft 
12 — 15Ma«8 Sjmp von 33® B. geben, und dass in gros- 
sen Fabriken tiiglieb 10000 Kilogrammen Rüben Terarbeitet wer- 
den, welche 7000 Kilogrammen oder ebensoviel Liter Saft oad 
diese 1000 Liter Syrnp von 33 B. geben, so kai^ man l^idit 
berechnen, welche grosse Menge tou Krjslallisirgefiissen oad 
weldie grosse Krjstallisirkammern bei dieser Methode noth* 
wendig seien ; unterdessen so lange es der angewandten Che- 
mie nicht gelingt, den Rniikelrubeusalt anf eine vollkommeoere 
Art sn reinigen, alis es durch das bisher angewendete Verfah- 
ren geschieht, so lange wird nicht nur die beschwerlidie und 
kostspielige Methode der langsamen Krjstallisation beibehaltea 
werden müssen, sondern die Zuckeraosbente bleibt noch immer 
gering im Terhidtniss der in den Rüben enthaltenen Zuckers *). 
Möge es den technischen Chemikern gelingen , diesen Zweig 
der Industrie zu jenem Grade der Vollkommenheit zu bringen, 
dessen er fsibig ist. Viele Verbesserungen verdanken wir des 
Franzosen in Beziehini£c der mechanischen Vorrichtiingeo, des 
Reiben nnd Pressen der Ruhen, des Abdampfetis des Saftes ; nnd 
der chemische nnd wichtigste Theil der Rnnkelrubenznekerfa-« 
biikation nkmlich die Reinigung des Saftes von den andern 
Iremdartigen Tbeilen steht noch anf derselben Stufe, anf wel- 
chen ihn die Franzosen von den Deutschen, von Achard, 
Hermbstadt erst emp&ngen haben. — * 



*) In den Rnben befinden ncli 6 — 8 Proeenl Zncker, nnd ei 
weiden f^genwfatis nicht mehr eis 2 — 2} Procent remer d» h» 
MdBniKleff Zmcker erhellen« 
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Entwurf zu einem ekemisch^n Apparate Mt#« 
teUt welchem daaMiaema der asiatiechen Cka^ 
hra und anderer^ ähnlicher^ peeturi ig er Kranlm 
ketten auj'ge fangen^ entdeckt und durch dae 
Erkennen desselben die Krankheit selbst als^ 
dann um so leichter geheilt werden künn; 
nebst einer Zeichnung^ den hierbei anzu^ 
bringenden, Apparat darst eilend. 

Tpn einem Nichtarzte« *) 



Die BQii seit l>erei(s 14 Jahren niinuterbrocbeti wütiieuüe. 
sich immer Leiterin unser dentsckes Vaterland verbreitende asia- 
tische Cholera ist für die Aerzte sowohl, als ancb alle, denen 
das allgeoieiHe Wohl am Herzen liegt, eine um so dringen- 
<)ere AuiTordernDg auf wirksame Gegenmittel zu denken, als 
alles was man bisher dagegen, sowohl praserraliv als curativ 
auwoudete, doch nur empiriscb war, und, wie bieraus mit 
zieuilicber Gewissheit beryorgeUt, der Grnnd zu dieser Krank- 
heit, oder der die Krankheit erzengende Urstoff, noch nicht 
hinlänglich bekannt ist. - 

Ist nun binsicbtlicb der AniTindung toq Mitteln gegen 
solche allgemein drohende Uebel es oftmals denkenden , ob- 
schon nicht zn der Classe Ton Gelehrten oder Künstlern ge- 
hörenden Madnern, die, yermögc des von ihnen besonders guI- 
tirirten Zweiges der Wissenschaften, vorzugsweise dazu befa- 

*) Anmorkanf. Bev TerfasMr üIkiisuhII« diese Ablmndlnng 
an 8r. K« Hoheit den CvroMhenog Ton Mecklenbnrg - Streliic 
nnd -wurde in Folge dessen mit einer Gratiflcation» so wie mit einem 
anerkennenden Schreiben des Herrn RammerÜerm von Grifeim Na- 
men Sr« K5ni(U Hoheit beehrt n« A« des Inhaltes^ dasi der Appanrt 
durch den Aussprach der Aerzte Ton Neostrelits für sehr gui und 
tmwendbar erkannt wordeti «ei. 
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^gl sein solleo, gelnageD, dergleichen anfznstellen; wie anter 
anderen in den letzten Jabrzehendea des iSten Jahrhunderts 
der brittische General-Consal in Alexandrien, Georg Bald- 
w^in, durch aufmerksame Beachtung der Pestkraukheit zn Eot- 
deckang eines Mittels gelangte, das damals sowohl, als bei 
spfiter Yoikommenden Fallen mit dem gliicklidisten Erfolge 
angewendet wurde; so dürfte es wohl anch jetzt, wo die mör- 
deriscbe Cholera sieb immer weiter verbreitet, einem Nichtarz- 
te nicht als Anmassung auszulegen sein, wenn derselbe, be* 
seelt TOn dem uneigennützigen Wunsche, für das Wohl der 
leidenden Menschheit mitzuwirken, jene Aufgabe zum Gegen- 
stande seipes Nachdenkens machte« 

Wenn man ohue für CoutagiosiUit oder Non-Contagioä- 
, tkt zu sprechen, als worüber selbst die gelehrtesten Aerzte bis 
jetzt nicht übereinstimmen, und wovon noch Dr. Carl Searle, 
ein anerkannt tüchtiger Arzt in Indien, den offiziellen und merk- , 
würdigen Ausspruch getban hat, dass er diese Krankheit über 
10 Jahre, nämlich von 1817 bis 1828, beobachtet, ihre An- 
griffsweise, ihre Fortschritfe verfolgt, und ihren Eutstehnngs- 
Ursachen nachgespürt habe, leider aber die Krankheit im Jah- 
re 1829 noch eben so noergründlich , eben so nnerklarbar, 
eben so sehr Bebandlatig sich entziehend finde, als im Jahre 
1817, wenn man nun blos die thatsüchlichen Wahrheiten hin- 
sichtlieb der Verbreitung dieser Krankheit, wie selbige von 
sehr erfahrnen Aerzten; als Dr. Gräfe, D. Hille,.Dr. iTih- 
nichen^ Dr. Pren n. s. w. aufgestellt werden, yerglei- 
ebend betrachtet, so ist wohl nicht mehr wegzuleugnen, dass 
von erkrankten Individuen in den, dieselben umgebenden 
Dunstkreis ein Stoff ausgehe, der, von andern aufgenommen, 
bei einer Prftd]spos(ition zur Cholera, dieselbe erzeuge, und 
dass dieser Stoff, dnrch Menschen weiter nnd^ weiter getragen 
werden könne. Denn, könnte man apodictisch das Gegen- 
theil behaupten , wozu würden dann die mit Aufwendung von 
Millionen aufgestellten Cordons nützen ? 

Daher kam ich schon im vorigen Jahre auf den Gedan- 
ken, ob es nicht von Nutzen sein dürfte, die Luft in einem Zim- 
mer wo von der Cholera erkrankte Personen liegen, ehemisdi 
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Z11 aiialjrsircii , wurde über tob «Bem gradudcten Cbemiker 
darauf anfinerksam gemaeht, dass die chemiseheii WisseBSchak 
(cn uoeh nicht so iveit ^ediehes würen, um dQn*li sie Atome 
ans der Atmosphäre selbst zu scheiden. Als aber in neuem 
Zeiten die Berichte von sehr erfahrnen Aenten, unter Andern 
Tom Dr. Jahnicben in Moskau in so weit übereinstimBi«^ 
(en, als sie angeben, dasa in der Lufi »ich em Keim oder 
Miasma der Cholera befinde^ yerbreite und durch das Bin- 
athinen, bei einer Priidisposition des Körpers zu Aufnahme nud 
Aiisbiidnng der Cholera, ansteckend werde, und dieser Ant 
alle Aerzte, Chemiker und Physiker anffonlerte, es sieh vor- 
zuglich angelegen sein zn lassen, ein Mittel su entdecken, wo- 
dorch die Ijuft gereinigt und das Cholera-Miasma in dersel- 
beu unwirksam gemacht werde — da Terdoppelte auch ich 
(obwohl nicht zu dieser Classe der Gelehrten' gehörend) meine An- 
strengnugeu und war so glücklidi auf die Zasammenstel- 
Inog des hier näher beschriebenen Apparates, durch' welchen 
ich den obigen Zweifel zn heben glaube, zu gelangen und le- 
ge daher das gefundene Resultat meiner Bemühungen ohnraaas- 
geblich zur wci/ern Beurtheilnng Tor. 

lu einem Zimmer nämlich, wo ron der Cholera erkrankle 
Personen liegen, soll zum BehuJ der Auffindumg des die 
Kraokheit erzengenden Stoffes, über die Betten der Kranken eine 
Maschine (von gewaltztem und innerlich gut verzinntem Blech) 
in Form eines umgekehrten Trichters so augebracht werden, 
dass die weite Oeffnung desselben sich unmittelbar über den 
Kranken befindet. Der nach nnd nach enger werdende obere 
Theil dieses Trichters wird . bei binliinglicher Höhe des Zim- 
mers entweder durch eine eingeschobene Decke vam untern 
Theile, (also von dem unmittelbaren Aufenthalte des Kranken 
selbst) gescbieden, oder durch die schon vorhandene Decke in 
den obern Stock geleitet, lieber dieser Decke ist die Röhre 
gebogen, und am Ende mit einer Glas-Retorte oder Glaskugel 
luftdicht verbunden. Die Glaskngel selbst ruht in einem Be- 
hältniss, und wird darinnen mit Eis, oder in Enuangdung 
pessellieu mit chemischer Kälte umgeben. Damit aber das 
die Retorte umgebende Eis die Atmosphäre des Kranken nicht 
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auf eine für denselben jedeofalls nachtheilige Weise erkklle, *) 
80 ist es Böthig, dass die mit Eis nnigcbene Retorte über 
der Torhandenea oder über einer eiageschobeueu Decke äuge« 

bracht werde. 

Nach aerostatischeo und chemischeD Gesetzen werden onn 
sowohl der Athem desKranken als anch alle Schveiss^Aosdünstan- 
gen die Richtung nach der Höhe nehmen, und somit in die- 
ser trichterförmigen ROhre so lauge anfsteisren, bis sie in die 
erkültete Retorte gelangen ; daselbst aber werden sie sich 
verdichten, und in diesem Znstande entweder in Tropfen nie- 
derfallen, oder krjstallisirt an der iuueren Fläche der Re« 
torte (Glaskngel) auschiessen. 

Ist nnn in der, tou den Ausdünstungen solcher Cholenu 
Kranken geschwängerten, Atmosphäre ein Stoff der Anstek« 
knng wirklich Torhanden, wie doch kanm ?a\ bezweifeln ist, 
so wird derselbe auch in dem in der Retorte befindlichen Nie« 
derschlage **) und zwar conceutrirt euthalieu sein. Uud 
, AierofM ftfUf wird es den sorgf^iltigen Bemühnngen- unserer so 
geschickten Chemiker höchst wahrscheinlich gelingen, vermit- 
telst genauer Untersuchung und Analysirufig des oben bemerk- 
ten Niederschlages, den Keim der Krankheit in seinen Urstot 
fen aufzufinden und zu erkennen« 

Ist aber dieses Erkennen des Urstoffes erst gelnngem 
dann wird es der jetzt so weit gediehenen ärztlichen Kunst 
gewiss nnd bald\möglich werden, Mittel aufzufinden, die si- 
cher uud geeignet sind , sowohl der ersten Grundursache zn 
dieser Epidemie wirksam zu begegnen , als auch von dieser 
Krankheit ergriffene Personen zn retten ; nnd somit dürften die 
Resultate obigen Yersnchs, für nnsern Erdball, anf dem jener 
Krankheit fast jährlich eine so grosse Menge Opfer fallen, 
Vou sehr v^ichtigen Folgen sein. 

*) Wie dies« c, B* bei dm VemeheB mit eAalteten Cylindem 
in MoKkau der Fall gewesen sn fein scheint. 



**) Eine tieUeiebt f eriuf e Dosis dieseft NiedencUages einem Thie* 
re gegeben und die "Wirknog beobachtet], dürfte wohl am sebnell- 
sten und Kichersten kn der Ueberzeogoog ffibren, dass, md wie lehf 
derselbe giftardg nad tödtend sei* 
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« 

ObwoU ich noU von Grund meines Hinrzeot wfinsehe, 
dass Gott jedes Land Tor dieser grasslichen Seuche gnädig 
bevafaren wolle, so würde ich mich doch nogemein belohnt 
Qod geehrt fühlen , wenn nnr ein Krankenzimmer im Lande 
a«f diese Art eiugerichtet würde, damit im Fall der Notb jeiB 
Yersnch mit diesem Apparate angestellt werden könnte« 

Sehlu9shemeriunffen, 

A) Da der hier angegebene Versuch, bei allen Krankhei. 
teo, welche sich vermittelst der Luft fortpflanzen , angewendet, 
dieselben Resultate zur Folge haben würde, so gehen des Yer-v 
ÜRSsers Wünsche nod Ansichten dahin : Es möchten in jeder 
grossen und mittlem Stadt, die eine wohleingeriehtete Kran« 
kelianstalt besitzt, ein Zimmer derselben für immer mit diesem 
Apparate Tersehen sein, es möchten obige Versuche bei jeder 
epidemischen Kraukheit angestellt, und das von den Chemi-» 
kern dabei angewendete Verfahren, so wie di<^ erlaugten Ile>- 
Boltate sorgfrJtig aufgezeichnet und in Archiven niedergelegt 
werden« Nach den Ansichten des Verfassers dürfte durch die 
alsdann mögliche Vergleichung der bei verschiedenen epidemi- 
schen Krankheiten sowohl, als von verschiedeneu Chemikern, 
mittelst obigen Versuches, gewonnenen Resultate, bei umsich- 
tiger Beachtnng der Differenzen, etwas Hochwichtiges fiir die 
gesammte Menschheit erlangt, nämlich ein allgemeines System 
ZQ curativer Behandlung Epidemischer Krankheiten anfge« 
gestellt werden können ! .' ! 

, Demnach dürfte jener Versuch, der, indem er mit hohl» 

Wahrscheinlichkeit selbst einen glücklichen Erfolg hoffen Jitssti 

doch^imindestens für die Wissenschaft nicht unwichtige ResuU 

täte herbeiführen wird, jetzt, wo die Zeit selbst so dringend 

mahnt, nnd wo trotz einer Menge tiiglich angekündigter „si- 

! cherer'' nnd „sicherster** Mittel und anderer Vorkehrungen 

gegen die Cholera, dieselbe nnaufgehalten , mordend von Land 

tu Land schreitet, wohl einer Beachtung werth sein; (die 

\ Obermediciualbehörde im Grossherzogthnm Mecklenburg Stre- 

jlitz erkannte diese hier gemachten und ihr mitgetheilten Vor- 

schlage bereits für „sehr gut** und „auwendbair.**) 






Ancb war ein nicht aileis niisem deatscbem YateHande 

N 

sondera üsi ^anz Europa als grosser Chemiker ond Phjsiker 
rühmlichst bekannter Arzt schon im Torisrea Jahre als ich ihm 
den ersten Gedanken über die Untersnchong der Luft in den 
Krankenzimmern mittheihe, der Ueberzengniig, dass nar anf die- 
sem oder idinlidiem Wege die Ursache dieser Krankheit er- 
kannt nod sodann erst rational geheilt werden könne. 

B) Bemerkungen über, bei diesem Apparate noch aozn- 
hringende Yerbessernngea , nebst einigen Yorsichtsmaasreg^ln. 

An der Betörte, so wie am Ende des blechernen Trich- 
ters finden sich drei Puncto, welche mit I II und III bezeich- 
net sind. 

1) In der Gegend bei No. I, muss ein Ventil angebracht 
werden, welches Ton 5 zu 5 Minuten — jedo<*h jedes Mal nnr 
eine, oder Ij- Minnte geöffnet, und sodann dnrch eine genau 
passende Klappe sogleich wieder verschlossen werden kann. *) 
Hierdurch wird bewirkt: a) dass die unnmehro von audern 
schädlichen Dünsten befreite Stickluft dadurch ausströmen kann 
und b) dass der Apparat durch neue Zuströmnngen von Yer- 
pesteter Luft ans dem Kraukenzimmer unjner wieder in nene 
Thaligkeit yersetzt wird. Obgleich meines Emchtens oack 
die, durch das \entil, ausströmende Lnft nicht mehr austek- 
kend ist, so könnte doch, um auch hicrinnen noch mit Vor- 
sicht zu handeln, diese Luft dnrch einen Schlauch oder eine 
Blechröhre in den Ranchfan^ geleitet werden. 

2) Wahrend der Zeit, dass dieser Apparat zur AnlHndoog 
des Krankheitstoffes benutzt wird, müssen alle RaucheraDgea 
in diesem Krankenzimmer, und nameotiich' die mit Chlorkalk, 
sorgfidtig vermieden werden; eines Theils weil sie der che- 
mischen Scheidung noch mehr Schwierigkeiten in den Weg 
legen, und anderntheils weil gerade der Chlorkalk Ursache wer- 
den könnte, dass der JChemiker weiter nichts als eine schle». 
artige Masse vorfände — welche einer wettern Untersuchasg' 
nicht mehr fähig ist — (wie diess bereits in Moskau der Fall 

*) Dietet Oei&eii kann durch den Krankenwfirter Tetnitt^dtt dm 
bei A angebrachten Znges^ so wie das Schliessen durch die bei B 
befindtiche Dmcfcfeder^ leicht bewirkt werden« 
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gewesen zu sein scheint)« Im Uebrigen dorflen aBch andere 
Luftreinignngea iiierbei ganz nnnöthig sein, da ^dnreh, diesen 
Apparat alle giftartigen Dünste die den Kranken sowohl als 
ihren Aerzten nnd Wärtern nachtfaeilig werden könnten , hin- 
länglich entzogen werden. 

3) Damit bei Abnahme der Retorte znm Behnfe der che- 
mischen Uutersnchnng des darinnen befindUchen giAartigen 
Niederschlages jede Gefahr vermieden werde, so schlage ich 
Tor, dass bei No. II die Oeffnung der Retorte eine solche 
mechanische Vorrichtung erhalte, dass sie vor dem Abnehmen 
(vielleicht durch Zndrehnng eines Hahnes) hermetisch ver- 
schlossen werden kann. Hierdurch wird nicht allein jede mög- 
liche Gefahr beim Abnehmen selbst beseitigt, sondern, im Fall 
sich an' diesem Orte kein Chemiker vorfände •— oder dersel- 
he wollte sich der AnaIjsimUg aus irgend einer Ursache nicht 
unterziehen, so könnte eine solche mit pestartigen Bestand- 
tbeilen geschwängerte Retorte auch ohne alle Gefahr znm Be-. 
hnf einer chemischen Untersuchung , selbst mehrere Meilen 
weit transportirt werden. 

4) Eine ähnliche Yorrichtnng znm Yerschliessen wünschte 
ich auch bei No. III aih Ende des blechernen Trichters an- 
gebracht zu wissen ; damit bei nnd nach Abnahme der Retor- 
te ein für die Kranken nachtheiliger Zng vermieden wird. 

C) Obschon anzunehmen ist, dass , falls das durch die 
Abkühlung der Retorte erhaltene Product von einem Chemiker 
zur Uutersnchnng übernommen würde, dem Scharfsinne des-i 
selben die damit anzustellenden Versuche zu überlassen sind, so 
glanbt der Verfasser doch, einige Andentungen, die Auffangnng 
des etwa sich darbietenden Stoffes betreffend, sich erlauben zu 
dürfen. 

a) Da die Natur des Ansteckungsstoffs zur Zeit noch 
r' gänzlich unbekannt und problematisch ist , so wäre auf die 
mögliche verschiedenartige Form desselben Rücksicht zn neh- 
men nnd daher auch zur Aufsaugung eines sich entwickelnden 
Gases eine Vorrichtung in der Retorte selbst anzubringen. — 
Frisch ausgeglühte in Quecksilber abgelöschte Bncbeuholzkohle, 
gröblich verkleinert, ist im Stande ein sehr vielfaches Volumen 



Gm anbimefamen nnd 4&rft« dater ihre Amrendiinfr bierli« 
TOI NatMD sein. Dnrrb Erwlimniig; lassen sich die Gase da- 
von abscheiden and einer Prüfang nnterwerfen, 

b) Durch, in der Retorte, aaf einer Schaale anfgealell- 
les, Eis dem dnrch Abkühloog sich aasecheidendeo, Stoffe di- 
recte Gei^enheil darznliieleu sich mit dem Eise nnd ttsftt- 
ü\« entstehenden Wasser zn verbinden, 

C) Bei wiederholten Experimenten die Anwendnn<i; meht' 
facber Reagenliea gleich in der Retorte zn Tersocheo und di« 
Möglicfakeit einer, Vereinigung des etwa Torbandenan Stoffn 
mit denselben im Angeublick der Ansscheidnng in bewerkstel- 
ligen Dud somit der leicht möglicheu Zersetzbarkeit oder Uni' 
waadlaag zn begegnen^ Eine AiiDösnog von essigsaaien 
Blei — eine Terdönnte Anll&siiiisr tou AelziiHtron — Terdiinale 
Fbosphonäure — FliHüzeii|ii^onle — Kalktvasser nud dtr^. 
würden versDchs weise iinzfincndi^n tniii and dürfte» anch nim 
Theil dadnroh den Zweclt des Giiuivn befördern, duss sie iRf 
Eiifzieliiing der iu der KraBken-Atiiios|ih)ire hAiifis; befindlieb 
gewesenen Kohlen- nnd Schwerclrerbindniigeii dienen, nod so- 
mit der etwa entNlehcinle ^JieilerscJilflg ä«s fraglichen Stoffes 
mit diesen SloiTeu niebt »emiscbt sei. Es i^t nicht die Absiebt 
di-s Vcrlussei-s diuse leicbl noch >n verfiel fachen den Andea- 
1iiii<!eii ins Detail ans^nföhreii, da ilirnAiiwendbarkeit too den 
w^irklichea Experimenten erst diii^etban werden nnd ihre Rä- 
benfolge und Ven'ollständignng von den sich ergebenen eistea 
Kesiiltaleu abhängig ist. \ 
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XIV. 

Einige Bemerkungen xu vorstehendem Auf" 

satxe. 

Tom Herausg^eber» 



Der Vorschlag welchen der Herr Verfasser vorstehender 
Abhandlung in Bezog auf Sammlang und Erkennimg des Cbo«- 
lera-Miasma wie der Miasmen überhaupt macht, ist nicbt gani 
neu. Die in Moscan in gleicher Absicht angestellten Versn« 
che sind bereits in der Abhandlnag selbst erzählt; *) aber 
anch zu Paris hat Dr. L an nee, wie mir ein Tor kurzem tod 
dort zurückgekehrter Arzt yersicherte' ähnliche Versuche in 
Krankenzimmern vorgenommen, nnd in einem gedruckten Send« 
schreiben des Dr, Eisenmann in Witrzburg „an alle den- 
kende Aerzte'^ findet sich die Bemerkung, „dass es von Erfolg 
sein dürfte, die Methode durch welche Brüggemann das 
Hospital-Brand - Coutagium als palpablen Körper darstellte 
in Choleraspitiilem zu versndicn. Vielleicht gelingt es anch 
hier, Choleragift in Glasüasehen , die nngeföhr zur Hitlfte mit 
destillirtem Wasser gefüllt sind, zu sammeln , und dann durch 
Schütteln mit dem Wasser als dichten Körper darzustellen.^ 
Vorzüglich aber .erinnere ich an die iilteren Versuche 
des italiünischen Arztes Moscati über welche Gilb. Ann. 
der Phjs., 43. 18 folgende Nachricht mittheilen. „Da in den 
fenchten Reisfeldern Toscana*s jährlich bei der Reisämdte epi- 
demische Krankheiten (adjnamische Fieber) entstehen, so 
wünschte Dr. Moscati die Natur der^Dünste kennen zu ler- 
nen, welche in den Morästen in denen der Reis gebant wird, 
ans der Erde aufsteigen. Er hing etwas über dem Boden, hoh- 
le mit Eis gefSllte Kngeln anf ; an ihrer Oberfläche froren die 
Dunste zu Reif; diesen sammelte er in Flaschen nnd Hess ihn 
aufthanen. Anfangs war die Flüssigkeit hell und klar, aber 

*) ' T^rgt a. Kästners Archir d« Ch. und Meteorologie 
Bd. IV. 79, . 
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bald bildeten sich darin eine Menge kleiner Flocken, welche 
bei der Zerlegung alle Kennzeichen einer thieristhen Materie 
gaben. Die Flüssigkeit faulte nach einiger Zeit Hr. Mos- 
eati wiederholte diesen Versnch in einem Hospitale nnd hiog 
seine Glaskugeln toU Eis über mehrere Kranke auf; die 
Erscheinungen und der jßrfolg waren dieselben. — I>ie- 
se sehr interessanten Yei-sncbe sollten wiederholt nnd fortge- 
setzt werden; Tielleicht wärden sie uns zu einer Theorie der 
Ansteckung^ die ohne unmittelbare Berülimng Tor sich geht» 
nnd der Veränderungen fuhren, welche die Gnjton'sches 
Banchemugen in den grossen Lazarethen in den Materien der 
Ansteckung''hervorbriugeo.'^ v 

Die Art wie die angeführten Versuche angestellt wordeo 
sind, kann indessen durchaus sich der Billigung des Chemikers 
noch nicht erfreuen. Immer hat man ohne weitem Beweis die 
thierische Substanz, welche im W^asser, oder Eis aofgefangea 
wurde, für miasmatischen Stoff genommen, ohne zu Tefsucbeo, 
ob nicht iihnliche Materien ans einer Luft erhalten werden 
möchten, in welcher gesnude Personen längere Zeit athmeten; 
dass diess der Fall sein werde ist sehr wahrscheinlich* 

Angenommen aber auch, man sei im Stande das Miasma 
im palpablen Znstande darzustellen, so wird damit schwerUdi 
mehr gewonnen sein, als dass man gewissermaasen die Leiche 
des lebendigen Ansteckungsstoffes wird einer Prüfung nnttar- 
werfen können , ans deren Resultaten kein sicherer Schlnss 
auf das Miasma in seinem noch wirksamen Znstande dürf- 
te gezogen werden. Denn dass die schwanen Flocken, 
welche man im Eiswasser, das durch die CondensatioB 
gewonnen worden ist, findet, noch selbst ansteckend sein sollten, 
daran möchte sehr zu zweifeln sein, wenn man sieht, wie Frost- 
kälte AnstecknngsstoiBe wie alles Lebendige tödtet. 

Wären di<^se Zweifel nicht ungegründet, so bliebe^ indes- 
sen doch ähnlichen Apparaten als der in der vorstehenden Ab- 
handlung Torgeschlagene der Nutzen, dass sie zu Reinhaltung 
der Luft in Hospitälern wesentliche Dienste leisten würden. 

Zn gleichem Zwecke ist auch Tom Dr. Hünefeld*) weU 
*) Kaütn. ArchiT f« Ch u. M, Bd. 4. 34» 



dier geneigt ist, j^ttinen doreh Adkarenz in feuchter Ijuft zu 
einem mfasmatiseheu Cootagiöm gesteigert werdenden Träger 
der Krankheitsursache als Quelle der Verbreitung der Chale- 
ra anzunehmen /^ de^ Gebrauch des wasserleeren salzsauren 
Kalks als Lufttrockniingsmittel vorgeschlagen worden , um so 
mehr, da Austrockung der Lnft Steigerung der Respiration und 
Transspiration im Gefolge haben dürfte, und Kästner (ebdas.) 
meint, dass der gewöhnliehe gebrannte Kalk, den man in 
Cfaolerakrankenzimmern sich löschen liesse, zu diesem Zwecke 
noch empfehlenswerther sein dürfte , da derselbe nicht mir das 
Wasser der Lnft, sondern neben der Kohlensaure auch alle 
sanem, oder erst in der Lnft sauer gewordenen Ansteckunga- 
Stoffe schnell einsangt, nnd nach dem Zerfallen dnrch Glühen 
soglrich wieder brauchbar gemacht werden kann, zndem 
nach wohlfeiler nnd überall leichter zu haben ist, als der 
trockne salzsanre Kalk, 

Von Warschau ans ist der Vorschlag gemacht worden, 
die Krankensüle mit Sauerstoff zu yersehen , wahrscheinlich 
um eine verstärkte Becarbouisatiou des BIntes der Cholera- 
kranken zu bewirken und in gleicher Absicht scheinisn von meh- 
rem Aerzten Sauren gegen die Krankheit empfohlen worden zn 
sein^ Ersterer Vorschlag dürfte freilich nuansfuhrbar sein, nnd 
was den letztern anbetrifft, so wird er deshalb schwerlich seinen 
Zweck erreichen, weil keine der augewandten Sauren leicht 
genug ihren Sauerstoffgehali abgiebt, um dadurch nützlich 
srin zn können. 

Sollte wirklieh vom Einbringen grösserer Sanerstoffmcn- 
gen in den Körper des Cholerakrauken ein guter Erfolg zu 
hoffen sein, so würde ich Versuche mit dem innerlichen, na- 
tuHieh sehr vorsichtigen^ Gebranche von Wassei^toffliyperoxjd 
oderMangansfinre( welche vielleicht auch dnrch mano^nsauresKali 
vertreten werden könnte) anzustellen anrathen, da diese Körper au- 
genblicklich in Berührung mit organischen Stoffen Sauerstoff in 
reichlicher Menge abgeben; 
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Beitrage zur ProhirkunsK 
Ton Berggeister 6. Bredberg«' 



(Aas don Scliwedueiieii libenetxt«) 

Nachfolgende Probirfersache wurden im Jahre 1829 im 
Bevgschullaboratario za FaUiia Yorgenommea» 

Man wollte dadarcii den Grad der Sicherheit kennen ler- 
nen, den die gewöhnlichen Probindethoden sowohl im Allge» 
meinen , als in einzelnen Füllen gewähren, und hoffte ingimcii 
bei dieser Gelegenheit neue nnd zuverlässigere Yerfahrnogsar- 
ten beim Probiren anfzufinden, so wie anch Winke für dei 
Grossbetrieb zn erhalten. 

Arbeiten mii Gold. 



I 



1) Gßlä aus ffüldischem Kupfet darzustellen^ 

Das gäldische Knpfer war dorcb Zasammenschmelzen tob 

1 Theil reinem Golde mit 

99 Theilen - Knpfer 
bereitet, ond enthielt folglich 1 p. C. oder 32 Lth. Gold im 
Centner (a 100 Pfand) 

» 

a) Hurch Zusammensshmelxen mit Sehwefelhlei* 
0,50 Centner güldisches Knpfer in Feilspähaen, und 
1,0C Centner goldfreier Bleiglanz in reinen Krjstallen worden 
gemengt, nnd 20 Minuten im Kohleiitiegei gescbmolzen. *) 

Der erhaltene Regulas wog 1,461 Centner* 
liienrott war 0752 geschmeidiges Blei und 

0,709 Sc hwefelmetall, nach Ansehen ^if S 

i;46i 

*) AUe Tiegelproben wnrdenia demselben Ofen gemacht , welcher 
Tom Professor Sefstr5m in Jern-kontorets Annaler 1828 und in 
Poggendorffa Annalen B« 15, %U 4« n« •• w. beschrieben wer- 
den ist« 
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Das Blei (0,752) wnHe auf einer Kapelle von Bein- 
asche unter der Muffel abgetrieben, nnd während des Abtrei- 
bens 48 Loth = 0,015 Centner reines Silber zugesetzt. Das 
erhaltene Korn wog 0,0212, und gab bei der Scheidungjmit 
reiner Salpetersäure 

15,037 Loth = 0,00469 Centner 
reines geglühtes Gold« Das güldische Kupfer enthielt 0,0050 
Ceutoer Gold im Centner. 

Bei dem Schmelzen mit Bleiglanz hatte folglich das me- 
tallische Blei -f^ von dem Golde des guldischeu Kupfers auf* 
genommen. Das Kupfer dagegen hatte sich geschwefelt, und 
eben so war ein Tbeil des Bleies geschwefelt geblieben , und 
ein anderer Theil des Bleiglanzes gleich zu Anfange des Ver- 
suchs durch die Wändedes Kohleutiegels fortgegangen, wel- 
che immer bei dieser Art Proben einen feineu Ueberzug von 
Bleiglanzhrystallen zeigen. Diess Mal hatte der Verlust au 
80 snblimirtem Bleiglanz 1,50 — 1,46 = 0,04 ansgemaeht.' 

Das Resultat von diesem Versuche war so befriedigend 
dass es verdiente mehr bekräftiget zu werden. 

Wiederum schmolz man 

0,50 Centner güldisches Kupfer mit 
1,00 - Bleiglaiiz 

zHsammeu^ nnd erhielt einen Regulns von 1,42 welcher aus 
0,75 geschmeidigem Blei uud ^ 

0,67 Schwefelmetall 
Lestand. Das geschmeidige Blei mit Zusatz von 0,015 Cent- 
ner Silber auf der Kapelle abgetrieben, gab 0,0203 Centner 
Silber, und dieses 

0,0047 Centner geglühtes reines Gold. 
Diese Uebereinstimmnng mit dem Resultate des vorigen 
Versuchs ist auffallend , und zeigt dass mau diese Methode 
auch. im Grossen zum Ausbringen des Goldes aus güldischem 
Kupfer anwenden kann. 

Als endlich noch das Schwefelmetall auf Gold geprüft 
wnrde, erfuhr man durch zwei Proben, dass es -zwar noch 
einen merkbaren, aber nicht wägbaren Goldgelialt' besitzt. - 

^ Joani. f. techu» u. okou» Cheni* XII, 2« 12 
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b) Dutth Bmsmmmßmehmetxen mii 8eAufefgl$ilher^ 

0,125 Centner guldisches Kupfer 
0,302 Sc hwefelsilher 
0,427 
wurden im Eoblentiegel zusammengeschmelzt, und gaben 
0,222 Regulas Ton ^Ibermetall 
' 0,203 Schwefejmetall, wdches das Silbermetall nm- 

bullte 

0,425 
Das metallische Silber gab bei der Scheidung 0,00076 Cent- 
ner Gold. 

Da in dem angewendeten 0,125 güldiscben Kupfer sich 
0,00125 Ceotuer Geld befunden hatten , so waren 0,OOQI9 
Centn er oder mehr als ein Drittel vom ganzen Goldgehalte im 
Schwefelmetalle zurückgeblieben. 

o) Z^urch Schwefelung' de$ güldischen Kupfers nnä 
nachheriges Ahireihen mit Bleu 

Veranlasst durch die Ei-fahrniig, dass uietallisebes Knpfer 
weit mehr als eine ihm entsprechende Menge Schwefelknpfer 
an Blei bedarf, um beim Kapelliren in den Test getrieben zo 
werden, wurde versuclit das güldische Knpfer erst zu schwe- 
feln, und dann mit Blei abzutreiben. 

0,5 Ceutner giUdiscbes Kupfer mit 1 p. C. Goldgehalt 
wnrde im Tiegel in hinlänglichem Ueberschuss mit Schwe- 
felblumen geschmolzen, und daraus 0,6266 Centner gnt geflos- 
senes Schwefelmetall erhalten. Von Letzterem wnrden 0,25 
Centner mit rier Mal so viel Blei abgetrieben nud dabei 0,67 
Pr. Mrk. reines Silber zugesetzt. Das kapellirte Silberkorn 
gab nach dem Scheiden 0,0015 Centner Gold, und folglich 
wai? auf diese Weise nur 4 des Goldgehaltes auszubringen ge- 
wesen. 

2) Gold aus güldigehem Silher durxustelien, 
•) Burch Zueammenschmelx enmit Sehwefelhleu 

0,25 Centner güldisches Silber, worinnen 0,00188 Cenfoer 
oder in der Mark 2,17 Grün Gold befindlich waren, 
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schmehte man im KoUentiegel mit 
1,50 Centner Bleiglaoz znsammeo. 

Der erhaltene Regulas wog 1,21625 Centner, nnd theilte 
sich in 

0,5675 Centner metallisches Blei nnd 

0,6487 - krjstallinisches Schwefelmetall 

1,2162 

Das metallische Blei gab beim Abtreiben anf der Capelle 
von Beinasche 0,1287 Centner Silber, ode^ beinahe halb so 
Yid als man güldisches Silber' in die Probe genommen hatte. 

Jenes Silberkom gab bei der Scheidung 5 Loth reines 
Gold, also waren 4 vom Goldgehalt durch diese Methode aus- 
gebracht worden* 

b) Dur eh Zusammensehmelxen mii Ei$en und SchwefeL 

0,5 Centner güldisches Silber mit 0,0037 Centner Gold 

wurden im Kohleotiegel mit 
0,1 - metallischem Eisen und 
0,5 - Schwefelblnmen 
zusammengeschmolzen. 

Der erhaltene Regulns wog 0,695 Centner und liess sich in 
0,262 metallisches Silber nnd 
0,433 Schwefelmetall 
tbeilen. 

Das metallische Silber gab bei der Scheidung 0,00283 
Centner Gold, oder 76 p. C. von des Silbers wirklichem Gold- 
gehalte. ' 



Arbeiten mit Silber» 
Die Verschlaciungaprohe, 

Zur Bestimmung des Silbergehalts in Erzen und Schmelz- 
Produkten hat schon lange die Yerschlackungsprobe gedient, 
und mehr Auwendung gefiinden als irgend eine andere. So 
wie diese Probe 'gewöhnlich gemacht wird , besteht sie dario, 
«lass der zn probirende Körper mit 8 bis 12 mal so viel Korn- 
blei ^emenfft, nnd auf einem Scherben von feuerfestem Thone 

12 * 
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einer wohl aiigeheitzten Muffel übergeben wird. Um das 
Scl^inelzen zn befördern setzt maii ein Portion Boraxglas zn. 

Der Zweck der Yerschlacknugsprobe ist, das Silber in 
einem Bleiköjiige.anznsammeln, die übrigen Bestandtheile des 
Erzes aber za Schlacke zu schmelzen, welche, in Folge ihres 
geringern spez. Gewichtes, den Metallköiiig bedeckt. 

In aHen Fallen wo das Erz ein oder mehrere geschwe- 
felte Metalle enthalt, nud so verhalt es sich gewöhnlich, beol- 
achtet man , dass nnter . der ersten Periode . blos ein geringer 
Theil des Schwefels fortgeht, dass sich jedoch mehr schwef- 
lichte Sänre entwickelt, sobald sich eine Partie des ziio:esetz- 
ten Korubleies oxjdirt hat, und dekomponirend auf die Sehwe- 
felmetalle zn wirken vermag. [Anch sieht man, dass die Schlak- 
kenhildung, welche eigentlich von dem Bleioxjd befördet wer- 
den sollte, erst, dann ekitritt, nachdem der grösste Theil des 
Schwefels schon entfernt ist. Das Bleioxjd nnd die Scliwe- 
felmetalle wirken uehmlich zertheilend auf einander, so lange 
sich noch etwas Schwefelmetali vorfindet, hierauf aber bcÄinut 
das neu gebildete Bleioxjd schlacken bildend zn wirken, löst 
einen Theil der Kieselerde , ans der Scherbenmasse auf, und 
wird zn leicht schmeizendem Bieiglase, welches nun die, wiüi- 
rend der vorigen Periode schon dazn Vorbereiteten, Bergarteo 
und Oxjde der Probe vollends in sich aufnimmt. 

Eine Verschlacknngsprobe fordert überhaupt 1^ bis 2 
Stunden Zeit, uud eine stete Aufmerksamkeit, wenn sie zuver- 
lässig werden soll. Der grösste Theil des Bleis gelangt dab« 
zur Oxjdation nnd begiebt sich in die Schlacke, der andere 
regulinische Theil zieht das Silber in sich. 

Es fallt, leicht in die Augen, dass man eben so siebet 
uud doch weit schneller zum Ziele kommen muss, wenn man 
direkt mit Bleioxjd beschickt, und dass dabei wenigstens die 
Zeil erspart werden kann, welche nöthi^ isr, nm den grösstea 
Theil des Kornbleis erst in Glätte und Schlacke zn verwan- 
deln, es fällt aber auch in die Ang^^n , dass Lescbaffenli .t 
und quantitative Verhältnisse der Bergarteu im Erze alle Zä; 
auf das Probirresultat mit influiren müssen. 
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• Bei den in nachfolgender Tabelle angeführten, von Hm. 
Broberg mit nngleichen Beschickungen angestellten Yer- 
schiacknngsproben, wurden reine Bleiglanzkrjstalle von Sala 
angewendet, deren Siibergehalt bekannt war, und welche man 
in yerschiedenen Verhältnissen mit Kalkspath und Qnarz yer- 
mengte. Diese Proben zeigen, wie sich schon ans dem Vor- 
gesagten Ytrmuthen liess, dass, wenn man dem Kornblei eine 
Portion Glätte oder Bleioxjd znsetzt, die Verschlackang sehr 
erleichtert wird, wesshalb sie yielleicht auch mit geringerm 
Silberverlnst geschehen kann. Das Letztere wurde indess nur 
bei solchem Erze wahrgenommen, welches „zn ^ seines Ge- 
wichts aus Bleiglanz bestand, wogegen bei Erz mit blos 50 
p. C. Bleiglauzgehalt merklich weniger Silber ausgebracht 
wurde, als der Berechnung nach hätte erhalten werden sollen. 

Es bestätigte sich sonach hierdurch die Erfahrung : dass 
die Uiisicherheit der Verschlackungsproben zunimmt, je ärmer 
das zu probirende Erz ist, so dass endlich ihre Anwendbarkeit 
gänzlich anfhört. 

Das Kornblei welches zu allen nachfolgenden Proben an- 
gewendet wurde, hielt im Centner 0,52 Loth Silber. Das 
Bleioxyd war rothe kleinblätterige Glätte von Fahlu-Silber- 
werk, in welcher bei mehrern wiederholten Proben kein wäg- 
bares Silber nachgewiesen werden konnte. 

Alle Kapellirung geschah auf Beinasche. 



Die Tiegtipro he. 
Beim Probiren sehr kiesiger und Ueodiger Silberene 
därfle demnach ein Zosato tou Glätte Tortheilhaft, nnd ea zd- 
ffleicEi mifglieh sein, die (1^ bis 2 Slaadeo Zeil ranbeode] 
Verachlackungs - oder Scberbeoprobe in eine Tiegelprobe ii 
Terwandelu, welche iu einige» Minaten gemacht, und weniger _ 
abhiiugig TOD der Geschicklichkeit des Operators ist. 

Hr. Mag. Lycbiiell stellte biernber Versuche ao ; and 
bediente sieb dabei der ScNieubc von dea Wascbwerken b« 
Sa)a. 



Ii alles diesen S^eeheD findet rieh Bldglnat, reniniget 
Vfit Scbwefelktes, Blende, ICalkspatb, Glimmer nnd SerpeaÜD 
ifi Terschiedeaen TeriittllDisBeii. 

Unter den Tier ansewendelen ScUiechsoiioi enllifill: 

Der On^imeUtchhech fast die Hfilfte von BeinemGewidita 
GMiwefelkies und Blende, ond weniger Bergarten als die audera, 

der FemmMtchlüci weniger Schvefelld« und mtki 
Bwgnrten, 

db* Schiammtciliech meistens Blende, und 

(fer KieaaeUieeh ie» wenigBleo Bleiglaus nnd den mm- 
i(en Schwefelkies. 

Die Art der Terenclie und ihre AasfiUla niiid ans fügen- 
der Tabelle ersichtlich. 
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Man erkennt an» TorangefüiirlmTTobeii die dekomponfirende 
Kraft, welche Gleite , in richti^m Yerhältnisse angewendie^ 
aof Schwefelmetalle . äussert. Bei allen Proben geschah das 
abtreiben der Werke anf Kapellen Ton Beinasche. Die Tie- 
geJproben waren ausgezeichnet gut geschmolzen, yorzüglich wa. 
mau die Glätte in hinlkngiichen Mengen zugesetzt hatte, so 
dass Schwefelkies und Blende hatten zerlegt, nnd als Oxyde 
in die Schlacke getrieben werden können. 

' Uüter allen augewendeten Methoden gab die Tiegel- 
sclimelzuug mit 4 Theilon Glätte und ^ Theil Boraxglas aaf 
1 Theil Schliech das beste Resultat, jedoch mit Ausnahme 
des Kiesschlieches, welcher 8 Theile Glätte yerlangte, um das 
Silber hinlänglich schwefelfrei im Blei anzusammeln , und 
ohne Verlust abtreiben zu können. — Die Anwendbarkeit der 
Glättprobe ist ohne Zweifel sehr gross, denn Silbererze, zu- 
sammengesetzt wie die Salaer, gehören zu den gewöhn- 
lichsten. 

' Anzumerken ist hierbei noch, dass der Silbergehalt im 
Kornblei , wo ' solches sich in ' der Beschickung [befand, bei 
den Gebaltsbestiramuugen richtig in Abzug gebracht ist. 

Die Methode nach welcher die unter No. 7 gehörigen 
Proben gefertiget wurden, hat sich unbrauchbar erwiesen, 
Das Bleiglas, war durch Zusammeuschmelzen von Bleioxjd 
und Kieselerde, und zwar in solch|er Proportion als die Bildung 
eines Bleioxyd-Singnlosilikates erforderte, bereitet worden. 
Die, das Bleioxyd bindende, Kieselerde scheint verhindert zu 
haben, das so viel Blei ansreduzirte als zur Aufsammelung des 
Silbers nöthig war. 

Besondere Versuche sind noch angestellt worden, um den 
Einilnss der Schwefelmetalle, insonderheit des Schwefelkieses, 
auf das Bleioxydsilikat beim Schmelzen zu erfahren. Ihre Be- 
schreibung gehört indess an einen andern Ort. 

Kapellirunff von Schwejfelstlher und Rothgiltifferz, 

Bei Prozessen im Grossen, yorzüglich bei Goldscheidnn- 
gen und bei Bergwerken wo das Silber in Glaserzen und 
Rothgihigerzen Torkömmt, entsteht oft die Frage wie die Erze 
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mit dem mindesten Verluste zu Gut zu machen sind? Matt 
kat zn finden geglaubt, dass, wenu Sdiwefelsilber direct mit 
Blei abgetrieben wird, dabei ein bedeutetidei Theil seines 
Silbenuhaltes verloren gehe. Diesem wiederspriciit jedoch' 
folgende Versuchsreihe, welche angestellt wurde, theils um zu 
erfahren, ob und unter welchen Umständen wirklich damit Sil- 
b^rrerlust yerbunden sei, theils aber auch um den Einfinss 
kennen zn lernen , welchen Ungleichheiten in den beim Ab- 
treiben angewendeten Bleiqnantitaten hervorbringen köuiien. 

Das Schwefelsilber wurde bereitet, indem man reines Sil- 
ber mit Schwefel im Ueberschusse zusammenschmelzte.. Das 
Silbergewicht nahm dadurch gerade um so viel zu, als.es zu- 
nehmen mnsste wenn Ag S entstehen sollte.. 

a) 5 Pr. Mrk. Schwefelsilber wurden unter der MnfTel auf 
einer Kapelle von Beinasche mit 50 Pr. M. silbeifreiem 

• Blei abgetriebeo, und gaben 

1) 4,33 Pr. M. 5 

3)434 - - C *^®*"8*'^*>®'' 

In 5 Pr. M. Schwefelsilber waren 4,3525 Silber ent- 
halten, folglich betrug der Verlust blos 0,0125 = 0,3 
p. Ct. 

b) 5 Prob. Mrk. Schwefelsilber wurden mit 25 Prob. Mrk. , 
Blei abgetrieben, nnd gaben 

1) 4,344) . 

2) 4 344C ^®'°s'*^«''- 

c) 5 Prob. Mrk. Schwefelsilber wurden mit 5 Prob. Mrk. 
Blei abgetrieben, und gaben 

1) 4,310) ^ . .,, 

2) 4,320e F«"'^^^»^^''- 

Am vollständigsten wird also das Silber aus Schwefelsil- 
ber hergestellt, wenn man Letzteres mit 5 Mal so viel Blei 
abtreibt. Bei gleichen Theilen Blei und Schwefelsilber ist-der 
Verlost grösser, erreicht jedoch noch immer nicht ganz 1 }i. C. 

Anfallender zeigte sich der Einfluss den die Bleiqnantitjit 
auf das mehr und minder richtige Probirresnltat äussert, bei 
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Yergocben miC künstlichem RoAgiltigerz , oder vielmehr mit 
ciDer zDsammengeschmekten Vereiuignog vou Scbwefdsilber 
md SchwefelaotinioD , beide mit eioaoder lu verscbiedeaeD 
Tofbültaisseo yerboadeo. 

Ister. YersQcb. 100 Prob. Mrk. Scbwefelsilber nod 100 Prob. 
Mrk. Scbwefelaotimoa wurden bei scbwachem Geblase 
im Koblentiegel xiisammeng;e8cbmolzea. Man erhielt ein 
homogenes Schwefelmetall, welches 
bei a) 146, 5 Prob. Mrk. 
bei») 141, 5 . - 
wog. 
ater Yersoch. 

100 Prob. Mrk. Scbwefelsilber mit 
200 * - Schwelfeiantimon 

im Kohlentiegel unter der Bsse, jedoch ohne Gebliise za« 
sammengeschmolzen, gaben homogenes Sckwefelmetali 
bei c) 295,0 Prob. Mrk. 
bei d) 294,0 - . 
3ter Versuch^ 

100 Prob. Mrk. Scbwefelsilber mit 
100 - Schwefelantimou 

auf gleiche Art behaudelt| gaben homogenes Schwefel- 
metall 

bei e) 198,5 Prob. Mrk. 
bei/; 198,2 - 
Man sieht, dass beim ersten Yersnehe in Folge des Ge- 
blases eine Portion Schwefelantimon weggeraucht, bei den übri- 
geu Proben der Yerlust dagegen nur nobedenteod war. Yor- 
ausgesetzt, dass vom Scbwefelsilber beim -Schmelzen nichts 
verloren ging, war in dem Schwefelmetalb enthalten. 
60,0 p. Ct. vom Silber bei a 
61,5 b 

29,5 . . - - . c 

29,6 d 

43,i^ - - « - .. c uud 

43,9 /, 

ricKapclUruugsversuche sind aus folgender Tabviie zu otocbeu. 
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•probirten 
Lesirnng 







Mrk.|MrlL. 
5,0 I 3,0 



5,0 
5,0 



gab bei der KapellirniiK mit 

bei der Wiederiioliiii^ 
gab mit 

I bei YFiedeib«lui^ der Fiobe 
1,475! sab mit 

«■ «^.-^ "WUT*. 



1" bei WiederhetaiDg der Probe 
1,48] gab mit 

I bei Tfiederbolmig der Probe 
5,0(2,185: gab mit 

bei Wiederbeiiuig 4er Probe 
gab mit 
bei der Viede riie i ww r / 




Ans dem Schwefekilber vud aos dessen Yerbindnng mit 
dem ßchwefelantimoii Iftsst sich demnach das Silber mit 5 
Bleischweren (d. i. mit 5 mal so viel Blei als Schwefelnetall) 
schon ohne grossen Verlnst ausziehen « nnd wahrscheinlich ist 
es, dass es sich eben so mit allen andern Legimngen des 
Silbers .mit fluchtigen Metallen Terhiät. 



jirheiien mit Blei, 

Die bleiischen Erze mit denen der Hüttenmann es zu 
thun hat, enthalten gewöhnlich das Blei geschwefelt, in der 
Gestalt Ton Bleiglanz. Die grosse Verwandtschaft des Bleis 
zum Schwefel nnd zum Sauerstoff macht die Bleiprobe sehr 
schwer nnd nnsicher. Wie höchst nnznverljissig die gewöhn- 
liche Bleiprobe ist, weiss jeder Metallurg. In der Hoffnung 
einen Weg aufzufinden auf welchem der Bleigehalt sicherer 
als zeitber nachgewiesen wird, sind nachstehende Versuche in 
Tiegeln yon feuerfestem Thone angestellt worden , ^nnd zwar 
theils mit bergfreiem Bleiglanze, theils mit solchem welcher, 
in yerschiedenen VerbRltnissen, in Bergarten eingemengt war. 
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Bleiproheü mit Bleiglanz ohne Berge, 
gefertiget vom Hm« Mag« Ljchnell» 



Po. 



1* 



2. 
3. 



4. 

6. 

7. 



8. 



Meth: de [Beschickung in Fro- 
bir-Marken» 



Ansgebrachtes Blei 



Behand- 
lung. 



I 



Probir- 
Mark. 



300 Gebläse. 
lOOj Desgl. 
300 
300 






9. 



10. 



Desgl. 
Desgl. 
Desgl« 



100 i^Minnten 
^^\ vor dem 
Gebläse 
Desgi: 
Desgl. 



DesgU 
Pesgl« 



Rohes Erz Kryst. Bleiglanz 100 20Minaten 
mit Alkali Weisser Fluss 300 vor dem 
u.Kochsalz Kochsalz 
DesgU kBleiglanz 

fkohlens. Kali 
Gerostetes iKochsalz 
Erz. *) f 
a) Mit [Bleiglanz 
«chw.FInss Schwarzer Flnss 

[Bleiglanz 100 

Schwarzer Flnss 100 
Bleiglanz 100. 

Schwarzer Flnss 200 
I Bleiglanz 100 

I Schwarzer Flnss 400 
b)Mit scbw. Bleiglanz 1 00 

FIossu. Ei-Schwarzer Flnss 100' 
sendraht. 'Eisendraht 25 

RohesE.m, Bleiglanz 100 

gchw. Fl., Schwarzer Flnss 50 
Boraxgl.n. Borax glas 25 

Eisendr. Eisendraht 25 



Desgl. 



Desgl. 



*^* j Desgl. 



Desgl. 



Bleiglanz 100 Desgl. 

Schwarzer Flnss 100 

Boraxglas 

Eisendraht 

Bleiglanz 100 Desgl« 

Schwarzer Flnss 

Boraxglas 

Eisendraht 

Bleiglanz lOO] Desgl. 

Schwarzer Flnss 

Boraxglas 

Eiseodraht 



53,12 
50,0 

61,75 
63,66 
66,75 
66,75 



76,66 



79,5 



78,5 



82,0 



81,3 



p. C, vom 
wirklichen 
Gehah 



61,6 



79,9 



89,1 



95,4 



*) Der Bleiglanz wnrde erst gerostet nachdem er schon l&r die Be- 
jriiickjingen gewogen war. 
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Bleiproben mit Bleiglanz^ welcher mit Sökwefel- 
Jeiesund Blende gemengt ist. 

(Yom Hrn« Mag», Lyclinell.) 



No» 



T 



lOOTheile 
Erz sind 
zusammen- 
gesetzt anjs: 



Bleiaus- l 
bringen« I 



*•<■»«•-•*'-•» 



Probirmf»- lOOTheileErz ^ p. | Ct. - Anmerkangen. 



thoile 



wurden be- 
schickt mit 



e 



! 



S-4 

o e 
B 5 









12. 



►Bleigl. 50| DasErz ge- Schw. FIusslOa4o,24 92,9.DieProbenl2 bis 
Schwefel- irÖKtet und Eisendraht 251 | |l7 standen 20 

kies 50rmit Flüssen] g | iMin. Tor dem 



13. 



Desgl. 



14. i Desgl. 



15. S Desgl. 



Desgl« 



gesckmelztl i 1 I Gebläse. 

DasErz roh Schw. Flnss 50'27,62 63^8jViel Rohstein u. 
mit Flossen Boraxglas 50J I fschwarze Glas- 

geschmelzt ^E'sendraht 25B I . I schlacke. 

DesfiL Schw. Fluss'200] 31,5 172,8 UnanfgelösterKi- 
BoraKglas 50] I Isendraht 23. — 

Eisendraht 30l I [Weniger Rohst^ 

Schw. FIuss30Ol33,0„76,2J Unaufgeloster 
Boraxglas 50) | I Eiseudraht 3. 

Ei.sendraht 30 
Schw. Fliiss400 37,25 86,6 
Borax glas 50 1 
Eisendraht 30 

SchwFluss4C0 40,6F93j8! Unaufgelöster 
Boraxglas 50 I fi i?i«»«ri»aht 9'> 

Eisendraht 50| 
Salpeter 50„ ^ 

Derselbe Versuch wiederholt. ' 141,4,95^7, 

18. IBleigl. 25jDasErzge-||Schw.Flassl00il9,7,9i.3j 
* ■ Schwefel-4rüstet mitjEisendraht 25j I ' 

kies 751f1. ge.schm.1 Ln o/^' i r. i 

Derselbe Versuch wiederholt. {19,3090,0! Desgl. 

Desgl. fDasErzrofa?Schw. Flnss 50] 0,0 ^ 0,0 Statt desBleis ein 

jniit FlüssenJBoraxglas 5o1 

'geschmelzt j Ei send raht 25] 

Desgl. (Schw.Fluss lOOJ 5,5 

Boraxglas 5o] 

Eisendraht 501 



16. I Desgl. I Desgl. 



17. I Desgl. I Desgl. 



Eisendcaht 22» 



Unaufgeloster 
I Eisendraht 10. 



19. 



20. 1 Desgl. 



21. • Desgl. I Desgl. 



grossblättriger 

krjst.Rohstein. 

Unaufgeloster 

Eisendraht 20. 

Viel unzersetz- 

ter Rohstein, 



22. 



23. 



Desgl. 



Desgl. 



Desgl. 



Desgl. 



Schw. Fluss200'l3,99.64,7j Unaufgelöster 
Boraxglas 5o' | I Eisendraht 26. 

iEisendraht 50' 1 iDerRohstein war 

!Schw.Fluss 400^14,5 1 Lbei diesem, den 
Boraxglas- 50l I ^folgenden 3 Pro- 

Eisendraht 30] ? ben ganz ver- 

ISchw.FluÄ» 400^16,72 77,3 schwunden, und 
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No» 



100 Theile 
Erze sind 
znMmmaii- 
gesetxtans: 



f 



I 



I 



ßleiawH 
bringen« 



ProbinAe-fioo TheUe JSn\ p. 1 Ct» J Anmerkungen. 



thode 



worden be- 
•chidu mit 



B 

a 






Boraxglas 

Eiüendraht 

Salpeter 



24. Desgl. f Desgl. Schw. Flnss 400jl6,84j77,8 

Boraxglas 50i 

[Eisendraht 50 
Salpeter 50 

xo, Miieigu z^jiasiirzge-Schw.Flass 200, 
Ziokblen- röstet iiiit| 
de 75 FlÜMen ge-j 

schmolzen.! 



26. 



27. 



28. 




die Seblacke ei» 
schwarzes pecfa- 
glänzendes Gias 
Ton dem vieleii 
Eispooxydtil des 
Schwefelkieses. 

UiiaiifgelSster 
Eisendraht 45 



Desgl. j Desgl. [Schw, Flnss 10O'l7,62l81,5 

f f Eisendraht 25 i 

Üerselbe Versuch wiederholt. 'l7,46 81,2 

Desgl. iDasErzrohlSchw. Flnss 50| 0,0 1 0,0 
Imit Flüssen Bora xglas 5 
I geschm. Eisendraht 2 
I Desgl. Schw.Flnss 20(^17,12*79,9 
Boraxglas 50 
Salpeter 25 

Üsendraht 25 



Desgl. 




Der Tiegel stand 
bei dieser Probe 
Stande im 
Windofenfever, 

reyor das GcHila- 
se angelassen 
I wurde. 

Die Proben 18 bis 28 haben 10 SUnnten ror dem GeblSse ge- 
standen. 
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Bleiprohen mit Bleiglanz welcher in den gewöhn^ 
lichsien mit Bl eiglanz v er ge Seilschaft eten 

Gangarten liegt. 

(Toa den T'.erren L jcbnell, Htgevi Ekeaitam vnd Oyl* 

leahal)« # 



N«. 



r 



T 



100 Thrill ( Probirme- ' 100 Theile Erz 



Erx sind 
ziuaniBien- 
geseiztaiut: 



ihofle. 



worden be« 
schickt mit 



29. 



3(U 



fmm 



Bleiaiu. 
bringen. 




Anmerkungen« 



Bli^igl. 25 .DasErzge-bchw. Flos« 100 10,6 49,0 
Qonrx 75 irostet mit TEiiendrahi 25< 



t FlnsA^n I 

\ gexcbm, P 



31. Bleiglunz 25 
jKalkxpath 75 

\ 

32. Bleiglanz 25 
'Serpentin 75 



1 

I 



UnanfgelSater 
17. 



Desgl. [DasErz roh Schw. Flvtt 5(Ml8l,l6 83,91 VaanfgelSster 



mit Flüssen Boraxglaa 50 
geschm« LEisendraht IC 



SSjBleiglanz 25 

iFeldspatfa 75 
34.'RleigIanz 3^,3 

iBergartea 66>6 

35. Bleiglanz 43,4l jy^^ 

iSehwefelk.133^ ' 

[Zinkblende B,3 
iQnari 7,0 

Kalkspath 20,0 

Serpentin 10,0 
Desgl. 



I 



3G 



37. 



Eisendraht 4, 9. 
iKein Rohstein/j 
DesgL I DesgU I7,55]8l,lj VnaafgelSster 

I jEisendraht 5, 2. 
I iRohstein 1, 0. 
DesgL Deigl. 18^2^83,8] UnanfgelSster 

lEisendraht 6, 
[Rohsteia kanm 

L merkbar. 
• h«i No. 32. 
I 11 }P^^ Proben 29 

Desgl. fSchw. Fhiss 25! 20,1 |69^3|bis mit 33 haben 
Roraxglas 50| i 15 Min. vordem 

Gisendraht 25] | Geblfise gestan- 

den« 
Schw. Floss 50. 24,3 83,6 Eisendraht 17. 
Borazglas 50^ ** •-»-.^-.-«_ -^ 

Eisendraht 2' 



Bleiglanz 33,3] 
B€hwefelk.20,< 
Qnarz 16,7| 

Kalkxpath 20,< 
getpentiB 10,0] 



Desgl 



Desgl 



Schw. Flois 50^25,75J89,2 

Boraxglas 50 

Salpeter 25 

Eisendmht 25 
Desgl. 



Rohsteiii 16, 



Unanfgel. EI-> 
sendraht 1 ,0 
Unzersetztet 

J Rohstein 1,0 
Kein nnaofgei. 
Eisendraht. 
5 Rohstein. 



^ 
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WoJ 



lOOTheile iprobirme- 
Erz sind JJ thode, 
zusammen- 
gesetzt aus: 



Bleiaiu- 
bringen. 

100 Tbeile Erz] P* I C<* i AomerkimgeD« 
iTViirdeo be- i o ^ 



schickt mit 



o 
5 



38 



39 



Bleiglanz 33,31 
Zinkblende?0,0| 
Quarz ^^j^j 
KalkÄpath;20,0 
Serpentin 10,0] 



Bleiglanz 20| 

Onarz 40i 

Kalkspath 20\ 

Serpentin 203 

40 J DesgL l 

i § 

41.1 Bleiglänz 20; 

Kalluspath 48; 

FeldMpath 32j 
4-^. f* Desgl. 

■J 

43. Bleiglanz 50 
- Kalküpath 
) 

44. . Bleiglanz 50 

! Serpentin 50 

45iP>Jeiglanz 50 

LFeldspalh 50 

464BleigIanz 50 

Kalkspath 25| 

Serpentin 25^ 

Bleiglanz 50; 

Kalk.spath 25 - 



Desgl. 



Desgl. 



Desgl. 



24,5 



5 B 

P I 

84/) 



,75' 



Bohstein 0,0. 
Unaufgel« Eisen- 
draht 7.25. 
Die Proboo 34 
his mit 38 stan- 
den 20 Min. TOT 

dem Gebläse 



Schw. Flnss 50|13,75LA^IÜnaufgefiEiseB- 



Boraxglas 50^ 
Eisendraht 25 



DesgU Schw. Flnss 200j 14,5 
|Koraxglas lOM 
[Eisendraht lO] 

Desgl. tSchw, Flnss 50] 13,6^" 
Boraxglas 50 
Eisendraht 25 



47. 



Desgl. 
DesgU 

Desgl. 

Desgl. 
DesgK 

Desgl 



Eisendraht 
Desgl. 

DesgU 

Desgl. 



draht 19. 



83,8|Unaiirgel. Eisen- 
I draht 6. 

79,oJünaufgel, Eisen- 
I draM 20,5 

m 



86, 



nanfgel. Eisen- 
draht 6^5 



Schw. Flnss 200 15,0 
Boraxglas lOO 
Eisendraht 25 ^ ^ 

Schw. Flnis 50 39,2 v90,6,Unaufgel. Eisen- 
Boraxglas 50 11 draht 13,0 

25 I i 

38,7 te9,5'EiseBdraht 13,6 

I I I RobstPin 10,« 

38,25 89,0 FJsendraht 17,4 

I I Wenig Stein. 
i37,75 87,2 Eisendrahtl 1,75 

' I I 

i39,6 9K0 Eisendraht 15,8 



Desgl. 



i 



Feldspath« 25 



i 



Die Proben 39 bis mit 47 standen 12 Minnten Tor dem Geblase. 

Die Bergarteu welche bei vor Terzeicbneten Proben ang« 
wendet wurden, waren lieinahe ganz rein Ton fremden Beiinea 
gnngen, und grösstenlbeils von Sala-Grnbe genomraeu, wo ror- 
zii^ürh Kalkspalb, Serpentin nnd Zinkblende in sehr bestiinmieu 
Varietäten vorkommen. 
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Dorch Vorgehend« Versnehe bewast sidi hanyltöchlich 
Fönendes: 

1) Die Sfchwierigketl den Bleigehalt ans einem gemeng- 
ten Bleiglanzerze anszoliringett, Term^hrt sich mit der 
Geringhaltigkeit des Erzes. ^Vergleiche die Yörsnoiie 31 
Ins 33 mit den Yersnchen 43 bis 47, und den Yersoch 17 
mit dem Yersoche 21). 

2) Die Yersnche mit einem be9*gfreiefl . Bleiglunve , welche 
baoptsäcUich angestellt worden, nm die Tcrsdliedenen 
Grade der Yollkommenheit der 3 Hanjitinetbeden zu er- 
fahren, ohne die Resultate dorch die CofAurrenv frenider 
Erzbestandtheile TCfrwickelt und unsicher zn machen, ha- 
ben dargeAan, dass 

d) die Mefliodeifdas En roh mit kohlensanrem Alkali 
und Kochsalz, zn schmelzen, you Allen die nnanwend- 
barste i^; 
b) die Methode: das Erz gerostet mit schwarzem FInss 
zn schmelzen, Tor jener den Yorzug hat, und bei ei- 
nem Zusätze Ton Eisendraht der Methode c wenig 
nachsteht; endlich 
€) die Methode: das Erz nngeröstet oder roh mit schwar- 
zem Flnss, Boraxglas und Eisendraht zu schmelzen, 
das beste Ausbringen giebt. 
3) Bleiglanze, welche mit einer bedeutenden Menge Schwe- 
felkies und Zinkblende gemengt sind, geben den Bleige- 
halt mit mehr Schwierigkeit her, als solche welche mit 
Qoarz, kohl^s« Kalk, Feldspath u.. s. w. vorkommen, 
Die Ursache sdi^t darin zu liegen, dass es schwer ist - 
dieYerwandtschaftdes Schwefels zum Blei zu überwinden, 
wodurch ein Theil des Letzteren sich in den Rohstem 
begiebt, welcher sich neben dem metallischen Blei bildet. 
So lange nicht aller Schwefel entfernt ist, kann kein zn^ 
yerlässiges Resultat erhalten werden. Diese Bedingung 
lasst sich auf 2erlei Art erfüllen ; ein Mal durch starke 
Röstung, dass andere Mal durch so starken Zusatz 
schwarzen Flusses, dass dadurch alle Schwefelmetalle 
dekomponirt werden. Der Eisendraht, dessen Beis^ in 
Joiixii« <• tecim« n. Skoa* Gbem. XII. 2. 13 



beiden Fällen unvermeidlich iet^ wenn der Gehalt einiger- 
massen aasgebracht werden soll, verhindert das sidi bil- 
dendeSchwefelkalinm so viel Blei in sich anfzanehmen, 
als ausserdem geschehen wurde. Dass gleichwohl stete 
ein kleiner Hinterhalt von Blei, entweder oxjdirt oder ge- 
schwefelt, in den Schlacken zurückbleibt, sieht man ans 
den Proben, und dass diese nicht anders sein kann, Ifisst 
sich leicht aus später zu beschreibenden Yersnehen iiLer 
Znsammensciunehen von Schwelelblei mit andern Metal- 
len erklären, 

4) Unter den gewöhnlichsten Erdenfossilien, als Kalkspatb, 
Feldspath, Serpentin, scheint keins einen bestimmten 
schädlichen Einfluss auf die Bleiproben zu habeu. Kömmt 
Quarz in grösserer Menge mit Bleiglanz vor, so scheiot 
eine Röstnng des Erzes nicht vortheilhaft zu seio. 
Die Verwandtschaft des Bleioxyds zur Kieselsaure wird 
Mos zum Theil überwunden, und ^nur zu wahrscheiolidi 
verhält sichs eben so bei den Processen im Grossen. 

5) Ein kleiner Znsatz von Salpeter wirkt bei den Bleipre- 
ben eben so wie die Röstung, und agirt wie atmosphä- 
rische Luft. Er ist deshalb und insonderheit dann vor- 
theilhaft, wenn dass Erz viele andere SchwefelmetalJe 
neben Bleiglanz enthält. (Vergleiche Probe No. 22 mit 
23 uud 24, desgleichen Probe 35 mit 36). 

Arbeiten mit Kupfer, 

Die schwedische Kupferprobe geschieht auf nassem We- 
ge mit Schwefelsaure. Sie ist iu^den meisten Fällen anwend- 
bar, und bei einiger Gewohnheit und Geschicklichkeit des Pro- 
birens, ziemlich zuverlässig. *) 

Diess Mal kam es darauf an, 

die Kupferprobe mit Schmelzung im Tiegel 

ZU prüfen. Derartige Proben wurden von Hrn. Fitiugboff 
angestellt. Dabei sollte der Einfluss ansgeuiittelt werden, wel- 
chen Alkalien beim Schmelzen auf Schwefelknpfer uud des- 

«) Vld. Band 3, Heft 3, 8. 269- 



/ 
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Ben Verbindoogen üossern, aoeh in wie weit eine direkte 
Sehmelzprobe im Tiegel die Probe mit S^hwefelsfinre ersez-» 
aen kione. Derletzle Zweck kann nicht als gewönne ange- 
sehen werden, da eine Frobirmetfaode nicht gvt zo nennen ist» 
bei welcher für jede Teränderong im Gehalte und, in der Zu* 
sammensetznng .die Beschickung besonders gewählt sein will. -^ 
Es sollen indess folgende Versuche mit Kupferlech aufgezeich- 
net werden, Torznglich wegen des merklichen Einflusses, wel- 
chen das salpetersaure Kali bei der Tiegelprobe äussert. 

Der Kupferlech war bei dem Garpenbergsehen Hütteuwerke 
erzeugt, und enthielt — nach Ausweis einer damit angestellten 
Anal jse — 65, 5. p. Ct. Kupfer. Alle Proben wurden in Thon. 
liegein geschmehst, und standen 217 Minuten t«r d«n Geblase. 

Lech 1,00 Centner (1,00 Pf.) 
Schwarzer Flnss ^ 2,00 C.entner. 
Die Schlacke war schwarz, schmeckte alkalisch, hjgro- 
dkopirte stark, und bedeckte einen Knpferkönig welcher 0,225 
Centner wog. 

yersnch 2. 

Lech * 1,00 Centner, 

Weisser Flnss 2,00 - 
Die Schlacken waren wie die vorhergehenden, aber der 
Eupferkönig wog P,235 Centner. 

V^enueh 3. 

Lech l,OOCentner, 

Salpeter 0,80 - 

Boraxglas 0,25 - 

SchwarzerFl uss 0,25 > 
Man erhielt unter einer glasigen SiAIaeke 0,16 Centner 

Kupfer. 

yenuch 4. 

Lech 1,0 Centner, 

Salpeter 1,0 - 

13 ♦ 



Qm» 0,25 - 

Sehwiumr FlnssO;» > . 

Die ScUacke war Tom Knpferoxjiliil gefibrb^ lud 

•eUoss 

gesduneidiges Kopfer 0,487 Cenfner und 
Schwefelknpfer 0,215 





F'erßuc 


h s^ 


Le^h 


1,00 Centaer 


Salpeter 


1,20 


- 


Quarz 


0,25 


- 


Boraxglaä 


0,25 


- 


Sishwarzer Fla 


E^80,25 


«■ 



Es hatten sich zwei, $chlackenlageii gebildet« Zu obeisl 
lag alkalische, za nnterst Silikatschlacke und anf dem Bo- 
den 0^585 Centner geschmeidiges Kupfer, welches eine Leehhant 
von 0,775 Gantner Gewicht umgab. 

Lech 1,00 Centner, 

Salpeter 1,30 - 

Qnarz 0,30 - 

Boraxglas 0,25 

Schwarzer Flns8 0,50 

Die Probe war sehr gut geflossen, und bestand von 
oben herein ans 

0,57 Centner alkalischer Schlacke, 
0,70 . Siiikatschlacke, 

0,636 . reinem, geschmeidigen Knpferkonig 

ohne Lech. 

Wie in der Bleiprobe so zeigt sich auch hier die Eigen- 
4icbaft der Alkalien die Schwefelmetalle blos theilweise sm de- 
komponiren. Derjenige Theil des Schwefels welcher das alka- 
lische Radikal aufnimmt, lässt sein Metall fallen, aber der 
Rückhalt von undekomponirtem Schwefelmetall yerbindet sich 
mit dem Schwefelkali um za einem Schwefelsalze, welches eis 
Ueberschuss Ton Alkali allein uiehl zn zerthdlen vermag. 
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Daßs^rfn Zttnts TdB Salpeter liAvpfsäxiiUcli* Im« beiMgl 
£e Sehwefehnetalle sn diekomponiren, geht ans den Proben 
4^ I und 6 hervor, bei welchen mit jeder Vermehrang des 
SUpeferzüsaties der metallisdie Regnlas sidk TergriSsserte, da- 
gegen das Sdiwefelknpfer sich Tenninderte, bis es znletxl 
gSiixlich yerschwand. 

Aehnljche Proben mit Gemengen Ton Kupferkies ange- 

steUt gaben zu wenige Resultate,, als dass Letztere hier ant- 
gdiihrt werden könntm. 

Kupfärffaar proben^ 

Zur ProbirkuDSt gebart Ton Alteis her eine sogenannte 
Gaarprobe auf Kupfer, durch welche auf trocknem Wege der 
Gehalt eines Schwarzkupfers oder eines andern unreinen 
Kopfers an fremden .StoiTen gekannt, und zugleich erfahren 
Werden soll, wie viel Gaarkupfer daranf zu berechnen ist* 
Die Yorschriften zu einer solchen Probe finden sich in allen 
Lehrbüchern über Probirkunst« 

Rei den nachfolgenden Versuchen hatte man die Absicht, 
Aeils den Verlust an Kupfer kennen zu lernen, welcher be^ 
der Gaamng unter mehr und weniger Bleizusatz stattfindet, 
tteik zu nutersnchen, welchen Erifflnss eine grössere oder klei- 
nere Menge fremder eingemischter Körper avf £e Korrekt- 
heit der Gehaltsaugabe haben kann« Sie . wnrden Yon dem 
Hm. Broberg unter der Muffel eines Probirofens, und auf 
EapeDen von Beinasche gefertiget. 

Zn den ersten Versncheu wurde gesaigertes Kupfer (ge- 
saigertes Frischstück) Tom SiJberwerke in Fahlun angewen- 
det Hiervon wurde eine Quantität zu einer homogenen Ge- 
neralprobe zusammengeschmelzt, deren Bleigehalt circa 20 
p. Ct. war. 

Zu den andern Versuchen gebrauchte man reines ge- 
schmiedetes Kupfer, welches noch nicht ^ p. Ct. fremde Be- 
etandtheile enthielt, wie die Analjse desselben darthat. Man 
versetzte dasselbe mit gewogenen Qaantitiiten Eiseafeiispahn* 
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0aarprth*m m 



t futifirltm hleiUtkt» IKMffew. 



J 


fl 


i\ 


p,N 








6 


25 
Si 
25 
25 
25 
25 




25 
15 


11 
5 

10 

7- 
6 

7 


ie,ii 

l«,»3 
17,70 
18,M 
18,67 
1S,13 


19,97 

IM' 



71 — I 35 I 25 I 7 I 21,15 | ~ 
b| -^ I 25 I 5 I - I 23^ I — 



Die Proben 1 aad 4 bttbeo, weDn niiui sie mit den Fko- 
ben 7,nBd 8 vergleicht, ziemlich gleiche Heeallale in Anse- 
hnng der BeetimmuDg des in dem geeaigerten Knpfer befind- 
liehen Gdialle an reinem Kapfer gegeben. 

Alle Btimaen fibngene darinnen znsammen , dass ein kd- 
herer Bleiznsatz «neu Idchlern Knpferregnlas giebt. 



Oamrprate mifittmhaHitem JCttp^tr. 
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Bei andern Proben , wo entweder der Eisengdialt nber 
\ ging, oder der Bleizneatz in niedrig war, fielen die Re- 
Bttltate zn Tariabel nnd zn nnznTerlässig ans. -— Bei gerinr 
gen Eisengehalten dagegen, nnd hinlänglichem Bleiznsatze 
erecbienen sie ziemlich gleichförmig nnd liessen eine Berech- 
nnng zu« Dergleichen waren die Proben 2, 3 nnd 4, yon 
denen die beiden ersten zeigten, dass ein Schwarzknpfer yon 
gewöhnlichem Eisengehalte ohne besondere Abbrennung mit 
Blei gegaart werden kann, wenn nnr die Oxjde Ton Blei nnd 
Kupfer, welche sich beim Gaaren erzengen, mdglichst gesam- 
melt nnd zn 6nt gemacht werden. — - 



IM 
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« 

Tom B« C* R, Prof« W. A. Lampaoius. 



VenDöge: einer Verordoung der konigUeh 'sadk$isck€m 
Landear^ieru§9g wnrde es mir zur Pflicht gemacht, mein 
Urtheil über die zweckmassigste Glasur der Töpfer , yorzog. 
Kch über die bleifreiea, abzageben, and dabei meine eigenen 
Brfahmngen über die Anwendung der Steinkohlenasche zon 
Crlasiren, welche ich Torlänfig bearbeitet , dem hiesigen 
Königlichen CherberganUe anzeigte , mitzntheilea ; anch 
zn beachten ob mail die grüne, durch einen Zusatz von 
Knpferasche hervorgebrachte und auf die innere Seite der 
Speise- und Trinkgeschirre aufgetragene Glasur yerbieteo 
solle? 

IKeser hohe Befehl yeranlasste iinn die Dnrchgehung und 
Bearbeitung der fraglichen Gegenstände, welche ich in folgen- 
der Ordnung aufstellen will* Ich werde 1) das TFesem des 
BUiglasirenB ^ wie es von den Töpfern noch mehrentheäs 
aii^eubi wird^ naher prüfen; 

3) die verschiedenen theüs vorgeschlagenen theils wirk* 

lieh in Ausübung gebrachten bleifreien Glasuren beer- 

theilen ; 

3) die Topferglasuren mit einem geringem GläHzu- 
saiz ah gewöhnlich abhandelnj und dabei meiner Ver-* 
suche mii Steinhohienasche zu glasiren^ gedenken-^ 

4) meine ohnmaasgeblichen Vorschiebe ^ wie man die 
Töpfer ferner leiten und beaufsichtigen soUe, mittbei- 
len, und 

5) mich wegen der Anwendung' der grünen Kupjerglaf 
euren naher erklwcn. 



Seitdem derHofralh Ebelji io Hanorer im Jabre 1701 
«me Sehrift unter dem Titel: „Heber üe Bleiglasor der Töpfto« 
fesebiire^* bekaont machte, und einen grossen Tbeil menseb- 
lidier Erankbeiten Ton dem Gtnnsse des Bleies ans den 61a-- 
nireB ableiten wollte, bemühtrten sieb die tecbniscben Cbemi^ 
ker Eoropens, den Grund oder Ungmnd dieser Angabe näber 
SU prüfen und unschüdlicbe Glasuren aufzufinden. In Hin>- 
siebt auf die Schädliebkeit der Bleiglasur stimmten die We* 
aigsten dem Hrn. H. Ebell bei. Es wurde viel mehr nacb-^ 
gewiesen, dass, wenn nur die Töpfer ihr Verfahren zweck- 
niissig ausüben, you der Bleiglasur kein Naebtbeil zu furch- 
ten sei. Das Wesen der Bleiglasur aber besteht in Folgen- 
dem: Man Ttnnengt fein gnnablene Glätte mit gescUemmtem 
Tben oder «nweilen auch Lehm und verglast dieses Gemenge 
auf der Pberfläche der Topfergeschirre fest adhürirend« Der 
diemiscbe Vorgang besteht* darin, dass mch ein Theü ^es Blei- 
•xjdnls mit der Kieselerde, welche dabei die Stelle einer Säure 
Tertritt, diemisch zu einem Bleioxjdnisilicat yerbindet, wäh- 
rend mn zweiter Tbeil des Bleioxyduls als Siiure auf die 
llonerde wirkt, und ein Bleioxjdalainminat bildet. * Ist Lehm 
Mt angewendet worden, so kann sich aiiili, je nachdem mehr 
oder weniger Glätte angewendet wurde, noch. Eisenoxjdnlsili- 
tfi oder Bkioxjdnlfemit büden, und sidi mit den erstgenann- 
ten GUlsem vermengen. Wenn sich nun das Bleioxjdul mit 
dem Kiesel und dem Thon, in richtigen Verhältnissen gemischt, 
gehörig verglast, so erfolgt eine Neutndisation und das Blei- 
oxjdul wird der Einwirkung der Säuren, vorzüglich der Pflan- 
zeosänren, «ndfthig gemacht, ja man kann in Gelassen von 
Meireicken Gbisern, s. B. böhmischem Krjstallglase, zu dessen 
Bereitung Bleiweiss genommen wurde , stärkere Säuren ohne 
merklicbeo Angijff kochen. Vorzuglicb wird die Glätte (Blei- 
-e^jddt) dnrch Verglasung mit Kiesel unauflöslich und es bilden 
schon 87,52 Thidle Bleioxydul mit 12,68 Theilen Kiesel eine 
Hl Pflanaensänrea fast unauflösliche Verbindung, welche Un- 
aoflöslicbkeit noch vermehrt irird, wenn man 24,96 Kiesel 



auf 75,04 Bleioxjdul nimmt Die Verbindaog deei Heiea mit 
der Thooerde ist etwas leichter dnrch die Sänren zerstörbar, 
und es ist daher gerathener zu den Glasuren dieser Art einen 
mehr magfcm kUsdreiehem als fetten Thon zn yerwenden, 
oder einem fetten Thone etwas KieselmeU zuzusetzen. Wir 
nnterscheiden in dieser Hinsicht drei Arten natürliche Thone; 
niuuHdi emüeseHgten Thon mit 48,k5; zweikui$eligt€m 
Thon mit 65,00 und dreikineVgien Thon mit 73,58 Kie- 
selerde in 100« Nun kommen zwar ^ese Verhältnisse so 
scharf bej[^ftnzt selten in den natürlichen Thonen Tor* Dem 
Töpfer genügt es schon zn wissen, dass ein Thon wel^eher 
weoig bildsam (mager) ist, sich yorzüglich zn der Bleiglasnr 
eignet. Noch ist zu bemerken, dass alle ^e.oben genannten 
Verbindungen sich leichter in den Sanrea auflösen, w^n sie 
in PnlFergeetalt mit denselben gdcocbt werden,, als wenn si« 
in der Gestalt einer glatten Flftche mit den Säuren in Beroh« 
ruag gesetzt werden. 

Nach Allem dieimn wird eine Bleiglasnr der Töpferge- 
schirre umchädlich sein, wenn 1) der gehörige Feuer^rmi 
bei dem Aufschmehen der Glasur angewendet wird» Hier- 
/von hangt das Meiste nnd mehr als von der Menge des Ve»- 
eatzthenes nnd seiner Art ab. Man kanii z. B. ein ans gnl im 
Feuer stehenden Thone beratetes Töpfergeeehirr mit Uoaaer 
Glätte bedecken^ und es wird bei gehöriger Fenwmng nidil 
allein die GliUte in den Thonkiesel des Gefiisses sieh ver^^ 
send eindringen, sondern man kann bei hiiq^ fortgesetzter 
Feuerung die ganze Glasur wieder yerfenem; das ist; es wird 
ein solches Uebermaas von Kieselihon mit Blmoxjdnl auf der 
Oberflüche gebildet, dass dasselbe nicht mehr schmelzbar ist. 
Hieraus folgt nun 2) dass die Töpilur ein l^hongemenge sa 
ihren Gefüssen znuammensetzen mmaen^ welehes im Ferner 
gut steht» 3) um aber an der Feuerung zn ersparen imd 
die Glasur auf der Oberfläche, adhärirend | anzubiiagei^ 
würde zn weuig g^than sein, wenn man Glätte allein bei g»- 
licidem Feoer aufschmelzen wollte; man yermengt sie dakor 
mit Versatzlebni nnd schmelzt sie bei mittlerem Fenersgrade 
auf. Uii(er diesen Umstauden wird nun allerdings die richtig 
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XD gebende Menge des Versatzthoues oder Lehms nvichli^, und 
es entsteht der grosseste za befürchtende Naehtheil, wenn- der 
Topfer um Feuer zu ersparen, zu wenig yersaizthon alt- 
wendet, lieber das richtige Verbältniss dieses Zuschlages ist 
Bon so Manches verhandelt nnd Torgeschlagen worden. Die 
dabei abweichenden Yorschriften nnd Anwendungen hangen 
llieils von der Art der Tbone, theils von dem Herkommen bei 
der TSpferei ab. Die Freiberger Töpfer z. B. messen sowohl 
die gemahlene Gllitte als den geschlemmten Thon in dünner 
Breiconsistenz nnd nehmen gleiche Volumina der genannten 
Schliche, d. i. etwas mehr als zwei Gewichtstheile Glütte anf 

1 Gewjchtstbeil Thon. Andere Töpier wiegen richtiger den 
irieder getrockneten und gemahlenen Schlamm beider Mate- 
rialien. 

Vermöge meiner langjährigen Erfahrungen habe ich ge- 
fanden, dass 5 Oewtchisiheüe fein gemahlener Glätte und 

2 Gewichtstheile magerer geschUmmter Thon nach dem 
Trockengewicht bestimmt, eine völlig nnschSidliche Glasur ge« 
ben. Wenn nach Henken s Zeitschrift für die Staatsarz' 
neOtundCj 4. Erzanzungsheft ein Gemenge ans 5 Th. Glatte 
2Theilen Thon, .lTh.iSchwefel mit Aetzkalilange znsammenge^ 
rnhrt empfohlen wird, 6o ist nicht einzusehen was der^ Schwefel 
dabei nutzen soll, und nur dem Kali der Aetzlauge wliire eini- 
ge Einwirkung anf den Kiesel zuzuschreiben. Dieser Kiesel 
aber wird wieder der Verbindung mit der Glktte entzogen, uud_ 
idi bin der Meinung, dass das ob^ angegebene Verhältniss 
von Glktte nnd Thon allein, weniger umständlieh nnd kostbar, 
imd doch eben so unschädlich zur Glasur zu verwenden 
stehe, wenn es mit der angegebenen Menge Thon versetzt an- 
gewendet wird. 

Noch ist 4) zu bemerken, dass auf das mechanische 
F'erfahren der Töpfer bei dem ^auftragender 6r/a«i/r Rück- 
sicht zu nehmen ist Ich habe bei einigen Töpfern gefunden, 
dass sie ihren Geschirren, ehe sie die Glasur auftragen, noch 
einen Ueberguss von einer fetten Thonart geben. Ein solcher 
Ceberza^ von einer zweiten Thonart springt im Fener entwe- 
der oft theilweise ab, oder er sitzt mit seiner ,Glättglasnr doch 
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nicht recht fest aof. Die ' gksirten Geschirre kSiiaea sidi 
dann leicht blättern, wonach sich Glasortheilchen mechanisdi 
mit den Speisen vermengen werden. 

2) Von äen hleifreten BJamren* 

Es sind deren bekanntlich mehrere angegeben und aneh 
einige angewendet worden. Der grosseste Theil derselben es^ 
fordert aber bei der Zubereitung Operationen mit wddu» 
sich der Töpfer nicht leicht befasst, nnd bei dem Anfbreimeii 
einen Fenergrad der weit grösser als bei der Glättglasnr sein mnsa» 
Nun soll und will der Töpfer Ufohifeäe Waare liefern ind 
geht daher selten in den Gebranch bleifreier Glasuren 01% 
wenn er nicht wenigstens, wie z* B. jai Pnlsnitz in der Lan* 
sitz durch wohlfeiles Brennmaterial unterstützt wird. Hiena 
kommt noch, dass mehrere bei den Töpfern gebräuchliche Thon» 
arten nicht hinlänglich im Feuer stehen, um eine etwas streng* 
flussige Glasur aufzunehmen. 

Ich will in gedrängter ILncze die Torzugliehsten der blei- 
freien Glasuren darphgehen« 

Chap tal schlug Tor die feuchten Tbonwaaren mit Glas- 
pnlyer zu bestäuben und sodann das Glas aufzasehmelaeo« 
Der hiezu nöthige Feuersgrad ist zu hoch; auch werden die 
Glasuren leicht rissig. Alle die bleifreien Glasuren welche 
Westrumb in seiner Abhandlung: über die Bleiglautr tf». 
9erer Topfenvaare^ Hannover 1795, versucht hat, ab, Ghw 
mit Borax (S. 139) Glas mit Salpeter, (ebendaselbst) Gips 
mit Flussspath (S. 143) Gips, Flussspath u. Borax, (S. 152) 
Basalt mit verschiedenen Salzen (S. 162) Borax allein (S- 
IM) u. s. w, sind theils zu kostbar, theils erfordern sie ein 
zu starkes Feuer. 

In der vor mir liegenden Verordnung einer hoben Lan- 
desregierung wird bemerkt, dass eine von dem berähmtai 
Westrumb vorgeschlagene Glasur ans Glaubersalz, Sand 
nnd Kohle zusammengeschmolzen, durch Hrn. Apotheker Fi- 
sch e r in Frohburg dadurch verbessert worden sei, dass letzterer 
statt des Sandes gestossenes Glas nehme. Ich bemerke hieb« 
dass die genannte Glasur nicht von Westrumb, welcher 



197 

sich ^ar nicht mit der Anwendung des Glaubersalzes zu Gla- 
seren beschäftigte, sondern von mir, in meinem Grundris$ 
dif technischen (^emie^ 1815. S. 85 Torgeschlagen worden 
ist. Sie wird ans 7 Theilen wasserfreiem Glaubersalz, 3| Tb. 
Kiesel und 1 Tb. Kohlenstaub yerschmolzen. Ihre Zuberei- 
toDg for den Töpfer selbst ist aber allerdings mübsahi und 
auch sie bedarf eines höfiem Fenergrades als die Glättglasur. 
Htd» Apotheker Fischers Yorgenommene Abänderung macht 
sie ADerdings etwas leichtflüssiger und nähert sie meinen wei- 
ter unten zu gebenden Compositionen. Meiner* Glasur nahe kom- 
mend-rerhalten sich die tou Hm. Bergr. Fr icke in Berlin 
Torgeschlagenen Sodagläser aus 50 Soda und 90 Feuerstein 
oder Kieselpulver oder 80 Soda, 70 Sand und 10 Thon. 
Noch strenger aber sind die tou diesem Techniker yorgeschla^ 
genen Glasuren aus' Lehm und Flussspath oder aus Lehm, 
Hammerschlag u. Flussspath für die gewöhnlichen leichten 
Töpferwaareu. Fourmj's Glasur mit Bimstein ist ebenfalls 
in Yergleichnng mit der Glättglasur zu strengflüssig« 

Die im Mechanic*s Magazine, Jun. 1828 N. 253 ange- 
gebenen^^Glasnren ans 4 Soda, 5 Sand ; oder 31 Glas, 16 
Borax, und 4 Weinstein, oder 50 Soda n. 90 Kiesel, ferner 
aos 3 Soda 4 Quarz 1 Bimstein sind theils zu kostbar theib 
zn^strengflüssig fnr die Töpfer. 

In dem Repertory of Arts N. CCL, p. 235 empfiehlt ein 
Töpfer Meighzn Shelton eine Glasurans gleichen Theilen 
feidspaihreicheml Granit, Glas und Braunstein^ welche ich Ter- 
sucht und so ziemlich leichtflusmg^ doch immer strengfliissi* 
ger als Bleiglasnr gefunden habe. 

Die Glasur A^vFuhmixer Topf er aus Lehm und Asche 
erforderlTebenfalls ein sehr starkes Feuer und gut stehenden 
Thon. Sie kann nur bei ihren dort niedrigen Holzpreisen an- 
gewendet werden. Am interessantesten unter den neuem Vor- 
schlägen für eine bleifreie Glasur, sind ohnstreitig die der An* 
Wendung des Fuchs' sehen Wasserglases s. Buchner in B r d m. 
Jonm. f. technische Chemie B. 7. S. 370. Ich glaube aller- 
dings, dass wenn man dergleichen Massen, als z, B. die aus 
70 kohlens. Kali, 54 dergl. JNatron und 152 Kiesel zusam« 
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mengesehmoken nnd gemaUeo für die Töpfer m den Handel 
brächte, man auf eiae grössere Yerbreitong der Anwendung 
bleifreier Glasaren rechnen könnte. Sie sind leichtflüssig ond 
verglasen sich noch TöUig aaf dem Geschirr« Ich werde auf 
sie nnd ihre Abänderungen später zurückkommen. 

Bei dem grössern Theile der hier nahmhaft gemachten 
bleifreien Glasuren findet, wie man sieht, eine Bildung Ton Ka* 
]i- oder Natronglas statt, nnd selbst die Ton mir angegebene 
ist nichts anders als ein leichtflüssigesrNatronsüicat, indem die 
Kohle znefst das schwefelsaure Natron in Schwefelnatron ?er- 
ändert, yerbindet sich der Kiesel mit dem Natron und treibt 
den erzeugten Schwefel aus« 

An diese Art der Glasuren schliesst sich die bekannte Gla- 
sur für gut im Feuer stehendes Thongeschiir durch Kochsalz 
au. Indem das verknisternde Kochsalz sich auf der Oberfla« 
che der zu glasirenden Waaren yertheilt, verbindet sich das 
Natron des Kochsalzes mit dem Thon-Kiesel, bildet Natron* 
Silicat und Alumiuat und die Salzsäure wird verflüchtigt. Zu 
dieser Glasur gehört aber ebenfalls eine* feuerfeste Thonwaare 
und ein stärkeres und anhaltenderes Feuer als es die gewöhn- 
lichen Töpferöfen geben* 

3) Erfahrungen über die jisehe der Sieinlohlen 
au» dem Piaueneehen Grunde bei Dresden als 

Glaeurmitiel^ 

Wenn es ans den vorhergehenden Betrachtungen sich er- 
giebt, dass die bleifreien Glasuren ein stärkeres Feuer als die 
gewöhnliche Bleiglasur erfordern, so war es natürlich, dass 
man eine Glasur aufsuchte welche, durch einen Znsatz von ei- 
ner geringem Menge von Glätte als man gewöhnlich nimmt, 
in Hinsicht auf ihre Schmelzbarkeit in der Mitte zwischen der 
Bleiglasur nnd den bleifreien Glasuren stehe, und nun wegen 
ihres verminderten Bleigebaltes weniger nachtheilich für die Ge- 
sundheit sei. Man suchte dieses zu erreichen indem man schmelz- 
bare erdige Mischungen verschiedener Art mit etwas Glätte ver- 
setzt, zum Glasiren auftrug. Schon Westrumb versuchte 
(s. S. 154 des angeführten Werkes) 4 Th. Flnssspat, 4 Th. 



Gips, 1 Th. Qua» n. 1 Th, GUite;ß3fi Th. Flossspat, 33,5 
Gips, 30 Th. Sand und 15 Th. Glatte; 39^^ Flnssspat 394^ 
Tb, Gips, 6 Th. Sand, 15 Th, Glätte; 37,5 Th. Flussspatb, 
eben so Yiel Gips, 5 Th. Saud u. 20 Th. Glülte ; ferner : 2 
Th. Flnssspat, 2 Th Gips, 4 Th. Kalk, 1 Th. Saud und j- 
Th. Glätte; 1 Th. Flnssspath, 1 Th. Glütte n. 4 Th. Kalk; 
4 Th. Flnssspath, 6 Tb. Kalk. 1 Th. Sand und eben so Tid 
Glätte; Flussspat, Gips, Glas nnd Glätte zu gleichen Theilen; 
jemer: 5 Th. Flussspatb^ 3 Th. Gips, 2 Tb. Mennige, i Th. 
Borax, 2 Th. Glas i Th. Ziunoxyd nnd auch 9 Th. Fluss-. 
Späth, 5 Th. Mennige, 6 Th. Glas, 2 Th. Salpeter n. 1 Th. 
Borax. Aber alle diese Mischungen zeigten sich zwar im 
starkem Feuer des Westrumb'sehen Ofens schmelzbar, yer- 
^laseten aber in dem gewöhnlichen Töpferofen nicht. 

Noch weniger gelang es ihm (S. 170) Gemenge you 3 
Theilen erdiger Fossilien dnrch 1 Tbeil Glätte got zu Ter 
glasen. 

Eine der versuchten Mischungen (S. 174) aus 5 Th. 
Glätte,«! Th. Thou nnd 2 Theilen Flnssspath g*aft eine so vor- 
treuliche und leichtßüssige F^erbindung^ „als man (dieses 
sind seine eignen Worte) es von einer guten und leichfflüs^ 
sig'eii Glasur nur erwarten iann.^^ Dieses Wäre mithin die 
gewöhnliche im besten YerhältufSs des Zuschlagtbones gemisch- 
te Bleiglasur durch 25 p. C. Flnssspath yerdüunt, nnd Töpfer 
welche den Flnssspath wohlfeil in gehöriger Menge beziehen 
können, sollten anf diesenFlussspathzusatz aufmerksam gemacht 
«erden. i 

Die Beobachtung, dass die Asc^e der Steinkohlen (Schwarz- 
kohlen des Plaueuschen Grundes bei Dresden), sich zum Tbeii 
bei etwas starker Feuerung schon auf dem Roste auf welchem 
sie sich bildet, verglaset, erweckte in mir den Gedanken die-> 
selbe als bleifreie Töpferglasnr aufzutragen, oder dieselbe doch 
in grössrer Menge als man gewöhnlich Zuschlagthon nimmt, 
mit Glätte versetzt anwenden zu lassen. Einige dieserhalb 
im hiesigen Königlichen chemischen Laboratörio unter der 
Muffel angestellte Versnche yermehrten die Hoilnnng eines gluck- 
Uchen Erfolges,nud ieh erklärte mir die Schmelzbarkeit dieser 
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Asehc Temiöge ihres Geiialtes an Gips, Kalk» nnd Eäsenoxy- 
dnlsilikat. 

Ich yerband mich non, nm einige Torlänige Erfahrnngen 
naher in dein Fener der gewöhnlichen Töpferöfen za profes, 
mit dem hiesigen Töpfermeister Hrn. J u c h, nnd es wurden in 
dessen Ofen in den Monaten Angnst und Sept. a. c zahlreiche 
Versuche diesen Gegenstand betreffend angestellt* Die ResaU 
tate waren folgende: 

1) Steinkohlenasche, welche Ton dem Königlichen Siedewerb 
an derHalsbrücke bezogen nnd fein gemahlen nnd geschlemmt 
wurde, schmolz für sich allein in dem Töpferofen nicht arf« 

2) Dieselbe in mancherlei abweichenden YerhHltnissen mit 
geringen Mengen Glätte versetzt, wurde nur halb yer« 
glaset. 

3) Die gewöhnliche beste Glasur aus 5 Theilen Glatte nnd 
3 Theilen Thon vertrug 50 p. C. SHemkoUenascke mid 
schmelzte noch gut ans« ^ 

4) Gleiche Gewichtstheile Glatte und prHparirte Steinkoh- 
lenasche, gab eine gut geflossene Glasur. 

5) Noch leichter schmolzen 5 Theile Glatte nnd 4 oder 
3 Theile der Asche. 

Dabei bemerkte der Töpfer Juch, dass die Glasur ein 
60 schönes braunes Ansehn habe, als sie es gewöhnlich erst 
durch einen Zusatz yon Braunstein erhalte. 

Vermöge dieser Versuche lässt sich mithin die Steinkoh- 
lenasche theils als Verdünnungsmittel der gewöhnlichen Blei- 
glasuren empfehlen, theils für sieh in etwas grösserer Menge 
als gewöhnlicher Versalztben anwenden. 

Auch ist Hr. Juch entschlossen in der Folge Ton dieser 
Asche Gebranch zu machen. 

4. Ohnmaasgehlick^ Korsehläff€ wie man die TBpfer%ti 
der Zuhereitungr ihrer Glaeure n ferner leiten und 

heaufsiehtiffen »oll. 

Damit das Geschäft der Töpfer in Hinsicht aof die Gf^ 
fahrlosigkeit der Speise- nnd Triokgeschirre zweckmässig aos^ 
geübt werde, ist Folgendes fest zu setzen : 
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a) An Orten wo die Töpfer nicht dnrch wohlfeiles Brenn. 
Material oder andere natürliche VerhJÜtoisse zur Her- 
stellung einer bleifreien Glasnr begünstigt werden, soll ih- 
nen zwar des Glasiren mit Gliitte wie bisher gestattet 
sein. Damit dieses Geschäft aber gefahrlos betrieben 
werde, sollen die Töpfer 
h) das Verhältniss Ton 5 Gewichtslheilen Glätte und 3 Ge- 
wichtstheilen magern Thones stets zum Anhalten nehmen, 
nnd nie ]|Rch blossem Angenmaas oder nach Maasen der 
geschlemmten Massen beschicken. 
c) Sie sollen die Theile des Thones und der Glätte höchst 
fein mahlen nnd schlemmen, und auf das innigste yer^ 
mengen. 

i) Sie sollen die Glasnr, damit sie nicht abspringe, bei 
Koch- und Speisegeschirreri geradezu auf das^XJeschirr 
und nicht auf einen Ceberguss auftragen. 
Vor Allem aber müssen die Töpfer 

t) den gehörigen Fenergrad geben, um die Glasur völlig 
glatt nnd fest aufsitzend darzustellen. 

/) Wo sich in der Nähe der Töpfereien leichtflüssige Fos- 
silien, als Flnssspath, Basalt, feldspathreicher Granit 
oder leichtflüssige Asche der Steinkohlen findet, können 
sie durch diese Mittel die gewöhnliche Bleiglasnr noch 
verdünnen, oder mit solcher Steiukohlenasche allein arbeiten. 

S) Die Untersuchung der von den .Töpfern zu Markte zu 
bringenden Waaren, muss von Zeit zu Zeit durch die 
Phyaci des Ortes oder dnrch dazu beauftragte Chemiker 
nnternommen werden. Ausserdem, was das äussere An- 
sehen solcher Waaren zn ihrer Beurtheiluug darbietet 
besteht die chemische Probe darin, dass gewöhnlicher 
deatälirter Essig in solchen Qefässen aufgekocht nnd 
darin erkaltet, weder mit Schwefelsäure einen weissen, 
noch mit hjdrothionsanrem Wasser einen braunen oder 
schwarzbrannen Niederschlag geben darf. 

h) Uebrigens mögen die Töpfer so viel als möglich blei- 
freie Glasuren einzuführen bemühet sein, nnd dabei durch 
Prämien nnd andere Beihülfeu unterstützt werden. Vor. 

Jonrn, f. tedün. n. ökon Chem. XII. 2. 14 



xüglich moBS man ihnen bleifreie gehörig präparirte 61a- 
sunnaSBen käuflich in die Hände liefenr, indem es für 
die meisten Töpfer zn mühsam ist, sich selbst Glasarea 
zo^ schmelzen, die 'Glaser zn pochen und sodann za mahleu 
und ZB schlemmen. \ 

Nehme ich in Hinsicht auf Aasführbarkeit die Erfahrung 
de$ Hm« Hofr. Döbereiner über das schmelzbarste TFai- 
serglas nnd die meioigeu über die Anwendbarkeit des Glau- 
bersalzes zur Natranglasur zusammen, so k^nn ich nun fol- 
gende Yorschrift znr Anwendung einer leichtflüssigen bleifreiea 
Glasur entwerfen. 

1) Da,^as leichtflüssigste Wasserglas ans 70 Th, einfach 
kohlensaurem Kali, 54 Th. dergleichen Natroa aud 152 
Th. Kiesel zusammen geschmolzen wird, so Termeuge maa 
z. B. 70 Pfd. gnte Pottasche mit 60 Pid, Glaubersalz 
152 Pfd. Kieselmehl oder weissen Saud und 10 Pfd. Kob- 
lenpulver, nnd beraube das Gemenge durch Erwarinea 
in einem gusseisemen Kessel des Krjstallisatioos- 
wassers. Wendet man das Glaubersalz calciuirt au, so 
sind statt 60 Pfd. krjstallisirten 27 Pfd» entwässertes lo 
nehmen, nnd dann fallt natürlich die Calcination in dem 
Kessel weg. 

2) Dieses Gemenge werde auf einer Glashütte in Sachsea 
z. B. in Dohlen, in einem oder mehreren Hilfen der Glas- 
öfen eingeschmolzen. Nach einigen Stunden wird die 
Masse schon ansscfaöpfbar sein« Sie rauss, da sie etwas 
schäumt, in mehreren Füllungen hintereinander eingetrageo 
werden. 3) Sobald die auf Stein- oder Eisenplatlen 
ausgeschöpfte Masse erkaltet ist, werde sie schnell dnrch 
ein Trockeupochwerk zerkleint und grob gesiebt. Sie 
werde nun ♦) auf einer Nassmühle (Glasurmühle, Blan- 
farbenmühle) mit so Tiel Wasser gemahlen , dass sie 
die Consistenz eines dünnen Breies erhält. Diese Mas- 
se kann nun unter dem Namen Wassergla^lasvr in Fäs- 
sern nach Centuergewicht an die Töpfer abgelassen werden. 

Biese Glasur wird sich sehr dünn aufgetragen gnt ver- 
glasen, und der Preis derselben pro ^Centuer, kann zucß 
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durch Darstellnng derselben im Grossen ermittelt werden« Zu 
dünnflüssig darf man sie dnrchans nicht machen, denn ausser- 
dem würde ein ztf grosser Theil des Wasserglases in den 
Than eindringen^ nnd ein mehrfaches Ueberziehen nöthi^ 
machen. Legen die Töpfer Hand an das Werk, so werden 
sie schon die nöthigen Handgriffe bei diesem Geschäfte kennen 
lernen. Sie können dabei das Kunst- nnd Gewerbeblau des 
poljftechnischen Vereines für das Königreich Baiem 1829 
N. 34 zn iRatfae^ ziehen , woselbst der Hofhafner Leibl in 
München schon manche Erfahrung über gelungene Anwendun- 
gen des F u c h s ' s c h e n Wssserglases' mittheilt« Gelangen 
schon mit diesem Glase die Versuche, so werden die mit der 
nach Döbereiner nnd mir componirten Glasurmasse, als 
noch leichtflüssiger, noch besser gelingen. 

/5) Uehef äen Kupferffehait der TSpferffluiur^ 

Da ich Yon solchen, ziemlich selten zubereiteten mit kup. 
ferhaltiger Glasur bedeckten Gefiissen hier und in der Umge- 
gend keine erhalten konnte, so mnsste ich die zu der But* 
Scheidung der Frage über die Schädlichkeit der kupferhalu- 
gen Glasur nöthigen Versuche einstweilen ausgesetzt lassen. 
Indessen lehren chemische Erfahrungen, dass die Kupferoxjd« 
Silicate leichter als die Bleisilicate von den Säuren angegriffen 
werden, und da wohl bei Koch- und Speisegeschirren auf 
ihre Verzierung mit Kupferfarben nichts ankommt, so würde 
ich der Sicherheit wegen der ohnmaasgeblichen Meinung seih» 
den Gebrauch der Knpferpräparate für dergleichen Geschiire 
gänzlich zu untersagen. 
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XVII. 

Da^s Granuliren des Schwarztupfers am 

Unterharze, 

Am den Reif ejournaleii des Oberbfittenamtsasfesson 

K« A. WiNKLCB. 
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Im Herbste 1830 liatte ich Geleg^enheit anf Fraa Mm^ 
Saigerbütte.bei Goslar das Grannliren einer Quantität silber- 
haltigen Schwarzknpfers mit anzusehen. 

Dieser Process ist nnr erst seit einig'en Jahren daselbst 
eingeführt, nnd zwar in der Absicht, um dem Knpfer eine für 
das nachherige Frischen mit Blei gunstigere Gestalt zu geben. 
Der Hanptnutzen liegt indess mehr in dem damit yerbnndeneD 
Umschmelzen des Metalls, welches dadurch reiner wird, indem 
sich dabei eine, Menge Eisen , Zink und Schwefel abscheidet. 

Gedachtes Einschmelzen geschieht anf einem, ohngefabr 

7 Fuss im Durchmesser habenden, Spleisheerde, von welchem 
fast winkclrecht mit dem Gebläse, und dem Wiudofen gegen 
über, eine gemauerte und riunenformig mit Gestübe aosge- 
schlagene Gasse in den dicht dabei befindlichen, nnd in die 
Hüttensohle eingesenkten Granulirbottig führt. 

Der aus leichtem Gestübe geschlagene Heerd ist beinahe 
eben, und hat nach jener Kupfergasse hin 1 bis 1^ Zoll Fall. 
Die Kupfergasse wird durch einen Gestübedamm Terschlosseo, 
um das Metall Ton dem vorzeitigem Austreten abzubalten* 
Schief dem Gebläse über findet sich noch-^eine OefiPnuogzDiQ 
Abziehen des Gekrätzes. 

Der hölzerne eingesenkte Granulirbottig ist oval, ohogC' 
fähr 8 Fnss lang , 6 Fuss breit und 6 Fuss tief. Das ^'hs- 
ser wird durch ein Gerinne eingeleitet, dessen Mündung circa 

8 Zoll Breite bat. Dieses Gerinne liegt auf dem Randeaes 
Bottigs auf, und erstreckt sich, mit etwa 5 Grad Einsihoss 
bis nicht ganz in die Mitte der ovalen Bottigfläehe. Es liegt 
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er Kupfergasse sehief über, so dass^ wenn man sich beide als 
waagerecht and in einer Ebene denkt, sie sich unter ohngefiüir 
120 Grad nühem. Ich mnss indess bemerken dass diese An- 
gaben nnr nach ^em Angenmaasse oder nach mundlichen MiU 
theilnngen der Anwesenden gemacht sind, dass es aber auch 
auf Innenhaltung bestimmter Winkel hier wenig ankömmt* 

Man Terbläst gegen 40 Zentner Schwarzkopfer auf ein- 
mal, und Jässt das Gebläse erst dann an, wenn das Kupfer 
schon durchaus glühend ist. Nach circa 6 Stunden ist Letz- 
teres vollständig eingeschmolzen ; es wird hierauf noch einige 
Stniiden (reibend erhalten, wodurch es beinahe die Gaare er- 
reicht, und dabei 8 bis 10 Zentner Gekrätz ausgeschieden und 
abgezogen. Nun erst öffnet man den Damm in der Kupfer- 
gasse, das Metall tritt heraus, und das Granulireu beginnt. 

Letzteres ist Tcrschieden yon dem Granuliren des Roh- 
eisens , bei welchem man ohne Umstände das Eisen in das of- 
fene Wassergefäss laufen lässt^ und des Wasser mit Instru- 
menten in lebhafte Bewegung bringt. Beim Kupfer könnte kein 
Arbeiter sich einem so unbedeckten Gefösse nahen, viel weniger 
anhaltend darinnen arheiten. Die Explosion würde gefähr- 
lich sein, und die Hälfte des Kupfers dabei Terloren gehen» 
Hier müssen schwere, zum bequemen Aufschlagen vorgerichte- 
te, Thüren von Eisenblech den Grauulirbottig verschliessen. 
Sie besitzen zwei gut pai^sende Oeffnungen für die in den 
Bottig hineingehende Kupfergasse und Wasserinne. Auch 
wird ^ über die Oeffnung für die Knpfergasse, durch welche 
beständig Kupfer aufschlägt, noch ein eiserner Hut geseiziy 
welcher so schwer ist, dass er nicht leicht weggeworfen wer- 
den kann. 

i 

Um gute Granalien zu erhalten, muss der Knpferstral 
dünn sein, und in ein heftig bewegtes Wasser kommen. Ein 
schwach be^^'tes Wasser litsst nur dichte Körner und Klum- 
pen entstehen, welche viel schwerer frischen als gebrochenes 
Sdiwarzkupfcr, und ist der Knpferstral stark, so bilden sich 
aach bei grosser Wasserbeweguug zwar kleine, aber doch viel zu 
^oinpackte Granalien. Letztere sollen aber nicht sowohl klein, 
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soudem nnr düan nnd ziigleich möglichst pmrös ansfaUen, da 
Beides ZD einem leichten Schmelzen beim Frischen ^iel beiträgt. 

Die Dünne des Kupferstrais liegt in der Hand des Arbei- 
ters, nnd richtet sich ganz nach der Weite der Spnr, die er 
durch den Gestübedamm zieht, dagegen wird die Einbringung 
dieses Strals in ein heftig bewegtes Wasser sehr leicht da« 
durch erreicht, indem man Kupfergasse und Wassergerione 
80 legt, dass der schwache Knpferstrom mit dem starken 
Wasserstrome znsammentriffi, nachdem beide kurz vorher ihre 
Gerinne yerlassen haben. Letzterer reist dann die erstem ge- 
waltsam mit sich nieder in die allgemeine Wassermasse, welche 
sich immer gleichhoch erhält, weil geöffnete Spünde stets so 
vieles Wasser wieder abführen als einstürzt« 

Der gauze Grannlirprozess dauert mehrere Stunden. Er 
erfolgt unter starkem Detoniren, unter einem Lärmen welcher 
wie das heftigste kleine Gewehrfener klingt, — - Der Hut wel- 
cher über der Kupfergasse sitzt', schützt nicht genugsam ge- 
gen gewaltsame Auswertungen des Metalls, und eben so 
geht yon dem nicht gleich zur Ruhe kommenden Kupfer ein 
Theil mit d«m Wasser fort, welches dnrch die Spünde iäoit, 
nnd deshalb in einem besondern Reservoir wieder angespannt wer- 
den mnss, damit die fortgerissenen Granalien' Zeit bekommen 
sieh abzusetzen. 

Uebrigens halten die Knpfergranalien lange Zeit Wasser 
in ihren Poren zurück, dürfen deshalb nicht sogleich verfrischt 
werden^ sondern verlangen vorher eine gute Anstrockonng, 
welche ^ber am Unterharze, ans Mangel an Raum, nicht statt 
findet, daher anch der Yortheil den man sich von der Gra- 
naliengestalt beim Frischen versprach, dort keineswegs aufly» 
lig hervortritt. 
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y XVIII. 

Nachrichten über einige schwedische 

Kupfer hüifen^ 

Aiu deo Reisejouriialea des OberhünenamlagseMorf 

jK.» A. WiNKLEAt 



Schon in den ftltesten Zeiten trieb mau in Schweden 
Bergban aof Kupfer, namentlich am Tiskasjö Berge, welcher 
dieserbalb auch umgetauft, und Storahopparberget, d» b. der 
grosse Kupferberg, genannt wnrde« Ans dem kleinen Han- 
delsflecken, welcher sich in der Nähe der Groben bildete, enU 
stand das heutige Fahlun, jetzt der erste Bergort des Lan- 
des, and die Hauptstadt Ton Dalarne. 

Man weiss nicht, wenn der dasige Bergbau fündig ge- 
worden ist. Das älteste der noch yorhandenen Dokumente ist 
Tom Jahr 1347, deutet aber auf frohere Privilegien hin, nnd 
die Sage setzt das Entstehen des Fahluner Bergbaues in ei-^ 
ne ^rane Vorzeit zurück. 

Um so merkwürdiger erscheint die grosse Nachhaltigkert 
der stockfbrmigen Lagerstätte, die noch jetzt ans durchschnitt- 
lich Spfündigen Erzen jährlich 16 bis 17000 Centner Kopfer 
hergiebt. Hätte dieses Yerhältniss immer bestanden, so wür-> 
den nur allein seit 1347 dem Berge über 257 Millionen Cent- 
ner Elrz entnommen worden sein ; und doch war vor dem Zu- 
sammenstürzen der Grube, welches im 17ten Jahrhunderte 
erfolgte, dass jährliehe Ausbringen noch weit grösser, ja so- 
gar ums Jahr 1650 fünfmal grösser, als gegenwärtig. 

Das meiste Fahluner Kopfei^ wurde ehemals gleich als 
Schwarzkupfer nach Lübeck verkauft, nnd erst unter Gustav 
Ad olphs Regierang und auf Befehl dieses Königs fing man 
in Schweden selbst an zu gaaren nnd zu yerhämmern. 

So entstand bei Säther die trste Gaarhütte und ihr Ent- 
stehen hatte einen sehr 'glücklichen Einflnss auf den schwedi- 
schen Kupferhandel. 
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Die Gaarhütte zu Sftther exisiirt schoa lange nicht mehr. 
An ihre Stelle trat 1636 das grosse, jetzt der Fahlnner Grn- 
benkoosortschaft zu gehörige, Gaarwerk Avesta im südlichen 
Dalame, mit welchem Hammer- und Walzwerke Terbnnden 
wurden. Dort befindet sich auch die Münze für das Kopfer- 
geld, welches, da es aus dalekarlischem Kupfer geschlagen 
wird, die beiden Pfeile, das Wappen jener merkwürdigen Pro- 
vinz, füiirt. Obgleich das Fahlnner oder Avestader Kupfer 
noch nicht ganz die Geschmeidigkeit des sibirischen Kupfers 
erreicht, so ist es doch gesucht ^ und yorzüglich in Messing- 
hatten gern gesehen. 

Fahlnn, dessen Hütteaprocesse schon in diesem Jonmale 
beschrieben wurden, ist jedoch in Schweden, nicht der einsige 
Punkt, wo Kupfererze Torkommen, gewonnen und yerschmolzen 
werden« 

Es giebt nur wenige Provinzen im Lande, bis hinauf in 
die entferntestem Lappmarken, wo solche nicht angetroffen 
worden wären. Insonderheit hat aber DaUime noch eine Men- 
ge Fundpunkte des Knpferlueses aufzuweisen. 

Viele derselben liegen noch frisch und nnangegriffen da, 
andere wurdefi von den Bergleuten sehr bald wieder verlassen, 
da sie den Erwartungen zu wenig entsprachen, und noch an- 
dere sind bereits abgebaut. Diejenigen Kupferwerke aber, wel- 
che ausser Fahlun zur Zeit in Schweden noch im Umgange 
und samnitlich in Prirathandi^n bind, geben zusammengenom 
men nicht viel mehr, als Fahlnnj^^ iür sich allein , so dass die 
gesammte schwedische Kupferprodnktion jetzt jährlich ohnge- 
fähr 30000 bis höchstens 40000 Centner betragen dürfte. 
Genau habe ich solche nicht erfahren können. 

Das schönste schwedische Gaarknpfer kömmt vou Rid- 
darhjttan in Westmanland und von Gottenvik in Ostergöth- 
land. 

Am erstem Orte erzwingt man die Produktion so aosge- 
zeichueten Kupfers durch die sorgfältigste Gaarung, denn das 
dasige Schwarzkupfer, welches aus den ärmsten Kupfersteinea 
erblasen wird , ist »ehr unrein , und enthält vorzüglich noch 
sehr viel Eisen. 
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Anders ist dies bei GöUenvik , wo man gleich reichere 
Knpfersteioe iin<l ziemlich gutes Schwarzkapfer erzeagf , wel- 
difs nnr noch mit wenigen Proeenten Eisen , Schwefel und 
ZiJik Ternureiiiiget ist. 

Riddarhjttan welches | Meile Ton Skinskattebergs Kir- 
che liegt, gehört schon zn den grossem Kupferwerken des 
Landes, denn es prodncirt jährlich gegen 14MM) Centner Gaar- 
knpfer. 

Das grosste Kupferwerk nächst Fahlnn in jedoch 

Aividaherg 

dessen jährliches Ausbringen auf circa 4000 Centn er angege- 
ben worde. 

Diese Hntte liegt in einerder freundlichsten, knltiVirfesten 
und bewohntesten Gegenden Oestergöthlands , wenige Meilen 
Ton Linköping, nnd nuhe beim Schlosse Adelsnäs, dem Sitze 
ijires Eigenthiimers, des Freiherm AdelsTärd. 

Das Werk ist alt* — Mehr als 200 Jahre lag es ganz 
wüste, aber 1745 wurde es wieder aufgenommen, und seit 
dieser Zeit unnnterbrochen mit glücklichem Erfolge betrieben. 
' Zwei Gmbenzüge — die Bersbo - nnd die Mormor-Grn- 
ben — liefern das Erz, welches durchschnittlich 4 pro Cent 
Kupfer in Kupferkies enthält. Die Bersbo Erze, welche obu- 
gefiüir I des Ganzen betragen, sind rorzüglich schwefelkiesig, 
die Mormor-Erze dagegen mehr quarzig. Ausserdem kom- 
men in beiden noch Magnetkies , Magneteisenstein , Bleiglanz, 
Feldspath,/61immer nnd viel Zinkblende ror.^ 

Alle Qoarzerze yerscjimelzt man roh , alle schwefelkiesi- 
gen. Erze aber röstet man vorher mit dreielligem nngespaltuen 
Holze, weil man ausserdem zu vielen nnd zu armen Stein er- 
halten wurde, nnd weil man sich oxjdirtes Eisen verschaiTeu 
nnss, nm den Qnarz der Mormor-Erze zu binden und zu 
verschlacken, — Durch diese Röstnng, welche in freien Hau- 
fen von 2 bis 3000 Centuer geschieht, vernichtet man zu- 
gleich noch eine Partie Zink, dessen Gegenwart in den Er- 
zen ohnediess höchst lästig fällt. 
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Die ErxrSste bekotuneii KohleneinbettaDgen ' nuA mtt 
Decke von GrobeDMein, damit sie, da sie meist aas Eizw&a- 
den bestehen, welche einen rasohern Lnftdorchzng gestatten, 
langsamer nnd yoUständiger aasbrennen können. 

Ausser Erz nnd Kohlen findet sich in der Regel zwischen 
beiden noch ein dritter Körper im Rösthaafen, nämlich Schlak- 
ke von der Schwarzknpferarbeit» 

Man will wahrgenommen haben, dass diese [Schlacke^ 
die man ihres Kapfergehalts wegen in Atyidäberg stets wie- 
der aaf die Erzschicht giebt, sich in der Roharbeit besser 
eotkapfern lasse, wenn sie Vorher mit im Rosthanfen war. 
Die Methode kann gnt sein, da das in der Schlacke bo£ad- 
liehe, meist oxydirte nnd verkieselte Kupfer auf diese Weise 
schon Tor der Sulnschmelznng einmal mit Schwefel nnd Kohle 
in Kootackt gebracht, und also die Gelegenheit zur Zerle- 
gung des Kupfersilikates nnd zur Umwandlung des Schlak- 
kenknpfers iu Schwefelkupfer verdoppelt wird. Sie erinnert 
übrigens an eiue Erfahrung, welche der Baron Hermelin 
gemacht haben ml\ und nach welcher sich aus Schwarzknp- 
ferschlacke noch viel Kupfer ausbringen lassen soll, wenn 
man dieselbe erst mit Kohlenklein röstet , und dann mit Kie-^ 
sen beschickt und verschmelzt. 

Das geröstete Erz wird nun in Gemeinschaft mit Quarz- 
erzen von den Mormor-Gruben zu Kupferstein verschmolzen. 

In Schweden nennt man diesen Process Sulobruk (Su- 
Iiiarbeit) von dem Worte Sulu, was in dieser Verbindung so 
viel als zusammeugesintertes geröstetes Erz bedeutet,, nnd die 
dazu bestimmten Ofen nennt man Suluöfen. Das Werk he-^ 
sitzt deren drei, zwei iu Atvidaberg selbst, uod einen in der 
INfilhe der Gruben zu *Edshyttan. 

Diese Oefen, welche den Fahlunschen sehr ähnlich sind^ 
sind Schachtöfen mit halb im Schachte , halb ausserhalb des- 
selben liegendem Tümpel. Sie haben von Form bis Gicht 
6 Ellen 12 Zoll Höhe, sind mit offner Brust zugestellt , und 
hre völlig vierseitig prismatischen und geräumigen Schächte 
liegen etwas auf dem Rücken. Der Wind wird der Brost 
gegenüber, 12 Zoll über der Ebene der Yorheerdkante, durch 
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dm eiserne, io einer Linie nud waagerechtliegende Formen 
oagefüibrt, die Brastwand aber zieht sieh tiefer, nnd beinahe 
ganz bis auf den Yorheerd herab« ' 

Die Yorriehtuug der Ofensohle geschieht mit seltener Sorg- 
falt. Diese Ofeasohle besteht, niichst dem Bodensteine, ans 
2 groben Quarzsandlagern and 2 schweren Gestübelagen , die 
sich sammtlicb über das ganze, den Ofengrnnd nnd den Yor- 
heerd ausmachende, kastenförmige Gestelle verbreiten. Jede 
einzelne Lage wird, nachdem sie recht fest geschlagen ist, 
2t Stunden mit Tielen glühenden Kolilen abgewärmt, und dann 
die Oberfläche wieder ein wenig aufgehanen und angenasst, 
damit die darauf kommende nächste Lage daran haffen kann« 
Die oberste Gestübelaj^e reicht ziemlich bis an ]^die Form 
heran, wird aber yon da weg muldenförmig nnd so ausge- 
schnitten, dass sie kurz vor der Brustwand im Yorheerde ihren 
tielsten Pnnkt erhält. Diess ist der Tümpel, ein geräumiges 
Bassin, in dem sich Stein nnd^ Schlacke ansammeln, und einen 
Deich bilden, welcher sich ziemlich weit in den Ofenschacht 
hinein erstreckt. 

Die Gattirung der yerschiedeuen Erzsorten an geröstetem 
nnd ungeröstetera Stufferz, geröstetem nnd ungeröstetem Gm- 
klein nnd geröstetem Wascherz geschieht nicht erst auf der 
Gicht, wie in Fahluu, sondern es werden förmliche Beschik- 
kangen zusammen gelaufen, nnd jede Trogfüllnng davon ab- 
gestochen, so dass sich in jedem einzelnen Troge die Beschik- 
kuRg wieder findet. Der grösste Theil des Erzes kömmt als 
Staffgut, zur Eigrösse zerschlagen, auf die Gicht, und das 
geröstete Kieserz bildet | bis | Tbeil der ganzen Beschickung, 
die übrigens aus rohem Quarzerze besteht. Ersteres giebt dann 
den Schwefel für die Kupferausammlnng, da es nie ganz todt 
geröstet ist, nnd das Eisenoxjdul für die Schlacke ; das Quarz- 
erz aber liefert die Kieselerde, welche zur Yerglasnng des 
Eiseuoxjduls wiederum nöthig ist. 

Das Quantum der in der Beschickung befindlichen Schwarz^ 
kupfersch Jacke, der einzigen Schlacke, welche mau zuschlägt^ 
ist, gegen audeie Beschickungen, sehr gering, und beträgt 
kaum mehr wie 8 bis 16 Prozent vom Ganzen. Dennoch 
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geht die Sefamelsnng Tortrefflich , nud die Fiyrdemng ist so 
^ro68 dass iii einem Ofen tätlich durctechniftlich gegen 200 
Zentner Bescbieknng durchgesetzt werden können. Dabei ist 
der Kohl^nyerbrand sehr müssig, höher als in Fahlnn, wo 
nan pr. Zentner Beschiekong nicht irehr wie circa 3. Kubik- 
fvss Kohlen gebraucht, während in Advidaberg kanm 4 Kn» 
likfnss ausreichen wollen. 

Diie Kampagnen dauern ziemlich lange, wenigstens 3 Mo- 
rate, jsl zuweilen über ^ Jahr. Man leitet sie höchst bebnt- 
eam ein, indem man nur allmählich mit dem Erzsatze steigt, 
welcher erst nach Wochen seine volle Grösse erreicht. Der 
Eohlensatz aber bleibt vom Anfange bis zum Ende bei jedem 
Aufgeben derselbe. Uebrigens beobachtet man beim Aufgeben 
die grösste Regelmkssigkeit, und nie dürfen die Arbeiter es 
wagen, den Ofen zu weit niedergehen . zu , lassen. Ueberall 
nnd auf diesem Werke Ordnung nud Disciplin sichtbar. 

Die Gestübesohle, so gut man sie aufschlügt, vermag 
indess nicht die gauze Kampagne auszuhalten. Nach 4 bis 5 
Wochen ist sie zerstört, und die Schmelzung geht dann auf 
Sand , später aber auf den Niederschlügen vou Eisen fort, die 
{^ich auf dem Boden zu Sauen formireu. Erst wenn diese 
Sauen anfangen die Formen zu bedrohen , wird ausgeblasen. 

Es ist vorhin schon bemerkt worden, dass die Advidaber« 
ger Erze sehr blendig sind. Dieser Blendengehalt verrüth sich 
auch beim Schmelzen durch starke Ausätze von Zinkschwam- 
men, die siah vorzüglich beim Ausgehenden des Ofenschachtes^ 
jin die Futtermanern anlegen. Sie bestehen, mit Ausnahme weniger 
Prozente, welche ü^npfer, Schwefel und koltlige Theile sind, 
iast nur ans sehr fest zusammengesinterteu Zinkoxide. Sie 
wachsen schndl^ nud müssen von Zeit zu Zeit abgearbeitet 
werden, weil sie sonst die Gicht zu sehr verengen, ja zuletzt 
gänzlich zumachen würden. 

Ein solches Ausbrechen wühi-eud der Kampagne hat jedoch 
i<eine grossen Schwierigkeiten. Um es zn erleichtern, und um 
zu verhüten, dass das losgearbeitete Sublimat nicht in den 
Schacht zurück füllt, brachte mau eine licsoudere VorrichtHug 
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an deo Oefen an , die bleibend geworden 'ist und hier aufge- 
zeichnet zn werden verdient. 

Die beiden Fnttermauern an den Pfeilerseiten des Ofens 
werden nehmlich sciion ziemlich 2 Ellen nnter der Gicht abge- 
brochen, und dort durch eiserne 1 Zoll starke Platten ersetzt 
die in Falzen ,_ welche in Brust- und Form wand angebracht 
sind und ans- und eingeschoben werden können. 

Diese ersten 2 Ellen von der Gicht herein, sind es in 
denen sich jene Zinkschwamme vorzüglich finden , die sich nun 
in den Pfeilerseiten, an die Eisenplatten anlegen. 

Hat sich davon so viel angehäuft dass ein Abstoss nöthig 
wird, so Isisst man den Ofen gehörig weit niedergehen , schützt 
das Gebläse ab, nud zieht die beiden Eisenplatten heraus , Ton 
denen schleunigst der Zink losgebrochen wird, während andere 
Maunschaiten auf den abgebrochenen Ofenwänden überbrücken, 
Dod die hervorragenden Brnst- nun Formseiten reinigen, deren 
Schwämme, statt in den Ofen, nun anf die Brücke falleh. 
Ist alles dieses geschehen, so werden die Platten wieder ein- 
geschoben, und die Schmelzung setzt ihren Gang fort« 

So sehr auch durch diese Vorrichtung das Ab^tossen er- 
leichtert, wird, so bleibt die Arbeit doch immer noch sehr 
schwer, da sie bei vieler Hitze geschehen muss, und der Zink 
gewöhnlich sehr fest sitzt. Aucli ist Eile dabei nöthig, damit 
der Ofen bald wieder in Thätigkeit kömmt. 

Es ist nngewiss, welchen Bestandtheilen der Beschickung 
man die Lebhaftigkeit und Leichtigkeit zuschreiben soll, wo* 
mit die Atvidaberger Snlnschmelzung vor sich geht, ob dem 
vielen oxydirten Eisen oder einem glücklichen Znsammentref- 
fen verschiedener Bergarten. 

Betrachtet man die Schlacken, so zeigen sich an ihnen 
deutlich zweierlei Formationen, die sich nicht mit einander vereini- 
gen wollen, und fast jedes einzelne Schlackenstück aus 2 La- 
gen bestehen lassen, die scharf begräuzt sind, jedoch im er- 
kalteten Znstande gegenseitigen festen Zusammenhalt haben. 
Der unterste grösste und schwerste Theil der Schlacke hat 
ein Stahlgranes Ansehen, dichten oder kleinmuschlichen Bruch 
und schv^acheu Metallglanz, und scheint vornehmlich^ aus Eisen- 
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oxjdalbisilikat, vermischt mit Singnlosilikat zn bestehen. " Die 
oberste Schicht dagegea ist vollkommen glasig, starkspiegelnd 
iind»von Farbe hellgrün mit dnnkelhlaner Marmorirnng. Dies 
ist eine sehr zähe Schlacke, die sich in lange Fäden ziehen 
lässt, und 'allem Vermnthen nach mehr Erdensilikate enthält. 

Immer ist, wenn diese Separation statt findet, das Abhe- 
l)en der Deckel vom Vorheerde sehr schwierig , nnd es bleibt 
auch dann schwierig, wenn die Schlacke homogener erscheint 
Im letztern Falle ist sie von Farbe stahlgrau , im Bruche dicht 
und grossmnschlicb, starkglänzend und von mehr metallischem 
als glasigem Ansehen. Man sieht es allen diesen Schlacken 
an, dass die Erdensilikate und die Metallsilikate nicht ordentlich 
zur Vereinigung haben kommen können« 

Beim Abscheiben verhält sich nun der glasartige Theil der 
Schlacke äusserst zäh und biegsam, während der andere 
schnell bricht. Der Arbeiter mnss daher mit mehrera Brech- 
stangen zn helfen suchen, die er anf verschiedenen Seiten ein- 
setzt, uöi die Scheibe erst zn lichten, ehe er die Gabel znr 
Hand nimmt; allein indem er lichtet, qnillt anch schon die zähe 
Schlacke dick and trag in die Höhe, und länft, ia Ermange- 
lung der Gasse, über die Vorheerdkanten herab. 

Es existirt von der Advidaberger Sulnschlacke eine Ana- 
lyse von Rinman jun., leider aber ohne nähere An«rabe 
der äussern Verhältnisse, und nur mit der Notiz, dass die nn- 
, tersuchte Schlacke weniger leichtflüssig gewesen sei, und wahr- 
scheinlicht ihr Talk und Thongehalt davon die Schuld tra«-e. 
— Wahrscheinlich gehörte das analjsirte Exemplar zu der 
Stahlgranen Sorte, denn Glasschlacke kann es bei dem üeber- 
maase von verkieselteu Eisenoxjdul nicht gewesen sein. 
Es bestand ans 

43,014 p. C. Kieselerde 
43,076 p. C. Eisenoxydul, 
2,634 p. C. Talkerde, 
9,230 p. C. Thonerde nnd 
1,692 p. C. Knpferoxydul, 
hatte demnach in seiner Znsammensetzung Tide AeuoHtkkeit 
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Ton der PaUaner SoIascUacke, aber anch sngleicb Aehnlicb<- 
keit von der Freiberger Robscblacke. 

An weDigen Orten wird man so selten, Innd so grosse 
' Massen Knpferstein anf einmal absteeben, wie in Atvidaberg. 
Scbon die ganze Znstellnng ist darauf eingerichtet , nm \\t\ 
Stein im Ofen nnd Yorbeerd ansammeln zu können, theils um 
Abstiebe zn ersparen, welcbe immer mit Aufentbalt und Kosten 
verbunden sind, yorziiglicb aber nm die Hitze zn beuutzen/, wel- 
che ein starkes Steininventarium entwickelt und dem Ofen 
mittbeilt. — Selten sticht man nach einer neuen Zustellung 
unter 36 Stunden ab, nnd späterhin in noch grössern, oft noch 
einmal so grossen Zeiträumen, je nachdem sich im Laufe der 
Schmelzung der Tümpel immer mehr und mehr ausweitet nnd 
Tertiefi, in welchem Grade auch das Stichloch niedriger ge- 
legt wird. Die Yergrösserung des Tümpels bat indess ihre 
' Grenze, nnd nimmt, wenn diese erreicht ist, in dem Maase 
wieder ab, wie die Eisensauen zunehmen, die sich im Tum- 
pel anlegen, nnd durch welche aufs Neue höhere nud häu- 
figere Abstiche nöthig werden. Die Bildung dieser Eisensauen 
bat zwar ihren Hauptgrund in dem Eisenoxjde des Erzes, 
wird aber anch durch das lange Stehenbleiben des Steius im 
Ofen mit befördert. 

Gewogen werden die Stiche nicht , doch schlägt man das 
Knpferdteinausbringen zn ohngefahr 73 p. C. vom Erzquaoto 
an, woraus sich], bei der starken Förderung der Oefen schon 
entnehmen lässt, welche Massen Kupferstein sich im Tümpel 
TOr jedem Abstechen angehäuft finden. Auch stiebt man in 
der Regel nie rein ab, um das Auflegen von Geschur dadurch 
nicht zu befordern. 

Der abgestochene Stein fiiesst nicht ans dem Sticbloch 
unmittelbar in einen yertieften Stichheerd, sondern über eine 
breite Gestübegasse anf einen grossen ebenen nnd gut abge- 
wärmten Sandplan, wo er Platz hat, sich auszubreiten. Die- 
ses hat den Yortheil, dass man. ihn gleich in Scheibenform Ton 
geringer Stärke erhidt, und leicht zerschlagen kann. 

Die Eisensaneu, deren vorhin gedacht wurde, und welche 
lange Zeit die Schmelzsohle abgeben müssen, enthalten noch 
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Kupfer. Um dieses za gewinaeii , zerechlägt man sie, und 
giebt sie wieder aaf die Gicht, alleiu eio grosser Tt&eii der- 
selben lässt sich nicht eher serkleiiiero, als nachdem «r meh- 
rere Monate langnnd liUiger iu den Erzrösten gelegen hat^ osd 
durch die Schwefeldiimpfe mürbe gemacht ' worden ist. 

Dadurch dass mau die Eiseusanen wieder in den Ofen 
wirft, wird ihre Bildung immer erneuert und vergrössert« — 
Besser ist die Methode, nach welcher man in Saugerhanseu 
die kleiuen Eiseostücke aus den Brtlleuheerden zu Gute macht, 
und welche darin besteht, dass man dieselben in gewöhnlicheo 
Röststadeln auf einem Holzbette für sich zubrennt, nnd da- 
durch ihren Gehalt an Knpferstein zum Aussaigern bringt. 
Diesen Kupferstein röstet mau sodann zweimal, verspürt iho» 
erhiilt dabei Spnrsteiu , welchem 6 Feuer gegeben werden, 
macht deuselben schwarz, und gaart endlich das Schwarzkupfer. 
Auf diese Weise werden iu Sangerhausen aus einem Centoer 
Eisensaue noch 5 bis 14 Pfand Gaarkupfer ausgebracht. 

Man könnte (übrigens die Entstehung der Eisensauen 
auch durch Zuschläge you rohem Schwefelkies etwas Termiu* 
dern, thnt diess iudess nicht gern, weil mau dadurch mehr und 
dafür ärmern Stein erhalten würde 

Der Atvidaberger Knpferstci}i enthält obngefähr 18 bis 
2Q p. C. Kupfer, '^) und ist souach reich genug, nm gleich auf 
Schwarzkupfer bearbeitet werden zu können, zu welchen 
Zwecke er vorher mit 6 Feuern zugebranut wird» Dieses Zu* 
brennen geschieht in 5 Rösthänsern, jedes zu 20 bis 30 Sta- 
^delu, und jede Stadel ist 5 Ellen lang, und 2^ Elle weit und 
mit 2j- Ellen hohen Ziegelmaueru eingefasst. 

Das Rüstholz ist so lang ^le der Rost selbst, und dabei 
dünn gespalten« 

Wie überall wird auch hier der Stein nach jedem Fen«r 
frisch aufgeschlagen. Ausserdem unterscheiden sich die Feuer 
noch durch die Kohleueinlageu und durch die Gestübedeckea 
you einander. 

*) Da auf dem Werke keine Kupferprobe statt findet, das Ebb 
nur Bach Tonnen bestimmt, und blos das Gaorkapfer, doch nie ein 
Zwixchenprodnckt gewt>gen wird, so sind freilich die meisten GebaUs- 
und Gewichtsangaben sehr unsicher. 
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Die Gestübedccke findet Mos in den 3 letzten Feuern 
Anwendang, bei denen es yorzüglich nötbig ist, die Hilze im 
fiostelau^e aufztihaltev ; die Kobleueinbettung eu dagegen kom- 
joen --* mit Änsnabine des zweiten Feuers — in allen Rösten, 
doch von nngleicher Stärke vor. Beim ersten Fener wird 1 
Fass, beim dritten, vierten, fünften und sechsten Fener doppelt 
MO viel Kohle anf das Holzbette, übrigens aber beim vierten, 
fünften nnd sechsten« Fener noch eine Lage von 2 Fass Kohp- 
len in das Mittel der Rosthöhe zwischen den Stein gebracht. 

Beim zweiten Brande hält man die Kobleneiubettnng sielil 
für rathsam, da ein solcher^ Rost noch ziemlich eben soffueh- 
lig brennen mnss, wie einer vom ersten Feuer, gleichwohl ia 
ihm die Hitze schon dnreh das kleinere Format der Steine 
mehr znruckgedrlingt wird. 

Die Scbwarzknpferarbeit wird über einem Ofen betrieben^ 
welcher von Form bis Gicht 4 Ellen koch. ist, und ganz pris- 
aatische Gesüilt hat. Die Entfernung zwischen Briistwand 
und Formwand beträgt 21 Zoll, die Ei^ferunug der Seiten- 
stosse von einander 1 Elle. Die beiden in einer Linie, in der 
Brand- oder Formmaner liegenden Formen befinden sich 21 
Zoll über dem Bodenstein. Es sind bewegliche eiserne soge- 
nannte Schnhformen, mit zirkelrunder, 1^ Zoll weiter Oeff- 
nang. Die Schlacke läuft über eine Gasse, die mit Sand be- 
deckt ist, und sich zuletzt zn einem kleinen Kessel ausweitet, 
Bas Schwarzknpfer wird an einer der beiden Seitenwande ab- 
gestochen^ wo sich das dicht mit Lehmen verwahrte Stich- 
loch befindet. Von diesem SticUocb hinweg zieht sich, mit 
hedentendem Falle, eine steinerne, 12 Zoll weite, mit Lehmen 
ausgeschlagene Rinne, welche das Schwarzkupfer in ein 12 
Zoll weites und 9 Zoll tiefes, ebenfalls mit Lehmen bekleide- 
les^ gnsseisernes anderes Gerinne führt. Letzteres ist ohnge- 
fihr 14 Ellen lang, liegt ziemlich waagerecht , ist an beiden 
Enden verschossen, und besitzt in Absländen von ziemlich 
2 Elleii Zwischenschiede von Gestübe, die jedoch , ohngefähc 
wie die Scheidewände in den Melilführnngeis oben insschoUl« 
haben; damit, wenn die eine Gerinnabtheilung mit Kupfer an- 
Joarn. f» tecbn, «• Skon. Chen. XII. 2. 1^ 
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Sefulh ist, dass ferner ebÜtessende Kupfer sich weiter in die 
zweite Ibtheilang v. s« f. begeben kann. 

Dnrcb diese YorricbtnngerbUt man das Knpfer in BlSeken 
%a xiemlich 1| Elle Lftnge, 12 Zoll Breite, 6 Zoll Höhe 
und circa 4 Centner Schwere. Beide Gerinne werden Tor 
jedem Abstiebe anf das sorgföltigste abgewarmt. 

Die Höhe und die ganze Constrnktion des Ofens scheint 
der Arbeit sehr angemessen zn sein. Wollte man den Ofen 
noch mehr erhohen, so wurde nicht unr die Schichtsiinle , da 
*iAan es mit einem schweren/ Produkte zn thnn hat, zu sehr 
wuchten, sondern das Kupfer auch unreiner werden, da die K.e- 
l^nmetalle bei der langem Reise durch den Ofen , und dnrch 
die Kohlen mehr Gelegenheit zur Mitreduktion erhalten* 

^ Wollte man dagegen den Ofen niedriger machen, so würde 
man zwar ein noch reineres Kupier, allein dieses weniger Toll- 
kommen, und mit grosserem Kohlenanfgange ansbringen. Aach 
eignet sich die prismatische Gestalt ded Schachtes für diesfe 
Arbeit, da die Sehlackenbildnng bei ihr nicht bedeutend, nnd 

. folglich auch die Airssch weifung der Stinimauer nach nnten 
weniger notliig ist, als beim Erzi^chmelzen, ja selbst in ge- 
genwärtigem Falle den KohlenverbniAich Tennebren würde. 

Eigentlich verdient die Atvidaberger Schwarzknpferar- 
beit, ihrer EigenthnmliCbkeit wegen, recht stndirt zn werden. 
Mir ist kein Ort bekannt, wo man diesen Process so schwnng« 
halt, in so langen Kampagnen nnd mit so wenigen Arbeitern 
betriebe, als dort, leider aber fst mein Aufenthalt daselbst Ton 
zu kurzer Dauer gewesen, als dass mir allemal die ITrsncheii 
davon hatten klar werden konuen. 

Stündlich werden, in drei sehr regelm^issig beobachtell*fe 
Aufgaben, 4 Centiier Stein, iucl. Gaargekrätz, jedoch ohne al- 
le Schlackeuzuschlfige, in den Ofen gebracht. Statt der ScUak« 
ke wird aber bei jedem zweiten Aufgeben eine BergtrogliiU 
lung Quarz mit eingeschüttet. In 24 Standen werden abo 
96 Centner Kiipferstein incl. Gekratz verschmolzen. 

Dabei ist nnr ein einziger Mann beschäftigt, welcher 
Schmelzer, Auflniger nnd Kohlenlänfer zugleich ist, nnd nacb 
8 Stunden Schichtzeit abgelöst wird. Mit dem Abstechen, 
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m Mann alleiii nicht aosreieht, vAri stets bis <« einem 
Scbichtenwechsel gewairtet, imd in tor Regel nnr nlle 48 
Standen abgestochen, dann freilicli aber auch gleich 3§ bis 40 
Centner Sehivansknpfer anf ein Mal. 

Der lange Anfenibalt des Metalls im Ofen trftgt viel znr 
Ansbringnng eines reinem Schwarzkupfers bei, giebt aber an«^' 
gewiss Gelegenheit zn \ieleni Enpferverbrande^ dessen Grosse 
noch nie erörtert worden ist. 

Das gefahrliche Abspleissen dieser grossen Köpfermasse, 
wird darch die oben beschriebene Einrichtung des Stichgerin- 
nes, mittelst welcher sich gleich beim Abstich lauter einzelue 
Knpferblöcke formireo, ganz umgangen. 

Ehemals dauerte ein Schwarzmachen nie langer wie 6 
oder 7 Tage, jetzt macht man über einer und derselben ZusteL- 
Iqng Kampagnen von wenigstens eben so yielen Wochen. Mau 
sprach sogar von 11 wöchentlichen Kampagnen. Ist die, aoa 
gleichen Maastheilen Lehmen und Lösche gefertigte Sohle 
aufgezehrt, was bald geschieht, so schmelzt man auf der Kupfer- 
sohle fort, die sich im Schachtgruude bildet. Nach BeeL*digung 
des Schmelzens wird diese Sohle. anagv^brodttn, und im klei- 
nen Gaarheerde Tollends Ton Eisen nnd Zink rein gemacht. 

Lech wird sehr wenig erzengt, weil die Rötung der^tci* 
ne stark ist. Was sich davon bildet, wird angesamwelty mit 
17 bis 18 Fenern angebrannt, nnd wieder anf den Sehwarz- 
kopferofen gebracht. 

Die Schwarakupferftchlackfe aekeint hanjptsädillcfa ans Ei« 
•enoxjdnl « Singidostükat zn bestehen, ist aelten krjstallisirti 
nnd kommt samnttiich in die Sahiarbeit zmitek« 

Merkwürdig ist noch die Menge Zink, welche bei der 
iSiAwarzkupferarbeit anfir Neue zum Yorsehein kommt, 'nach- 
dem schon bei der Bi^röstung, dem Snluscfamefzeä nnd cr^m 
Sieinzttbrennen soviel davon entfernt wurde. Dieselbe Vorrich-^ 
toDg , welche bei dem ' Snloofen stattfindet , mass auch beim 
Schwarzknpferofen zur Hilfe genommen werden, nnd der An- 
satz der Ziukschwämme in der Gicht ist so bedeutend , dass 
alle 14 Tage eine Reinigung derselben nöthig wird , da «ich 

15^ 
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m dies« Zttt MKfciei'g Ceatoer jenes SobHmates angeselst lia- 
besy iuhI des Ofen manmaAitm droheo. 

Das ZiokrabliauU ans den Scfawanlnipferofen bat lodess 
Bidit gtaa das Ansebeo, wie das ans den Saluten. Es ist 
konpakfer nad g;iebt mnschlicbe, sehr scbarfkaotige Brncbstucke, 
CS ist indess immer aar Zinkoxjd, Mos mit Sparen Toa Kap«- 
feroxjd, Schwefel aad Kohle. 

Aadfc dnrch die Brost eatweicht so Yiel Ziuk, dass sich aa 
riaer Bisenplatte, die schief aber das Schlackeoloch g^etit 
wnrde, tüif^ich beinahe 1 Pfund feines Oxjd yerdichtete, wd- 
dhes maa schlämmte nad sodana als weiSe Malerfarbe be- 

nnfzte. 

Gleich neben der Schwarxkopferhatte befindet sich die 

Gaarhütte mit einem Gaarheerde. Da das dasige Gaaren in 

dnigen Stucken, yorzüglich in der Grosse des Heeiiles, nnd 

in der Form des aufgesetzten Schwarzkupfers Ton dem in 

Deutschland gewohnlichen kleinen Gaarmachen etwas abweicht, 

so glanbeich nicht, dass es überflüssig ist, Ton diesem Pro- 

«esse eine knrze Beschreibung zu geben. 

Me^rd (l«^* II. Fi f. 1 ahhI 2.) 

Die innern Dimensionien des Heerdes sind Folgende: 
iBnffx Darchmesser ae 1 Elle 13 Zoll 

karzer -de 1 - 9 - 

grösste Tiefe bg — - 16 .- 

Entfernung Ton a bis b — - 13^- - 

die Fcmnmitte f. ist eatferat von a = -^ - 7 - 
der Bittfiilbwinkel x =44 Grad 

Die Masse womit der genanate Heerd ansgi«chlagen wiid, 
besteht ans 

1 Maastheil ^hon und 2 Maastheilea gröblichem Sand 
aebst etwas KLohleaklein. Ueber diese Bekleidung kommt aoch 
.ein Ueberzug tou . einem nassen nad sorgfaltig präpartdeB 
Gemenge von Thon and Lösche. Der Heerd wird sehr glatt 
damit belegt. 

Die Form ist tou Kupfer, und ihre Mündung ist raad 
and hat 2^ Zoll Darchmesser. Der Mittelpunkt der Mündasg 
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im Nireao der Heerdkantea« Der Wiod dsrek 2 Spitz« 
balgen eingebracht. 

Der Gaarheerd selbst befindet sich unter einer Esse nnd 
in einer gemanerteu, oben mit Eisejoplatten bedeckten Brböhnug 
der Hnttensoble* 

Der Tollkommeu ausgetrocknete Heerd wird mit kahen 
Kohlen ansgefüUt. Daon werden 2 Schwarzknpferblöcke a 
nnd b parallel der Brandmauer nnd nahe bei der Form so an 
den Rand drs Heerdes, doch anf entg^[;eogesetzte Seiten des- 
selben, gelegt, dass sie mit ihren dem Heerde zugekehrten 
Buden mehre Zolle in solchen hineinragen. Gerade über dem 
Heerde aber stapelt man vier andere Blöcke c, d, e, f, einen 
iiber den andern anf, denen die Blocke a und b zur Unterla- 
ge dienen. 

Wenn diese Kupfermasse von circa 24 Centner Gewicht 
anf solche Weise aufgelegt ist, wird der Raum zwischen Kup- 
fer nnd Brandmauer mit Kohlen ausgeschüttet , so dass nun 
auch die ganze Form damit umgeben ist. Eben so werden 
eine Menge Kohlen Tor und über die Knpfermauer gestürzt» 
unter denen sich mehrere glühende befinden, nnd das Geblsise 
angelassen. ' 

In demselben Yerhältniss nun wie sich die Kohlen Ter- 
zehren, stürzt man neue nach. 

Bioe kleine Stunde später bekömmt man Kupfer am 
Form^iessi die Blecke schmelzen allmühlig ein, pnd wieder 
nach einer Stunde ist in der Regel das Metall schon so flüs- 
sig, dass der erste Abzug gemacht werden kann. Nur Ton 
den Blöcken a nnd b liegen noch, so weit sie nicht in den 
Heerd hinein reichten, die Ueberreste nngeschmolzen , da. -— 
Man nimmt den Rest von b ganz weg, um mehr Platz für 
das Gekrätzabziehen zu gewinnen. Das Geblase wird abge- 
schützt, und der Kohleuberg bei Seite geschaufelt. Bin Arbei- 
ter überfahrt hierauf mit einer kleinen eisernen Küste die Me« 
tallfläcbe you der Form weg, bis über das Heerdmittel, un- 
schiebt so d«i8 sich gebildete Gekrätz zusammen Bin zwei- 
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l«r hebt « ToUeBib mii dner aehr braleii hMienieii Kfisl«, 
die mit einem eisernen, Süele rersehen ist, ans dem Heerd« 
lieraiie« Hieraiif waixt man den Rest' des Bloeks a Torwürtsi 
bis lUMh er in den Heerd kommt, wirft die Kohlen wieder 
anf, nnd llisst das Geblalse anfs Nene spielen." 

Nach nnd nach werden 7 bis 8 dergleichen Gekrfttzab- 
siige gemacht, ist der dritte vorbei, so walzt man an die Stelle 
wo der Block a lag, einen neuen Block, liisst ihn eben so wie 
jenen in den Heerd sehen, nnd walzt ihn nach jedem Absage 
weiter vor, bis er endlich ganz ab« nnd angeschmolzen ist. Dieses 
Z«8atskii|ifer mnss immer den Raum wieder an^Uen def 
durch die Wegnahme des Gekrätzes frei wird. 

Die Kohlen werden oft mit Wasser begossen, auch yoo 
Zeit zu Zeit, nnd zwar um so fleissiger je mehr sich das 
Kupfer der Gaare nHbert, Proben mit dem Spiese durch die 
Form genommefl. So lange als sich das Kupfer .ganz glaK 
au den Spies anlegt, isi es noch unrein. Es mnss hochroth, 
jinebeu oder k&ruig erscheineu. 

Die Menge des bei jedem Gaaren eiugeschmelzt werdeSi- 
den Schwarzknpfers betrilgt, nach Abzug des zoruckbleibeu- 
,deu halben Bloeks a, und unter Zurechnung des Ersatzkopfers, 
circa 26 Centner. Hierzu sind 8 bis 9 Stunden Zeit, und 20 
bis 25 Fass, oder durchschnittlich etwa 160 bis 170 Knbik- 
FuBs fichtue Kohlen ndthig. 

Da nur das Gaarknpfer aber nicht das Sdiwarskaj^ 
»gewogen wird , so liisst sich der. Abbrand freilich nicht mit 
Zuverlitosigkeit bestimmen, man nimmt ihn aber, gewahnlich w 
.12}- Procent an. 

Beim Gaaren sind 2 Mann beschäftiget, welche sugIcMh 
die Kohlen mit herbeischfiflSeu müssen, beim Abspleisea aber 
ist mehr Kaniuachaft uothig. 

Soll abgespleist werden,, so nimmt man. die Kuhlen erst 
Jinr so weit weg, dass« blos noch eine dünne Schicht davon 
zurückbleibt,. stosst die Bander ab, und erwärmt die Bre«^ 
Stangen. Hierauf reiniget man die Flache ganii von Kohieo, 
die nun, da der letzte Abzng kora vorher geschehen waifTy 
blank erscheint, nnd giesst Wasser auf. Es bildet sich di» 
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erste Kapferscheibe, die dorcb 9 Mano von nnteo mit Brvch- 
staagen gelüftet, nod yoq dem ^ertea mit einer Zange ge^ 
packt, aus dem Heerdci gezogen, und in ein zu ^ener Erde 
gelegenes Wasserbehiiltniss geworfen wird. Zwei andere Ar- 
beiter holen sie von dort wieder heraus, und bringen sie aus 
der Hütte, wo ein siebenter Mann sie mit einem hölzernen 
Schlägel Tom Sinter reiniget, und in die Niederlage schafft. 
Wiihrend diess geschieht führt man fort mit Wasser abznsplei- 
seo, und erhält auf diese Weise tos jedem GaarenaO bis 40 

Scheiben. 

Alles GaargekriUz wird wieder in die Schwankopferar- 
beit gegeben. 

Atvidaberg ist nicht der einzige Ort in Sehweden wo 
mau so grosse Gaarheerde hat, dass sie 26, Centner Schwarz- 
knpfer fassen können. Man findet in andern dasigea Hüttea 
zu weilen noch grössere. 

Wie sdbr ste^jheu dagegen die Ueiiien deutschen Gaar- 
heerde ab, welche nicht selten nur auf ein Eipsatzquantum von 
H Centner, und wenn es recht hoph kömmt auf 5 Centner 
Sehwarzkopfer berechnet siiid. 

Die grössere Heerdtiefe in Schweden macht ein weit be- 
trnditlicheres Neigen der Form nöthig. In Deutschland neigt 
sie sich nur etwa 15 bis 16 Grad gegen die Horizoutalliuie, 
au einigen Stellen selbst noich viel weniger, in Schweden wür- 
de man damit nicht auslangen , weil dort das Geblase tiefer 
wirken muss, wenn das Kupfer nicht Mos oben, sondern durch 
seine ganze Masse hindurch gaar werden soll. Darum findet 
mau dort die Form von Einigen und 30 bis ai Einigen and 

40 Graden geneigt. 

Es bfeibt schwer zu 'sagen , welche von beiden Gaarme- 

thoden, ob die deutsche oder die schwedische, den Vorzug hat. 

Nur gegenseitige Versuche mit einem und demselben Schwarz- 

• knpfer und einer und. derselben Holzkohle können darüber ent- 

schciiden. 

Die grobe Blockform in welcher das Kupfer in Schwe- 
den in den Heerd kömrat, lasst zwar kein leichtes Gaaren 
erwarten, gleichwohl erscheint der schwedische Kohleuverbiand 



224 

gering, insofern er närolith richtig angegeben ist, was noch 

in Frage steht, da man es in dem bohreichen Laude mit dem« 

Angeben der Kohlen nicht immer genau nimmt« Auch der 

Zeitaufwand ist gering, und der Abbrand für so reine, höchst 

wenig bleiische Kupfer mittelmassig, so dass es allerdings den 

Anschein hat, als Terdiene die skandinavische Gaamng mehr 

Aufmerksamkeit, als ihr bis jetzt geschenkt wurde. 

® . 
Zu Atyidalierg gehört noch ein Kupferhammer, welcher 

betrachtliche Geschäfte macht. 

Das Umschmelzen (Hammergaaren), des Kupfers geschieh^ 
ohne alle Zuschlage, in 22^ Zoll weiten und 9j- Zoll tiefea 
Beerden, bei 7 Graden Formfall. £in Heerd fast circa 
6 /Zentner Metall, und diese Masse ist ohngeföhr in ^ Stun- 
den zum Aosschopfen fertig. Gekrätz . wird 2 Mal abge- . 
stocken. 

ümwandelnng des Kupfers in eine für das Anssi^bmieden 
passliche Form, und mehrere Reinigung desselben, das sind 
die beiden Hauptzwecke des Hammergaarens. Höchst selten 
wird man durch das eigentliche Gaarmachen allein , wenn es 
im Gaarheerde geschieht, schon ein Metall von solcher Rein« 
heit und Festigkeit erhalten, wie es der Hammerschmied yer-* 
langt; aber nicht blos Spuren anderer Metalle «inil es, wel- 
che dem Gaarkupfer beizuwohnen scheinen, sondern wahr- 
scheinlich auch noch Kohle und Sauerstoff, die beide entfernt 
sein wollen, und durch eine nochmalige Behandlung im Fener 
entfernt werden kömicn. Ob diess jedoch durch das gewöhn- 
liche Hammergaaren ganz vollständig geschieht, ist fast za 
bezweifeln. 

Die sehr wenigen Schwarzknpferauaijsen welche bekannt 
wurden, geben über den Kohlen- nud Sanerstoffgeball dieses 
Eduktes keinen Anfschlnss; vielleicht weil jene Gehalte so 
klein sind, dass sie, ohne besondere Aufmerksamkeit damaf 
zu Terwenden, leicht übersehen werden konnten. Merkwürdig 
bleibt iodess, dass das hammergaare Kupier strengflüssiger und 
dehnbarer als das gaare ist, nud dass, wenn man^ die Ham- 
mergaare zu weit treibt, das Metall wieder an Brauchbarkeil 



Terlierf, nod aufs Nene die Eigensdiaften des blos gaareft aü^ 
nimmt. 

Der Hammerschmied weiss es recht wohl, dass es nicht 
blos auf die gänzliche Eiilfernnug aller fremdartigen Metalle 
ankömmt, sondern zugleich aoch auf die richtige UnterWe«** 
chnng des Hammergaarens. Hat er, sein Kupfer zu lange dem 
Wiflde, oder zu sehr den Kohlen ausgesetzt, so wird es, wie 
er sagt, iibergaar, wahrscheinlich, weil im erstem Falle sich 
ein Theil des Metalls wieder oxjdirt, und im zweiten FaUe 
abermals gekohltes Kupfer entsteht. Zwar mnss sich das 
Eine durch das Andere wieder aufheben lassen, ab^r der flüch- 
tige Moment, in welchem das Metall yollstaudig Kohlen- und 
Sauerstoff frei zu gleich wird, und in welchem der Proces$ 
sofort unterbrochen sein will, ist Tiel zu schwer zu treffen, 
als dass nicht selbst in dem hammergaaren Kopfer von dem 
einen oder dem andern jener Stoffe noch schwache Reste zu« 
rnekbleibeu sollten *). 

Dass das Kupfer sieh mit Kohle rerbioden könne, nah- 
men schon seit Jahren Berzelius, iLampadius und an« 
dere Metallurgen an, wenn aber wiiklich eine solche Kohlen- 
bindnng des Kupfers, nnd zwar zum Nachtheil seiner Quali- 
tät, stattfiudien kann, so würde das Gaareu im Flammofen den 
Vorzug vor dem Gaareu zwische* Kohle verdienen, so wür« 
de der Flammofen am ersten zur ganzlichen Abwerfnug des 
Hammergaarens führen können, und wirklich bestütiget das- 
jenige was über die englische Kupfei^abrikatioh bekannt ist 
diese Ansicht, Die englische Gaarmetfaode **) ist wahrscheiu- 

*) Herr Frerejean in yiame will, gaoz im Gegeoiatz mit 
Obigem, gefonden haben, dass reines metaUisches Kupfer sehr schlecht 
kalt KU. bearbeiten sei, dagegen Kupfer mit einer geringen Menge 
Kvpferoxjd sich halt und Trarm zu den feinsten Blattchen ans- 
schniieden lasse. 

**) Die englische Methode soll kürzlich folgende sein; — Das 
Schwarzknpfer wird im Flammofen gaar gemacht, dann in ein Ge* 
ffiss geschöpft, das Gekrfitz abgezogen, der Kvpferspiegel mit Koh- 
lenlösche bedeckt, und in das Metallbad ein birkner Stab gebracht, 
vrelcher darin ein heftiges Kochen herrorbringt. Der Stab wird so 
lange eingetaucht , bis die Spahnprobe das Kupfer als TÖllic: ham- 
mergaar angiebtj und hierauf augenblicklich herausgezogen, Tersäumt 
iDan Letzteres^ so bekömmt das Kupfer eiae lichtere Farbe und rer-* 



lieh weit widitiger» als wofür sie gemeioliin genommen wird, 
vnd ihr, so wie überhaopt der ausgedehnten Anwendung v der 
Flammofen, die sich auch anf das Ansschmelzen erstreckt, 
und die Gelegenheit zur Kohlenbindong weit seltener macht, 
Terdankt Tielleicht das britische Knpfer am meisten seineu 
gvossen Ruf. Das schwedische , obgleich grosstentheils ans 
günstiger zusammengesetzten Erzen erzeugt, erreicht bei aller 
seiner Güte doch dessen Feinheit nicht, und muss ihm sowohl 
beim Drathziehen als beim Schiffsbeschlagen nachstehen , weil 
es weder die Dehnbarkeit noch die Daner im Seewasser be- 
sitzt wie jenes. 

Zum Ausschmieden wird in Atridaberg ein 6 Centner 
schwerer Aufwerfer benutzt, und die meisten schwedisdien 
Kupferschmiede arbeiten mit dergleichen, zuweilen sogar noch 
schwereren Hämmern. In Sachsen dagegen zieht man die 
leichfern Schwanzhftmmer Ton nur 2f bis 3j- Centner Gewicht 
Tor, deren minder gewaltiger und daher rascherer Schlag mehr 
zu einer sorgsamen Ausarbeitung desKupfersJgeeignet seheint 



heH an ßefdiBieidiglbeit« In diM«n FaUe mai« mui die ISscb- 
decke abnehmen, nnd den Spiegel noch einige Zeit, und so lange 
der Luft aossetzen, bis anfs Nene die richtige Oaare eingeireten ist* 
Die Oasarten, welche sich ans dem Stabe entwickelo, sind dort daa 
vednzirende^ Mittel für das ozjdirte Knpfer, Die höchst feine Zer- 
theünng in welcher es angewendet wird, madien es wirksamer, nnd 
der Umstand, dass man diese Ga^entwickehmg angenhMcklich mter- 
brechen kann, so bald die Probe zeigt, dass die Hammergaate ein- 
getreten ist, geben jener Alethode, die sich nhrigens dnrch WoU-. 
fMIheit MMzelchBet fielen Worth. 

(BesehlHM folgt,) 
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Notizen» ^ ^ 

1) UeberSchnellessigfahrikafion^ 
(Ans emem Schreiben dei Hem C* Wagneaüi Neustadt)* 



Die letalen Hd'te Ihr^ fohaltreicliea Zeitschrift enthalteB 
mehere Abhaadlangea über diesen interessanten Gegenstand, 
über die ich mir einige Bemerkangen und Berichtigungen er- 
laobe« 

Das Ton Dingler beschriebene Yerfadren ist das schop 
lünger in Süddentschland gebräuchliche, welches (besonders 
vegen des einzigen in der halben Höhe angebrachten Luftloches 
und der Art des Aufgiessens) ungleich weniger gute Resultate 
giebt, als das neuere. 

Das von Hermbstädt beschriebene ist das in Berlin ge- 
bräuchliche.. Es ist ungleich Tollkommner als das erstere. 
HeriBStädt begeht aber einen grossen Irrthum, wenn er Deutsch- 
land die Ehre der Erfiudnng entzieht, und veminthet dasselbe 
sei dem des Engländers Ham nachgebildet. Ham's Verfah- 
ren wurde 1825 patentisirt und 1826 in England bekannt gc^ 
BMicht. In Deutschland bestanden aber Essigfabriken , die 
nach dieser Art arbeiteten, schon 1822. Ham hat aber sein 
Yerfahren, das j&brigens nicht einmal so yollkommen ist, ab 
das deutsche, wahrscheinlich dem deutschen nachgebildet, das 
8€ho9 frühzeitig nach England verkauft wurde. 

Ziers Abhandlung ist die Yorzüglichste und mehrere 
seiner Vorschläge yerdienen alle Beachtung-, besonders die 
Aoffanguhg der entweichenden Essigdämpfe» Ein Versuch im 
Grossen mnss entscheiden ob diese ausführbar und durch be- 
forderten Luftzug auch Tortheilhaft wirkt, Uebrigens ist, wenn 
mau der Vorschrift von Leuchs (dessen Essigfabrikation 
2te Auflage mit Geheimniss etc.) folgt, der Verlust durch Verdun- 
sten höchst gering, da der obere Theil des Fasses ganz ge- 
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scblodseo ist. Ceberhanpt hätte Hr.Z i e r mehrere seinerVbrscUsi^ 
iD der Schrift Ton Lenehs weiter ansgeführt gefiioden, die 
Tier Arten der Schnellessigfabrikutioa angiebt, nod überhanpt 
die Yollstandigste ist, die bis jetst über diesen Gegenstaud 
erschienen ist. Ich selbst arbeite nach derselben, kann aber 
für jetzt nichts Näheres angeben, da alle Besitzer derselben 
sich verbindlich gemacht haben, das Verfahren bis 1840 nicht 
bekannt zn machen. 

Der grossherzogl. Badische Staatschemiker S a 1 z e r bat 
nenerlich ebenfalls eine Schrift nber die Schnellessigfahrikaii- 
on (Preis 11. 11) bekannt gemacht. Indessen enthält dieselbe 
nnr eine unvollkommene Beschreibung des nenern Verfahrens» 
nnd das einzig Abweichende von den schon in diesem Jenr- 
nal enthaltenen , Angaben ist , dass er die Hobelspane zum 
Theii durch 4 bis 5 durchlöcherte in Entfernungen von ein- 
ander abstehende Eiulegböden ersetzen will. Aber das nnprak- 
tische dieses Vorschlags lenchtet schon auf den ersten Blick 
ein. Die Löcher der Böden verstopfen sich bald, sie erschwe- 
ren den Lnftzng, verengen den Raum im Fasse nnd vermefa. 
ren di« Kosten der ersten EinricJirtnng bedentend. 

Wer übrigens der en$t« Erfinder der Schnellessigfabrika- 
tion ist, ist mir uubekaont. Kastners Angabe konnte woU 
dazu führen, indessen fehlt ihr noch das ViTesentliche, anch ist 
sie^ wenn sie erst 1823 bekannt gemacht wurde, za nen. 

Der erste Grnnd der Schnellessigfabrikation ist das Ver- 
fahren das Boerhave beschrii^b, nnd das seit Jahrhunderten 
in Frankreich n. a.' WeinlUndern üblich ist. Ein ^an& mit 
Weintrestern gefülltes Fass wird halh voll der zn Essig be- 
stimmten Flüssigkeit gegossen, diese öfters abgelassen und 
wieder aufgegossen. 

Hier wird die Säueniug durch die zwischen den Tresteni 
befindUche Luft und durch die Saure^ welche diese zurückhal- 
ten, befördert. 

In Deutschland nahm man statt der Trestern HobelspAse 
nnd gelaugte mit Hülfe von öfterm Abziehen und einer War- 
me von 20^ R. dahin Essig in 8 bis 14 Tagen ^u macheu. 

Aber bei dieser Art war bei dem öftern Abziehen «■ 



Ifraeser Yeriost von enaen und geistigen Theileo nnTermeid« 
lieh, und doch obne öfteres Abziehen und Aofgiesseo die 
Bertthiung mit der Lnft zn gering, nm eine schnelle Sftnerang 
zn bewirken. 

Sehr einfach war nnn die weitere Yerbessemng, die An-* 
bringnng von Luftlöchern im Fasse selbst, nnd die Schliessung 
des-obern Theils derselben, so wie das bestlindige Rinnen der 
Fifissigkeit über die mit warmer Luft umgebenen Späne oder 
Trestern. Aber so wie das einfachste meist am schwersten 
gefnnden wird, so kam man in Frankreich in Jahrhunderten 
oiehi auf dieses Mittel, nnd in Deutschland erst nach nnd nach, 
indem man anfangs nur u%ch dem kürzlich von Dingler be* 
kannt gemachten Verfahren , ein Luftloch in halber Höhe des 
Fasses anbrachte, nnd dasselbe oben mit einem Deckel be- 
deckte. Nun konnte man in drei bis fünf Tagen Essig 
madlien nnd durch weitere YervoUkommnuiig dieser Einrichtung 
endlich selbst in 8 bis 12 Stunden. 

2) Ueher die Darstellung der Oxalsäure 
durch Zersetzung vegetabilischer Stoffe 

mittels Kali. 
Ton Df« A. Bncbnex und Dr» J. £• Hevborfer ^« 

Eine in mehrfacher Hinsicht interessante Thatsache, wel- 
che wir dem ausgezeichneten, für die Wissenschaft leider zu 
frühe yerstorbenen französischen Forscher Y a n q u e 1 i n verdau« 
ken '^'^) ist die Bildung der OxakHure durch wechselseitige Ein- 
wirkung fixer Alkalien nnd vegetabilischer Gebilde unter dem 
Zotritte der Luft und unter Mitwirkung einer künstlich erhöh- ^ 
:tea Temperatur. Diese merkwürdige Erscheinung, die man 
bis dahin nar unter Einwirkung der Salpetersäure zu beobach« 
iea gewohnt gewesen war, wnrde bald von Gaj-Lnssao 
in ihrer vollen Bedeutung erfasst und auf zahlreiche velgetabi- 
lische Stoffe ausgedehnt'*'^*). Auch Brand es beschiiftigte sich, 
kurz, nachdem er vonGaj-L n ssacs trefilichenBeobachtiiugen 

*) Bachner Repertor. f. d. Pharmacie 38. 189* 
♦*) Tergl. Repert. B. XXXII pag. 491 t 
'»**} TergU Iteport* B, J^XXIIt pag« 131 U 



Eeailiins eThaKen halte , mit fthoUelieo YersnclieB ^\ mi 
bekam den Angaben des französischen Chemikeis gani eaU 
qirechende Resultate» — Aber alle diese schktfenswerlheB Bei« 
trüge lassen den Leser, dem an eigener Ueberzengnng aof dem 
Wege der Selbsterfahmng gelegen ist, in einiger UngelriBsheiU 
Die mannigfachen Ersdieinungen, welche wahrend des Aetes 
der wechselseitigen Zeraetsang der organisichen Gebilde mit» 
tds der Alkalien auftreten, sind nirgens noch mit der a&diigea 
Schürfe cbaracterisirt, and fuhren die Nothwendigkeit Ton Fm* 
be- Versuchen herbei, ehe man es wagen kann, Jtu die Aar 
fuhmng des Gaj-Lnssac'schen Vorschlags in gröwem 
Maasstabe Hand anzulegen. Wir glauben daher, die Terehr- 
liehen Leser in Kürze auf die Erscheinungeu und die Dn- 
stände genau aufmerksam machen in müssen, welche 8]cli, 
wie eigene, im Kleinen ausgeführte Tersudie ons.iber 
sengt haben, bei der Bildung der Oxalsäure auf dem geoaDo« 
ten Wege darbieten, und da unser<^ VeiBnche znjgleieh qnan- 
titatiy ausgeführt worden sind, so gestatten dieselben auch eine 
Berechnung der dnrch diese Bereitnngsweise veranlassten Un« 
kosten. — 

50 Grane SiärhmeU wurden mit 200 Gr. in Wasser 
anfgelösteo ätzenden Eaii kalt angerührt, und hierauf in eioem 
silbernen Tiegel üb^r der Weingeistlampe müssig erhitst« 
Kurz nach der wechselseitigen Berührung beider Stoffe ent- 
stand eine gelbbrüunliche Färbung, die sich mit der durch die 
audaaernde Temperatur -BrhÖbung herbeigeführten Dicktigkeits- 
Zunahme der -Masse bis ins Dunkelbraniie Termehrte« Schon 
Tor dem Erhitzen war die Mischung kleisterartig aufgequollen , 
und diese ErscheinuDg hatte sich unter dem Einflüsse der 
Wärme wieder etwas yermindert« Endlich floss die Masse 
rubig, blühte sich dann wieder sehr stark aut, erschien sehr 
klebrig, und trocknete allmählich zu einer weissgdblicben Masse 
ein. Von dieser Masse wurde eine sehr geringe Menge in 
Wasser aufgelöst; allein sie löste sich nicht klar auf, und 

*) Vergl. Brandes's Aichir B. XXXT H» Z. 
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feigle Auch nnr Spuren von erzeugter. Oxalsäure ; wir erhitzten 
daher die gelbliche Masse noch weiter, worauf sie sich grün- 
lichgrau zu iiirben begauii nnd sich dabei heftig aufblähte. 
Nachdem die Gasentwicklung beendigt war, hatte sich die Miss-« 
färbe der yöllig trocken gewordenen Masse wieder in eine 
sehwach gelbliche nmgewandelt , und in diesem Zustande er-^ 
schien sie auch in Wasser yöllig löslich« Wir neutralisirtea 
deshalb die gebildete Lösnnginit EssigsHure, davon noch einen 
kleinen Ueberschnss hinzufügend, und versetzten sie hierauf 
mit neatralem Bleioxyd-Acetat, das einen sehr reichlichen Nieder 
schlag von schönem weissem Bleioxjd- Oxalat hervorbrachte. 
Der erhaltene Präcipitat wog, nachdem er zuvor gf'sammelt lind 
hei angemessener Hitze geraume Zeit hindurch getrocknet wor- 
den war, 17,400 Gr., und entsprach daher 11,094 Gr. neu- 
tralen Oxalsäuren Kalis. — 

2) Versuche mit Zuder, 

50 Gr. weissen Zuckers Übergossen wir mit einer wiiss^ 
rigen Lösung von 200 Gr. atzenden Kalis, und erhitzten diö 
Mi^choog über der Weingeistlampe, wobei sie sich bald briiunte, 
und nach dem Verdunsten der grössten Menge heigefügteö 
Wassers, sich stark aofblahte. — Nach halbstündigem Kochen 
schien das Ganze zn einer weissgelblicheu Masse eintrockneil 
ZQ wollen ; da aber auch diese nur einen geringen Oxalsäure^ 
Gebalt ZU erkennen gab, so fuhren wir mit dem Erhitzen fort 
bis anefa dieseMasse, unter starker Gasentwicklung die grüngrau^ 
liehe F^bung hindurch passirt hatte, nnd von Neuem zur 
schwach gelblichen zurückgekehrt war. Nun lösteu wir ^ie 
in Wasser anf, nnd erhielten daraus auf die bei 1 angegebene 
Weise 16,05 Gr. Bleioigrd - Oxalat, entsprechend 10,9838 Gr. 
Kali -Oxalats. Hier hatte sich also weniger Oxalsäure, als 
bei dem Arajlon gebildet, dafür war der Gehalt an Kali - Car- 
bouat lim so betrüchtlicher. 

3) Vereuehe mit Paf^ier schnitzeln^ 

50 Gr. Abfalle von weissem Druckpapiere lieferten unter 
derselben Behandlung mit dem gleichen Yerhiiltnisse Aetzkali 



23^200 6n Bleioxjd ^ Oxalat y eine Menge, welche g^an 
14,792 Gr. Kali -Oxalats entspricht. Die Erscheinungen, wel- 
che sich hier dargeboten hatten, kamen im Ganzen genanmit 
den oben erwähnten liberein; nur ist hier noch bemerkenswerth» 
dass die völlige Aufzehrung des Papiers erst mit dem SchmeU 
zen der weissgelblicben Masse erfolgte, das • von iinsserst uud 
ganz ungewöhnlich heftigem Aufblähen begleitet war« 

^) Resultate und Bemerkungen^ 

Diesen, mit pedantischer Genauigkeit angestellteu Yersn-* 
chen zu Folge scheint die gebleichte Tflanzeufaser , oder das 
Papier vor andern Tegetabilischen Stoffen zur Oxalsäure •- Bil^ 
düng vorzugsweise tauglich zu sein, und sich sowohl durch 
Wohlfeilheit als auch dadurch zii empfehlen, dass es das 
grösste Yerhältuiss von dem geforderten Producte und das ge« 
ringste von kohlensaurem Kali liefert. 

Die Anwendung von Aetzhdlien ist eine iinerlässliche 
Bedingung; wir haben selbst mit der Sfachen Menge Kali- 
Carbouals nur höchst y^euig befriedigende Resultate erfaalteji. 
Das 4fache Yerhältniss Kali vom Gewichte des orgaii. 6e^ 
bildes ist ferner ebenfalls sehr uothwendig; eine gerin^^ere 
Menge Alkali vermag die vollkommene Zersetzung des vege- 
tabilischen Stoffes nicht zu bewerkstelligen. — Die Trennung 
der beiden als Produkte erhalteneu Kali-Salze, die Scheidung 
des Kali -Oxalats also vom Kali - Garbönate konnte anf ver« 
0chiedene Weise geschehen« Schon durch einfache Krjstalli- 
sation würden beide Salze, jedoch nur unvollständig, ges<^ieden 
werden können. Allein dnrch Neutralisation des Carbonats 
mit Essigsäure würde man ein in Alkohol lösliches, und da- 
durch vom Oxalate leicht trennbares Salz erhalten. Noch bes- 
ser würde man thun^ das Carbonat mit freier Oxalsäure '^) zm 



*) Einige ScliwefekSiire-Pabnken in Frankreich (tjeUeicht an^ 
in Dentschland) liefern seit einiger 2eit «ehr wohlfeile OxalsSnte, 
weil sie dieselbe als Nebenproduct erzeugen. In diesen Fabrikea 
wird nämlidh der Schwefel nichl mähr in Termengang mit Salpeter 
sondern für sich, in der Bleikammer Terbrannt^ in besondem Gft- 
fSssen wird Salpetersäare mit Rohzucker gemengt, und erhitzt. Die 
Salpetersäure wird 4aich den Zucker sogleich in Salp^tei^as 
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Bentralisirea, und daher das Ganze in Oxalat umzuwandeln. — 
Die firhiiznng der zu Oxalsäure-Bildung bestimmten Massen 
darf nicht über den Grad hinaus geschehen, den wir oben 
angedeutet haben ; denn sonst wandelt das erzengte Oxalat 
sieh ganz in Carbonat um» 

Wenn wir hier übrigens stets von vegetabilischen Stof- 
fen geredet haben, so scUiessen wir dadurch die animalischen 
Gebilde nicht von der Zahl derjenigen ans, welche auf dem 
erwähnten Wege sich theilweise in Oxalsäure zu zerlegen Ter- 
mSgen, aber ihre Anwendung scheint in practischer Beziehung 
aus Gründen, Welche sich a. a. 0. des Repert. angeführt iin« 
den, jener der Vegetabilien nachstehen zu müssen. 

3) Ueber Verjerttgung eines guizündenden Pia" 

itnschwamtnest 

Hr. Cand. Böttger theilt in Scbweigg. Jahrb. ^831111. 
371 einige interessante Bemerkungen mit, über Bereitung 
gntzündenden Platinschwammes und über die Eigenschaft des 
Ammoniaks die Zündkraft desselben aufzuheben. Im Allgemeinen 
fand er, dass es bei Bereitung des Schwammes hauptsächlich 
anf die Anwendung möglichst reiner^^ Ingredienzien ankomme. 
Er erhielt jedesmal einen trefflich zündenden Platinsehwamm 
der, 10 — 12 Wochen bei Seite gelegt und dann bei einer 
Temperatur"? — 2^ dem Kuallgasstrom ausgesetzt, stets schnell 
erglühete, und die Luft entzündete, wenn er nach der tou 
Bncihner in seinem Repertorio angeführten Bereitungsweise 
Terfuhr, und ausserdem jedesmal gereinigten, in destillirtem Was- 
ser aufgelösten Salmiak zur Fallimg des in der Säure aufge- 
lösten Platins, und destillirtes Wasser zum Auswaschen des 
Präcipitats anwandte. Je öfter der Verfasser den citrongelben 
Niederschlag auswusch, den er zuletzt noch in sehr Tcrdünn- 
ter Schwefelsäure auskochte, desto schnellzüudender wurde 
nachher der Schwamm. Wusch er den Niederschlag nur 1 -— 
2 mal aus, und glühete ihn darauf in einer Weingeistflamme, 

delt, welches bekanntlich mit dem Sauerstoffe der Lnft salpeterige Sfinre 
bildet^ die 1 Theil ihres Sauerstoffs an das schwefelsaure Gas abtritt 
vnd dasselbe zu Schwefelsäure oxjdirt u s. w* Dass der Zncket^ 
dabei zu OxalsSare oxjdirt wird, ist eine allgemein bekannte Sache« , 

Jonm, f. techn. u, bkou Ghem. XII. 2« 16 
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so fiel de/ Schwamm schwärzlich gran aas, vnd entziuidete 
auf ihn sjtrömendes Wasserstoffgas erst nach Verlanf von mdi- 
reren Secaodea and wenn er ihn einige Tage bei Seite gelegl 
hatte, zündete er oft gar nicht, wurde der Niederschlag da- 
gegen 6 — 8 mal gnt ausgewaschen und war bei der Bereitnng 
sonst nichts ausser Acht gelassen so erhielt er stets beim Aus- 
glühen eine weissgrane Masse die äusserst schnell zündete. 

Ammoniakgas zerstört nach dem Yerf« die Zündkraft des 
Flatinschwammes, eine Thatsache die vomProf. S ch w eigget 
bestätigt wird. In einem Zimmer das über einem Pferde- 
stalle sich befand und in welchem ein schwacher Aramomak- 
zug wahrznnehmen war, Tcrsagte der beste Platiuschwamm seine 
Dienste. Deshalb möchte es auch rathsam sein Platiäzfiiid- 
maschinen nicht in Schlafzimmer zu stellen. 

4) Bereitung von Sclwefelharyum unä SehwefiU^ 

straniium, 

Li e b ig bemerkt, dass bei Bereitung des Schwefelbarioms 
und Schwefeltrontiums durch Glühen ihrer schwefeis. Salze mit 
Kohle gewöhnlich ein zu kleines Yerhältniss Kohle angewandt 
werde, weil man die irrige Ansicht habe, dass der Saaeistof 
derselben als Kohlensaure fortgehe, dagegen bei diesen «od 
ähnlichen Reductionen wahrscheinlich blos Kohlenoxjd entstdie. 
Iq der That erhielt Liebig bei dem schwefeis. Baiyt und 
Strontiau nur dann eine Tollkommene Zersetzung und ein m 
W. völlig anflösliches Schwefelmetall , wenn auf 4 Th. schwe- 
feis. Strontiau oder auf 5 Th. schwefeis. Barjt 1 Th. KoUe 
(am besten von dem wohlfeilen Steinkohlenruss) genonunen 
ward, welches ziemlich genau das Yerhältniss Kohle ist, na 
mit dem Sanerstoff des Salzes Kohlenoxyd zu bildeo. Bei 
Anwendung des gewöhnlichen Verhältnisses Kohle bedarf aiai 
anch zur Rednctiou keineswegs eines so heftigen Feuers, nb 
man gewöhnlich annimmt ; die gewöhnliche Rothglühhitze reicht 
vielmehr vollkommen dazu hin, nur muss sie bei grossen Mas- 
sen anhaltend genug sein, nm diese zu durchdringen. Bbn 
hat nicht einmal nöthig, die Masse in einen Tiegel zn bringei« 
Man stösst das Gemenge von Kohle mit schwrfels. Barjt oder 
Strontian nur mit Mehlkleister zu einem Teige an, den nai 
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in länglicbe Cyliiider formt nad gut trocknet^ sebichtet nnu iii 
einem ge^vöhnlichen Windofeu dies^ Cjliuder mit Holzkohleni 
mit der Vorsicht, dass zwischen der nntersten Schicht nnd 
dem Roste eine wenigstens fasshohe Lage Kohlen befindlich 
ist. Man schüttet dann einige glühende Kohlen oben auf nnd 
Uisst das Ganze fortbrennen, bis der Ofen in voller Glutb ist. 
Den obern Theil bedeckt man nnn mit Asche nnd Backsteinen, 
sdiliesst alle Züge des Ofens und lässt erkalten. Nach 5 
bis 6 Stunden kann man die Cjlinder herausnehmen und man 
wird sie durch die Masse hindurch in Schwefelbarjum ode^ 
Schwefelstrontium yerwandelt finden. — Nach dieser Methode » 
das Schwefelbarjnm durch Glühen im freien Feuer darznstelleii^ 
kann man sich leicht 25 bis 30 Pf. mit ganz unbedeutenden 
Kosten verschafien. (Geig er s Mag. XXXV. 8. 116—119.) 

5} JJ^her Entfm$^lung' äea Brmnniwetn» durch 

ChlorlalK 

9 

Hi*. C. Chrjselins theilt über einen Yersuch, Spirf^ 
Ins Ton 66^ Stoppani durch Chlorkalk zu entfuseln in Phar- 
maceut. Centralblatte 1831. 47 folgendes mit. 

In eine 2 Kannen grosse, weisse Glasbouteille werden gethan: 
1 Kanne tou obigem Spiritus , wahrer Fusel nnd 
i Loth klargeriebenen Chlorkalks; 
diese Bouteille nun, wie bei Anwendung der Kohlen geschieht, 
4 Tage lang (2 Tage würden auch hinreichend sein) jeden 
Tag dreimal, niimlich, Früh, Mittags nnd Abends, jedesmal 
3 Miinten hin nnd her geschüttelt; nach dieser Zeit der 
Chlorkalk nicht dnrch Ausklürung, sondern, wegen der geringen 
Quantität durch Filtriren von dem Spiritus befreit. Derselbe 
erscheint Tollkommen rein, schmeckt aber dermaassen nach 
Chlorkalk, dass niemand im Stande ist, denselben mit Was- 
ser verdünnt nnr einige Augenblicke im Mnnde zu behalten, 
yiel weniger zu yerschlucken. 

Dieser Spiritus nun abermals in die Beut, nebst 2^ Loth 
frisch ausgeglühter nnd ganz fein gestoss^er Kohlen gebracht 
und wie oben bemerkt Terfahren. Hilft wenig oder nichts, 
der Chlorkalkgeschmack bleibt da. 
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Diesen Spiritns nnn anf eine ganz kleine Destiliirblase 
gebracht and davon laugsam nnd tropfenweise 4 Kanne abge- 
zogen giebt 75^ Spiritus» welcher anf das voUkoinmenste rein 
ist; er behiilt aber noch etwas von dem Chlorkalk-Geschmack. 
Diese halbe Kanne nnn mit 1|- Loth Kohle gereinigt; so tu 
scheint dieser Spiritus rein wie Gold nnd gänzlich frei Tftn 
allem Chlorkalkgescbmack jedoch ist derselbe etwas bitter, ond 
diese Bitterkeit nimmt in Zeit von 8 Tagen dermaasseo 20, 
dass jedermann behauptet, es sei Quassia darin. 

Wenn also bei dem Chlorkalk diese grossen Hindernisse 
nicht statt fanden, so wäre derselbe wegen der schnellen Wir- 
kung, der Wenigkeit die man anzuwenden braucht nnd der 
Billigkeit das erste Reiuigungsmittel ; es wäre nicht nöthig 
über ein anderes nachzuforschen nud die Kohlen würden aof 
immer yerdrängt. 

6) Veh er Fahriltaiion des ^ttars oder Ro senoli EU 

Ghaxeepoorin Htndosian^ 

Heber theilt hierüber Folgendes mit: „die Rösenfelder, 
welche in der Nachbarschaft viele hundert Aecker einnehmen, 
gewähren in der Blütezeit einen prächtigen Anblick. Man bant 
sie der Destillation nnd der Fabrikation des Attars wegen. 
Das Rosenwasser ist hier gut und wohlfeil. Das Saer oder 
2 Pf. (ein staiices Quart) der besten Sorte kostet 8 Anas oder 
1 Schilling (8 gr. S.). Das Attar wird nach dem Rosenwas- 
ser bereitet, indem man dieses während der Nacht bis Son- 
nenaufgang der Luft aussetzt und dann das oben aufscbwim- 
mende wesentliche Oel abschöpft. Dieses abgerahmte Rosen- 
wasser sTs wohlfeiler, als dasjenige, von welchem der Verkan- 
fer bestimmt versichern kann, dass es sein wesentliches Od 
noch besitze. Allein Herr B ayley sagte mir, der Unterschied 
sei kaum zu bemerken. Zur Erzeugung des Gewichts einer 
Rupie von Rosenessenz gehören 20000 Pfund gut beschaffene 
Rosenblüten. Der Preis ist selbst an Ort nnd Stelle sehr hocli 
indem das Rupien-Gewicht auf dem Bazar, wo es noch dazn 
häufig mit Satidelholz verfälscht ist, 80 Silberrnpien , nnd im 
engl. Waarenhause, wo dessen Aechtheit verbürgt wird, 100 
Silberrnpien oder 10 Pfund Sterling kostet. Herr Melville, 
der in einem Jahre selbst welches iabricirte, sagte ans, das 
Rnpiengewicht sei ihm selbst, ohne die Arbeit seiner Leute 
und das Risico zu rechnen. Mos mit Berücksichtigung der Bo- 
denrente nnd Geräths(^haften, auf 5 Pf. zu stehen gekommen.** 
(Fror. Not. No. 19. äes XXX. Bartdes S. 296.) 
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Üeher Ate Aciäimetrie und Alialimeirii. 

Ton Adülla Psvot* ^) 

Cd>ttieizt a«i dem Bultollii dd la s6e. indintr» de MnUiaafeii« lO. 

p« 458 — 496,) 



Verscbiedene Säaren erfahren eme ausgebreitete tectmi«- 
sehe AnwendBüg, so dass es für Gewerbetreibende voiji gröss- 
ter Wichtigkeit ist, den Grad ihrer Starke beim Einkauf nod 
der Anwendung derselben ^enaa bestimmen zn können. J)^ 
Aräometer vermag* keine, nicht einmal eine angenäherte , An- 
zeige dafärzd geben, weil esblos die Dichtigkeit der Flüssigkeit, 
worein es getancht wird» kennen lehrt, die in keinem constan^ 
ten Yerhldtnisse znr Reinheit steht*, da beim Vermischen mit 
Wasser immer eine VetdiehtBng Statt findet, die nicht auf gleich^ 
lörmige Weise Tor sich geht* Ueberdiess kann eiqe ^olchß 
Flüssigkeit — wie in der That oft der Fall ist — iremd- 
artige Substanzen, die mau nicht darin aöfeucht, aufgelöst ent- 
halten, welches nöthiget, zu einem andern Mittel, das genauerer 
Besultate fähig ist, seine Zuflucht zu uehmeo. Wollte mau 
selbst die Flüssigkeit für rein annehmen, so müsste man doch 
immer ihre Temperatur, welche auf ihre Dichtigkeit Einfluss 
hat, mit in Rücksicht ziehen. Und da nicht alle Gewerbkundige 
mit den Rechnungen, welche zur Rednction der Dichtigkeit auf 
eine und dieselbe Temperatur erforderlich sind, umzngeheB 
wissen^ so würde man vermöge Yeroachlassigong dieses Um- 
standes doch immer nur ein mehr oder weniger angenähertes 
Resultat erhalten. Bekanntlich dgnet sich auch das Aräome- 
ter nicht znr Bestimmung kleiner Sänremengen, welche in ei- 
ner Flüssigkeit vorhanden sind, deren Eenntniss doch bei 
manchen chemischen und technischen Operationen erforder- 
ich ist. 

*)£ioe in der Societe indnstr« de Malhauxen am 27sfeii Nor, 1829 
Torgeleteoe AbhaodluDg. 

Jooni. I« techn, n« 9koii. Cbem. XII. 3. 17 
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Da man seit langer Zeit den Gehalt der Alkalien nadi 
dtr QnantiUit Säore, die sie za salben rennochten, festsetzte 
so hat man daraas geschlossen, dass sich amgekehrt der wiric- 
liehe Gehalt einer Sänre mittelst eines Alkali bestimmen lassei 
würde, wofern diess dn» «itfö- csnstanie äMamraensetsnng dar- 
k6(e,.^n Veitheil, den das kunfliche krystallioirte .eini|di 
kohlensanre Natron gewährt«. Bs. handelte sich Mos noch 
dämm, zu wissen, in welchen Verhältnissen man das Natroo- 
salz nnd die za prüfende Säare anzuwenden hatte, zn welchem 
Zwecke man von folgendem Princip aosging: 

36 GemcMüheSe Schwefehimre wm M« B. witigen 
100 Theite tryställinrtes einfach Teohlenmures NtanM. 
Diess' aber ist nicht richtig. Das kiTstallisirte einfach kohles- 
sanre Natron besteht nämlich ans *) 

Kohlensftnre 15,31 

Natron 21,73 

Wasser 6 2,90 

100,00 

nnd da das trockne schwefelsanre Natron folgende Zosammeo- 

setzang hat 

Sciiwefdsaare 56,18 

Natron 43,82 

ioo;öo 

so folgt, dass 21,73 Natron za sattigen vermögen 



56,1 8 X 21,73 
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reine Schwefelsaure. Nno eäthält die Sdiwefelsünre Von 
66<> B. 

Reine Sänre 81,68 

Wasser 18,32^ 

' ieü,(W 



*) Nach Btrzelins'iclieii W«rtheii würde die berecbseie 
Ziuammeiisetziing sein: 

KohlensSur« 15,425 

Natron 21,812 

Wasser ?i'!5?L. 

100,000 
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VBäan reprfiseiitireii 27,86 wirkliche Sänre : 

^^68~ "^ ^'**^ SÄorefoii 66* B. 

Wonach a£so 100 Th. hrjuU einfach kohlens« Natron nich^ 
S6 Th. conc« Schwefelsäure zar gänzlichen Yerwandlnng in 
Miwefelsanres Salz etf ordern, sondern blos 34,104 Thefle 

Mittekt Ato^enformeln kann man zn demselben Resnl- 
M kommen, ohne alle diese ZwischMreDhnnngen nötfaig za 
kiriben. Die Formd des krTsfallisirten einfaiik kohlendaaren 
Natron ist 

NaC + 10 Aq = Na + C+ 10 Aq 
die des schwefelsauren Natron 

Na S + 10 Aq. = Na + 's + 10 Aq. 
Um mithin diese beiden Formeln einander gleich zu machen, 

hraneht man Mos in die erste S anstatt sn setzen ; andrer* 
seits aher weiss man, dass man, om conomitrirte Säure sa ha^ 

ben, S durch Aq S ersetzen mnss, so dass man erhält Na + 

Iq'S + 10 Aq. . 

• • • • • __ 

Nun können die zwei Atome Aq S und C in Zahlen 

respectiT durch 40 und 22 repräsentirt werden *), wonach die 

in 100 Theilen krjst. einfach kohlens. Na^mi enthaltenea 

15,31 Th. Kohlensäure zum Aequivalent haben 

15,MXjW _ 34102 

conc Schwefelsäure, welches mit dem Torigea R^nltat merk« 
lidi übereinkommt **). 

Wiewohl das Priucip, auf welches man sich stutzt, nicht 
genan ist, so wurde doch, im Fall das Verfahren selbst schnell 
■nd leicht ausfahrbar wäre, die Industrie sich desselben ohne 



*) Diene Zablea lind mdi des VerfeMers Benerkmif •«• 4er eae* 
■tischen AecpuTaleiiteiitafel im Sten Bande des Oictiomiaue techao* 
logiqae endehot. Die fenaaeren Berxeliui 'sehen Zahlen würden 
sein: 49^715 und 22^l5t oder vielmehr das Doppelte TOn jedem 
(aof TTasserstoff s= 1 besonn). 

**> Berechnet nianAllea nach Ber x eil as*schen Zahlen, lo fin* 
def »icb 34,249 anstatt 34^102 

17 * 
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za (gössen Uebelstand bedienen' köaneoi da sie meist nnr Yer« 
liültnisse festzastellen sucht. Alieiu jenes ist nicht der FaH 
und daher kalt man sich in den Fabriken, um die Starke ei- 
ner Säure aoszumitteln, in der Regel immer noch an das Aräo- 
meter. Folgendes ist die Methode, die man vorschreibt« > 

^yllrn den Grad einer Säure zu bestimmen, nimmt man 
einerseits 25 Grammen kohlensaures Natron, die man in we- 
nig heissem Wasser auflöst; wiegt andrerseits eine grössere 
Quantität Säure ab, als man zur Sättigung des Natronsakes 
erforderlich hidt, und bewirkt die Sättigung durch allmähliges 
Zugiessen und indem man Sorge trägt, beständig umzurüh- 
ren. Hiermit geht man so weit, bis das blaue Papier sidi 
nicht mehr recht entschieden (d'noe mani^re assez nette) röthef. 
Ist man zu diesem Funkte gelangt, so hat man, um den Grad 
der' Säure zu finden. Mos nöthig, die Beziehung zwischen 
der geprüften Säure und der Schwefelsäure festzusetzen. Zo 
diesem Zweck erinnern wir uns, dass 36 Theile dieser Saure 
100 Theile kohlensaures Natron sättigen, und dass man io die- 
sem Falle sagt, die Säure halte 100 Grad ; welche Zahl be- 
greiflich willkührlich und conventionell ist. 

Um beide Säuren vergleichbar zu machen, hätte man mit 
gleichen Quantitäten operiren müssen; allein mittelst ein«' 
einfachen Proportion fallt die Zorückführnng darauf leicht, 
wir werden nämlich nach dem zur Grunde geleimten Datum 
haben : 

22:25=36: ^^ ^^ ■ = 40,99 

woraus erhellt, dass 36 Theile der zweiten Säure 40,99 oder 
sehr nahe 41 Theile sättigen würden ; mau sagt also , sie 
habe 41 Grad. (Robiquet im Dictionu. technol. T. I. p. 48), 
Diess Verfahren giebt mithin sein Resultat nur mittelst 
einer Berechnung und erfordert, dass mau bei jedem Versuche 
das Natroosalz und Zweimal die auf ihren Gehalt zn be- 
stimmende Säure wäge, welches man vermeiden mass, da die 
W^äguugen eine sehr i< iue Operation sind. 

' Ich will eine Modification vorschlagen, welche mir deo 
doppelten Vortheil zu besitzen scheint, dass sie sich auf eia 
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gennöes Datnin g'nndet und das gesuchte Resultat unmittel- 
bar liefert. XJ1117 nicht die Instramente nutzlos zn yerTieliUltiU 
gen, habe ich solche VerhäVioisse gewählt , dass man sich des 
Alkalimeters von Descroizitles bedienen kann, welches 
leicht zn erhalten ist und sich uberdiess schon in einer spros- 
sen Menge von Fabriken findet. 

Nehmen wir 5 Grammen Sehweiebänre Ton 66 B 
Sie enihaltea : * 

— i^r^r = 4,064 Gramen reiner Sliure 

KW, 

nnd yermögen 

*?^|$*'^ = 3,185 Grammen reinen Natrons 
&6,lo 

an sätigen, welches äquivalent ist 

^'^?? ^-— = 14,66 Grammen krystallisirten 
21,73 

NatronsaTzes. 

Die Schwefefefinre von^ 66° Br enthält 81,68 p. C. reine 
Säure; was ich 81,68 Acidimetergrade nenne. Wenn, wir eineSänre 
genommen hätten, die blos einen einzigen Addimetergrad zdgte^ 

mm §t£t ' 

SO würden blos ^-' = 0,1795 Grammen krystalli- 

ol,lio 

sirtes Natronsalz erfoderlich gewesen sein, und hätte die Säure 
100 Grad gezeigt, so hätte man 17,95 Grammen bedurft. 
Man wird also eine solche kohlensaure Natronsalzlosiing an- 
zuwenden haben, dass sie 17,95 Grammen auf den Deeilitre 
(welches dieCapacität des Alkalimeters von Descroiztlle» ist) 
oder 359 Grammen auf den Litre enthält, dawit jeder Acidi^ 
metergrad -^tt wirkliche Säure in der geprüften Schwefel- 
säure repräsentire*. Um jedoch dem Irrthum mindern Spiel- 
raum zn lassen, ist die Anwendung einer minder eoncentrirten 
Auflösung Torznzieheu. Man wird daher nur das Drittheil der 
angegebenen Quantität Natronsalzes dazu anzuwenden habeo^ 
oder statt eines drei Litre Wasser nehmen, mit Vorbehalt, 
auch nur das Drittheil von 5 Grammen Säure zn nehmen. 

Diess Torausgeschickt nun, wird man die Probeflüssigkei 
oder acidimetrische Flüssigkeit auf folgende Weise zn berei* 



tnhOm. Mm MM^ H| «aer mkl nUiclMi FiMke «• 
CapMtiil TU» 3 Utm ah, & wui «utf ciae MMige Wtw 
«aridri. Daiaaf aduM aum S59 Gfaauaea liadEae «dv»- 
winerta KiTslaDa -Taa eiafiftek kaUaaaaamn Naiiaa, liM ab 
aut Hülfe der Wäma ia aagefidur % litrea niatai W«Mr 
aaf, gieeee die Aaüosaag la die F l a e dw , laaee «e «ifcall«i 
aad fiffle i^a aehea abgOMneae CqpacitftI rom 3 UtieB aech 
TeUeade aut raaem Wasser aa '^)« Es ist wicbtig, m dieser 
AadSsaag aar gaas reiae Eiystane wa koUeasaareai Nalroa 
ta Tenreadea« Zu diesem Zweck kaaa laaa sieh dieselbea 
selbst aaf folgeade Weise bereitea. Blaa Itst die kfiafliiAea 
lEfTStolle ia kaltem destillirtem Was#«r aaf, aigt die AaflUsBag 
eia, and liissl sie krjstallisirea, löst die erbalteaai KrjstaDe 
abermals aaf ond behaadelt sie aoeh zweiaud aaf dieselbe 
Weise, weraaf maa sie troekaet uad ia eiaer wehl T^iadiles- 
seaea Flasche aufbewahrt. 

Was das Yerfiihrea bei der GehaltobestiauaBag ener 
Säare talaagt, so ist es sehr eiafaeh« Maa aimait 5 Gnun- 
aMi der sa piifeadea Süare, giesst sie ia das AlkaKm^oraad 
fallt diess aodi fellcpids bis aam Nallpvikt der Scale aiit 
reiaem Wasser aa. Bfaa that difse Misehaag ia mae recht 
reialiche Flasche aad tagt zwei aadere Maas Wasser hiasa, 
welche daaa gedieat habea, dass Gefiiss aaszaspfilea , ia wel- 
ehem maa die SAare abgewogea hatte. Maa aimmt daoa da» 
Sritthial abgewogMier Flüssigkeit, d. i. eia Alkalimeter vell, 
aad that es ia eia Glas* Maa kaaa aaeh, weaa buib diesi 
eiafacher fiadet, gkach direet mit 1,666 Graanaea Sftare ope- 
lireo. Maa fallt aadrersrits das Alhaliaieter bis zom Nallpaakt 
der Scale aut Probefljlissigkeit aad gicast ^aYoa so laaga ia 
die Saare, bis diese Lal^ams za rdthea fiaflidrt, ist aiaa la 
diesem Paakte gelaagt,. so giebt die Namaier' der Scale, wd- 
che sich im ^ireaa d^r rfickstAadig^a Flüssigkeit fiadet, dea Ge- 
halt der geprafteaSäve aa. Ich habe hier aieht aöthiig, die bei diesea 
Versaehea zu aehaieadenVorsichtsmassregela za erörtern ; siesiad 
allen deaea bekaoat, welche sich des idkalimeters bedieaea. 

*) Bei 10® C. zeigt diese FKusigksit oogefShr 6 Ond am Bmi 
wtheu Aifioneier^ 

> 
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Hätte mUB fnii einer sehr scbwacheD Silare sa operireii, 
go Unnte man 50 Ghramnien anstatt 5 davon anwenden [nnd 
man müsste dann Mos das Zehntheil der gefundenen Zahl neli«^ 
wiBfL lu dieiMiKte ^er^i^bts 4mi!k «w KiNMia , abschnri« 
iuu Eb am 'Wttil^tlwh u hemßijcen, 4i|8S mmk^ u» 4ii 
SttdEe epaer fiiore. geWiig hoanhei|[en an kiaaen, ^*ch «nC 
ihrch dieoHSehe AliUel. Qberzen§^ baben.mnps, dasB «It keiiiea 
ftnidtn Kärpw eitthült der .anf die ^dMtUmetrNdphe FUsrig* 
Wt «idten .konute« Diese Unteranohmig ist gUddielieiSf diHf 
sihr Weht auHMeUen. Ich wiU sie isit einigtr Aidiihi^sUieil 
fir iVe Sebwefftl«%iire,rSalpetersiiare, Salisftiue, Essigsäure^ 
Beesämle, Wei|iM^«re pnd ditronensäiine angeben^ welohes die» 
Mlgsa Saarsii sind, wsldie die häufigste teehwche Anisen^ 
dsng Mahren. < 

Die Sc^NMjjfSebäMr« enihali manchnud Sal^tenänre oder 
salpetrige Säure; die sich beide leicht an den rsthen T^iimfüm 
f edEemien lassen ^ iidohe bei Erhitziing der Säure eischeinea. 
Man findet auch sshwe&lsanres Blei darin, in «dckem Falle^ 
die Säure nach Yerdünnnng sit Wasser durch sehwefelwasser- 
sloffsanres Ammoniak gebräunt wird. Die Gegenwart von Ei- 
sen wird durch den blauen Niederschlag angezeigt , welchen 
ebenblausanres Kali hervorbringt ; es ist aber bei Anwendung 
dieses Reagens nöthig, die Saure zuvor mit einer grossen 
Menge Wasser zn verdünnen. Sollte, wie diess der Fall sein 
kann, die Saure Natron- oder Kalisalze enthalten, so würden 
diese ohne Biafliss auf die aeidimetrisehen Besultale sein. 

In d#r Salpeiersämre findet man manchmal Chlor, wdebes 
rieh leicht an dem weibsen Niedersdilage ericennen llisst, den 
die salpetersauren Salze von Silber oder ^aeeknlber dann 
hervorbringen. Oft ist salpetrige Säure darin vorhanden, wel- 
che der Flüssigkeit eine (gelbe Farbe ertheilt und Schwefel- 
säure, die mit Barjt einen weissen, in überschüssiger Salpe- 
tersäure unlöslichen Niederschlag giebt. Auch verschiedene 
Salze können in .^er Salpetersäure vorhanden sein. Die mit 
Eaii- oder Natronbasis werden keinen EinHuss äussern, die 
andern werden immer Niederschläge geben , wenn man nach 
Sättigung der geprüften Säure einen Ucbcrschnss von kohlens. 
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Natron zusetzt. Was ich hier in Bezug auf die Salze sage 9 
gilt bei allen Säuren überhaopt* 

Die kllaffiehe Salzmmre ist sdten rem, theils wegen VA^ 
lern in ihrer Zubereitung, theils wegen wiridicher Yer&lschimg. 
Bisen , Tersehiedene Salze , Schwrfdsftnre , schweflige Sänre 
sind die Substanzen , welche man am häufigsten darin antrüBL 
Wie man die Gegenwart des Eisens und der yerschiedenen 
Salze anfliDdet, ist schon angegeben worden. Die Sehwefel- 
eftnre erkennt man dureh Barjt , man rauss aber hierbei Ta- 
dnnnte Auflösungen anwenden , denn wenn die Salzsäure und 
das Barjtsalz concentrirt sind, so erfolgt ein Niedersdilag 
auch ohne Gegenwart Ton Sehwefebäore. Die schwi^ige 
Sänre wird ebenfalls weiss durch Baryt niedergesehlagmu 
Um sie Ton der Schwefelsäure zu nnterschriden, wäscht man 
den mit Barjt erhaltenen Niederschlag und behandelt ihn mit 
Schwefelsäure, wo sich die schweflige Säure entbinden und an 
ihrem Gerüche erkennen lassen wird. 

In der Essigsäure habe ich häufig Kupfer, Eisen, essig- 
saures und schwefelsaures Natron, Schwefelsäure, schweflige 
Sänre angetroflen. Das Kupfer wird an dem weinhefenfar- 
bigen Niederschlage erkannt , den es mit eisenblausanrem Kali 
giebt. Yontder Erkennung der andern Substanzen ist schon 
hinreichend die Rede gewesen. 

Die EJeesäure hält manchmal Salpetersäure von ihrer 
Bereitung zurück. Sie hat in diesem Falle einen starken Ge- 
ntch und zerfrisst das Papier und die Korkstöpsel der Flasdien, 
worin man sie aufbewahrt. 

In der Weinsäure trifft man selten etwas andres ab 
Schwefelsäure, die mit dem Barjt einen weissen, in überschus- 
siger Salpetersäure unauflöslichen, Niederschlag giebt. 

Die Citronensäure enthält oft Schwefelsäure vermöge 

ihrer Bereitung und manchmal Kleesänre und Weinsäure, die 
man zur Verfälschung zusetzt« Letztere beiden lassen sidi 
leicht daran erkennen , dass sie in concentrirten Auflösungen 
durch salzsanres Kali einen krystallinischen Niederschlag Ton 
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sanrem Ueesanren «od sanrem weiasteinsaaren Kali geben^ 
wäurrad die Citronensäure nickt dadurch getrübt wird. 

Wenn man bei den acidimetrischen Yersnchen mit Schwe« 
febänre operirt, so zeigt jeder Grad des Addimeters y^^ wirk- 
licher Sänre an. Dasselbe gilt nicht eben so for die andern 
Sanren^ da jede derselben eine Terschiedene Sfittignngscapacität 
besitzt. Allgemein, wenn d der acidimetrische Grad ist , m 
das Yerhältniss zwischen den Sättigungscapacitäten oder che- 
mischen Aeqnivalenten der Schwefelsaure nnd der geprüften 
Säure nnd Q der Procentgehalt wirklicher Säure in der ante;« 
sachten Sänre, so hat man 





e = 


: md 




Nun ist bekanntlich für: 






Salpetersäure 




m = 


1,35 


Salzsäure 




m = 


0,92S 


Essigsäure 




m = 


1,25 


Kleesäure 




m — 


0,90 


Weinsäure 




m ==: 


1,075 


Citronensänre 




m - — 


1,45 



Wiewohl die Ausführung der Rechnnugeu schnell und 
ohne Schwierigkeit geschehen kann, so habe ich doeh^ lun den 
Technikern dieselbe bei Anwendung des Acidimeters zu er- 
sparen, folgende Tabelle entworfen, in welcher sich bei jedem 
Grade die Gewichtsquantität wirklicher Säure enthalten findet , 
die er in 100 Theilen der geprüften Säure anzeigt. Hierbei 
sind blos die Säuren berücksichtigt, welche eine technische 
Anwendung erfahren. Alle sind in Auflösung befindlich auf- 
genommen. 





u,yÄ> 
1,850 


4,05 


2,775 


5,40 


3,700 


«,75 


4,625 


8,10 


5,550 


9,45 


6,475 


I0^> 


7,400 


12,15 


8,325 


13,50 


9,250 


14,85 


10,175 


16,20 


11,100 


17,55 


12,025 


18,90 


12,950 


20,25 


13,875 


21,60 


14,800 


22,95 


15,725 


24,30 


■6,650 


25,65 


17,575 


27,00 


18,500 





— -r-'-n 

■ KiM- J Wettt- 


du. 




tfw« ; ibm 










itue. 


I,» 


TT 


TW 


"t»r 


2,50 


1,8 


3,350 


3,911 


3,75 


2,7 


5,025 


vn 


5,00 


3,6 


6,700 


5,80 


6,25 


4,5 


8,375 


7,2S 


7,50 


5,4 


10,050 


8,70 


8,75 


6,3 


11,725 


10,15 


10,00 


7,2 


13,400 


Il«0 


iija 


8.1 


15,075 


U,0S 


12,50 


9,0 


16,750 


I4,S0 


13,75 


9,9 


18,425 


15,95 


1500 


10,8 


20,100 


17,40 


16,25 


11,7 


21,775 


18,85 


17,50 


12,6 


23,450 


20 30 


18,75 


13,5 


25,125 


21,75 


20,0» 


14,4 


26,800 


23,aO 


21,25 


15,S 


28,475 


24,65 


22,50 


16,2 


30,150 


26,10 


23,75 


17,1 


31«ö 


27,55 


25,00 


18,0 


33,500 


29,00 



leli dehne diese Tabelle nicht über 20" ans , weS mas 
^e darin enthaltenen Sfiuren zu technischeni Behuf« sdtea 
bei hohem ConcentrationBgradcn anwendet.*) 

Ton der EleeRüure, WeinEfinre nod CitroneHSfUira habe 
ieb bei 10° C. coucenirirte Anfliisnngea geprüft nnd gefno— 
den bei : 

Kleesünre 6,11 acid. Grade 

WeinBiiure 29,46 — — 

Cilronensiinre 35,23 — — 
Diese AufldsuDgen enthiellcu souach fc^iiccIit iu 100 Theilen ^ 
KleesTiure 5,49 

■Wasse? 94.51 

100,00 



air 



WauMtarfr 4t;2ie 

WasMc 50,7M 



100,000 
CitroaeBattwre 51,06 

Yfmm ' 48,98 

100,00 
Naa JwMUit di« larystalliart» Klewfiire ms 
WiricHdier S&ure 37,25 

Wasser 42,75 



• 

1 

Die loTatolikirte Weiosäare ans: 
WirUiciier Säure 
Wasser 

m 

Die kijBlallisirte CitroBensiuire ans: 
Wirklicher Sftnre 
Wasser 


100,00 

88,05 
11,95 

100,00 

82,82 
17,18 



100,00 

Es war also in jeder Aoflösnng TorhaadeD: 

. . krystallisirte KJeesüDre 9,588 

freies Wasser 90,412 

100,000 

krystallisirte Weioe&are A5,% 

freies Wasser 4*,0 y 

100,00 
krystallisirte Citroiieusäare 61,67 

frdes Wasser 38,33 

100,00 

Mitbin lösen bei 10» C. 100 Gewichtstheile W»sefr 
10,66 Tb. Kleesanre, 126,91 Th. WeinsÜure, 160,88 Citroaen- 
saure (in krjst. Zustande) auf. *) Man sieht hieraus, dass es^s 
durch Ansats einer iüinliehen Rechnung als die vorige, immero 
leicht «ein wird, die Quantität krjrstalUsirter Siinre an bestiin«^ 



*) Nach Th^nard ^kw 100 Tb. WaMer SOTh. KleetSiure tnMl> 
133 Th« Citnweiuliiro. Ffir dfe WeiaaSnre glebt Thenard keinem 
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mei , weiche 100 Tbeile Wasser bei einer gegebenen Tem- 
perator anfzanehmen vermögeu. Man kann auch mittelst des 
Acidimeters die Kleesänre , Weiusiinre nnd Citroneosänre im 
krjstallisirten Zostaude prüfen. Zn diesem Zwecke wiegt 
mau 5 Grammen davon ab, die man in einer gehörigen Quan- 
tität reinen Wassers auflöst, nnd wendet das Drittheil der Anf ^ 
lösnng znr Priifnng auf den Gebalt an, ind«n man die Prob^ 
flässigkeit direct darüber giesst. 

Zufolge YorstebenderZnsammensetznng enthaltenSGrammen 
Kleesimre 2,802 Grammen reiner Sftnre, wenn das Drittheil 0,954 
Grammen ist. Ein gleiches Gewicht reiner Seh wefelsünre würde 
57,47Acidimetergrade zeigen, nnd da das Yerbfiltniss zwischen den 
Sättignngscapacitäteu der Kleesäure nnd Schwefelsäure 0,9 ist, 
80 mnss man lür die geprüfte Kleesiinre 51,72 Grade finden« 
Durch ähnliche Berechnungen findet man, das die Weinsänre 
148 nnd die Citronensäure 120,54 Grade zeigen mnss. Bei 
AnsleUnug dieser YersHche muss man die fremden Säuren (fast 
stets Schwefelsäure) in Rechnung ziehen, welche sich etwa 
mit d^r geprüften Sänre vermischt finden. 

Es würde nützlich sein, das Yerhältniss zu kennen, wel- 
ches zwischen den Graden des Acidimeters nnd denen des Arä- 
ometers Statt finde', so wie das Yerhältniss des specifischen Ge- 
wichts einer Flüssigkeit zu ihrem Aräometergrade, weil der 
Fabrikant sich gewöhnlich blos des Aräometers bedient, wäh- 
rend fast alle Werke den Gehalt der Säuren nach ihrem spe- 
cifischen Gewichte angeben. Francoeur hat (Dictionnaire^ 
technol. T. XI p. 114) folgende Formel zum Ausdruck dieses 
ktztem Yerhältnisses gegeben ^ 

^ 1 52 
^ 152 — d 
wop das specifische Gewicht nnd den entsprechenden Aräometer^ 
grad bedeutet. Diese Formel ist nicht genan nnd kann es 
nicht sein; denn, wenn wir c die constante Zah nennen, die 
hier durch 152 worgestellt ist, so werden wir haben 

c 



p = 5- 

c — d 



miiliin 
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* - P - 1 

•lifaii ist ^ dne yeräiiderlichf) Qaaaütät, denn wena 

p — 1 

d = 66, so hat man nach den Yersaehen mehrerer Chemiker, 
p = 1,845 nnd mithin 

Bl-— = 145,30. 

P — 1 

Fvr d = 5 hat Yanquelin gtfimd^ p = 1,023, mithin 

2^-^ = 222,40 

P ~ * 
Indess livürde man für die Ausübung eine hinreichende 

Annähernng erhaben, ivenn man, anstatt mit Francoeur 
c = 152 zn nehmen, e =: 144 setzte. Die Formel würde 
dann zn folgender werden: 

144 
P "" 144 — d 

In der That giebt für d =: 66 Franco^nrs Formel 
p = 1^767 die neue Formel p == 1;846, wahrend der wah- 
re Werth p = 1,845 ist. Für d = 30 giebt die erste For- 
mel p = 1,250. die zweite p = 1,263. Vanqneliu hat 
durch den Versuch gefunden p = 1,260. 

Unstreitig erlangt Francoeurs Formel dnrch die hier 
angegebene Veränderung keine mathematische Genauigkeit ; man 
erhidt aber dadurch Resultate, die von der Wahrheit blos um 
einige Tausendtheile abweichen. 

Aus der Formel 

_ » 144 

P — "144— d 

findet man 



d = 144 



P — 1 

welche den Ariioinetergrad aus dem specifischeu Gewichte fin- 
den lehrt. Mittelst der ersten dieser Formehi habe ich die 

*) Ich miiM indeis bemerken, das» für die 5 ersten Grade Fran- 
coeur 's Formel etwas genauer als die neue ist. 



■arbfolgende TaMle bendiiM, ia «dcli«- die, Ton Vaiqs»- 
lin und d'Jircel duck Yersndie gefniideoen Rooltale beul», 
fcalleu md mt VatartAmimg nit «MB Suractoii ImsoA* 



M»i de* jirgtmtttrgrait. 



Beechlifligeu wir nus jetzt mit der Beztebnng, welcbe 
zwitclieii den Graden des Acidiineters nnd denen des Arfiome- 
Slatt findet. Wenn mau Wasser nnd eine SMure nit eiusoder 
Termistrht, so erfolgt eine Verdicbtung, die, nie wir gesebeu 
biibcn, bindert, dass ein constsiitps VerbAKniss iwiscfaen der 
Uiuliligkeit und Reiobeit einer Säure StHtl finde. Es kann 
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also keine Formel geben, weiche den Acidimetergrad irgeDd 
einer Sänre aus ihrem specifischeo Gewichte oder umgekehrt 
kennen lehrt. Man mnss für jede derselben eine besonderer 
Tabelk entwerfen, deren Resultate sich nur auf Yersnehe 
gründen können. Solchergestalt habe ich fdgende Tabellen 
entwoifen. 

Alle Yersnche sind wenigstens zweimal nnd von yer- 
schiedcnen Personen wiederholt worden nnd, nm die Gefahren 
dier Irrung zn Yermeiden, haben wir immer direct mit 50 Gram- 
men Säure operirt, so dass der wirkliche Irrthnm nur ^^ des- 
sen betrug, den wir bei Ausführung der Prüfung selbst etwa 
begehen konnten. 

Für die Schwefehäure ist die Beziehung zwischen den 
Aräometergraden nnd der Reinheit in nachfolgender Tabelle 
enthalten, für welche ich einige Beobachtungen Ton Yauque- 
lin nnd Ton d'Arcet entlehnt habe. Die Temperatur ist 
15 '^ C. (Der Buchstabe Y bezeichnet Yanquelin, A d'Ar- 
cet, P Penot) 

Sehwefelsäure. 



ArSomdf er- 
graue 



ip 

2P 
3P 
4P 
5V 
6P 
TP 
8P 
9P 

loy 

IIP 

12P 
13P 
14? 
15V 



\»—M 






SIHM TM 

.M» B. 



1,14 

2,17 

3,32 

4,67 

6,60 

7,14 

8,69 

9,40 

10,63 

11,73 

12,61 

13,50 

15,02 

16,64 

17,39 



T 



Reine SSnre 

oder AddimO' 

tergrade 

0,93 
1,77 
2,71 

3,81 

5,40 

5,83 

7,12 

7,61 

8,61 

9,59 

0,21 
l0,98 
12,16 
13,48 
14,20 



WaHet 



s 



99,07 
98,23 
97,29 
96,19 
94,90 
94,17 
92,88 
92,39 
91,39 
90,41 
89,79 
89,07 
87,84 
86,52 
85,80 
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' Sehtveftl$ämt«. 




ArSoneter- 


SSV« TM 


ReiM SCare 


WaH« 


erad« 


68« B. 


oder AtUt- 




^ 


- 


■aUignide • 




16P 


18,47 


14,96 


854 


17P 


19,96 


16,17 


83,83 


18P 


21,58 


17,48 


82,52 


19P 


22,88 


18,53 


81,47 


20V 


24,01 


19,61 


80,30 


21P 


25,18 


20,40 


70,60 


22P 


26,85 


21,75 


78,25 


23P 


28,13 


22,79 


77,21 


24P 


29,18 


23,64 


76,36 


25V 


30,12 


24,60 


75,40 


26P 


31,72 


25,70 


74,30 


27P 


33,07 


26,79 


73,21 


28P 


34,34 


27,62 


72,18 


29P 


35,29 


28,59 


71,41 


30V 


36,52 


29,83 


TO,17 


31P 


38,08 


30,85 


69,15 


32P 


39,44 


31,95 


68,05 


aap 


40,82 


33,06 


66,94 


34p 


42,03 


34,04 


65,96 


asv 


43,21 


35,30 


64,70 


36P 


44,58 


36,11 


63,89 


37P 


45,77 


37,07 


62,93 


a8p 


47,31 


38,32 


61,68 


39p 


48,97 


39,69 . 


60,31 


40V 


50,41 


41.17 


58,83 


41P 


51,73 


41,90 


58,10 


42P 


53,04 


42,96 


57,04 


43P 


54,15 


43,86 


56.14 


44P 


56,87 


46,06 


53,94 


45A 


58,02 


47,40 


52,60 


46A 


59,85 


48,88 


51,12 


47A 


61,32 


50,09 


49,91 


48A 


62,80 


51,30 


48,70 


49A 


64,37 


52,58 


47,42 


50A 


66,45 


54,28 


45,72 


51A 


68,80 


55,79 


44,21 


52A 


60,30 


56,60 


43,40 


53A 


71,17 


58,13 


41,87 
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8eJkwe/ei9äUre, 



AxSometer- 
^ade 



54a 
55A. 
56P 
57P 
58P 
59P 
60A 
61P 
62P 
63P 
64P 
«5P 
66 



SSnieron 
66« B. 



72,72 

74,32 
75,94 
77,02 
79,06 
80,92 
82,34 
83,61 
85,13 
88,62 
92,25 
96,34 
100 



Reine SSme 

oder Acidi- 

meiergrade 



59,38 
60,70 
61,51 
62,39 
64,04 
65,55 
68,79 
66,92 
68,96 
71,78 
74,72 
78,04 
81,68 



"WlMK 



40,62 
39,30 
38,49 
37,61 
35,96 
34,45 
31,21 
33,08 
31,04 
28,22 
25,28 
21,96 
18,32 



Salpetersäure. 



ArSometer- 
gnde , 



1 

2 

3 

4 

5 



7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 



Acidimeter' 
grade 



0,95 

1,94 

2,57 

3,64 

4,09 

4,68 

5,28 

6,42 

7,06 

8,06 

8,81 

9,53 

10,48 

11,19 

11,99 

13,14 



Gehalt an 

wirk^licber' 

SSiue 



1,28 

2,62 

3,46 

4,92 

5,53 

6,32 

7,13 

8,67 

9,53 

10,88 

11,90 

12,87 

J4,15 

15,11 

16,17 

17,74 



I 



WaH^t 



98,72 
97,38 
96,54 
95,08 
94,27 
93,68 
92,87 
91,33 
90,47 
89,12 
88,10 
87,13 
85,85 
84,89 
83,83 
82,26 
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18 



2M 



S»lpeier§ämrt» 



gnde 




Gehah an 

wirklicher 

85iire 



17 


13,65 


18,43 


18 


14,71 


19,87 


19 


15,39 


20,76 


20 


16,61 


22;43 


81 


17,78 


23,96 


22 


18,53 


25,02 


23 


19,39 


26,17 


24 


20,48 


27,65 


25 


21,40 


28,90 


26 


22,23 


,30,02 


27 


23,31 


31,48 


28 


24,15 


32,60 


29 


25,12 


33,92 


30 


26,00 


35,10 


31 


27,10 


36,85 


32 


28,20 


38,07 


33 


29,36 


39,64 


34 


30,16 


40,72 


35 


31,13 


42,03 


36 


32,80 


44,28 


37 


34,11 


46,15 


38 


35,63 


48,11 


39 


36,75 


49,62 


40 


38,00 


51,30 




Salzt 


läurt 



Wim 



ArSometer- 
grad» 



1 

2 
3 



Acidimeter- 



1,58 
2,86 
3,40 
4,71 
6,80 



Gehalt ,ao 

wirklicher 

SäntB 



1,46 


98,54 


2,63 


97,37 


3,14 


96,86 


4,36 


95,64 


6,'^ 


93,72 



Salrsäure» 



2$S 



gnde 

7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 



I 



Acidimeter- 
grade 



! 



8,96 
11,20 

12,78 
13,81 
14,36 

17,39 
19,48 
21,69 
23,65 
24,96 
26,90 
28,75 
30,98 
32,92 
34.98 



0«lialt 
tvirUicher 
State 



8,29 
10,37 
11,83 
12,97 
14,28 
16,07 
18,20 
20,06 
21,87 
23,17 
24,97 
26,59 
28,65 
30,45 
32.35 



Waiiet 






91,71 

89,63 
88,17 
87,03 
85,72 
83,93 
81,80 
79,94 
78,13 
76,83 
75,03 
73,41 
71,35 
69,55 
67,65 



Essigsäur $ 



Arfiometer- 
grade 

1 

2 
3 
4 

5 

6 
7 
8 
9 
10 



Acidlmeter- 
grade 



- 2,70 
5,48 
7,98 
10,14 
12,86 
15,36 
17,93 
20,54. 
23.24 
26,00 



Oehalt an 

Tvirklicher 

88ae 



337 
6,85 

9,97 

12,67 
16,07 
19,20 
22,31 
25,77 
29,05 
32,50 



■MM 



Wouei 



9t>,63 
93,15 
90,03 
87,33 
84,93 
80,80 
77,69 
74,23 
70,95 
67,50 
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Diese yerscliiedcncn Tati«II<>ii sind von sehr nützlicher 
Auweudnng; zur Beslimmniig der Quantität Skure, welche zur 
Hervorbringiing irgend einer ehcmischeo Wirknog erforderlich 
ist* Gesetzt z. B. man wolle dnrch Schwefelsäare 10& Ki*» 
logr. Kochsalz ( Chlornatrinm ) zersetzen, um Salzsiinre za 
bereiten. Nach der Theorie der chemischen Proportionen wird 
man 66^66 Kilogr. wirkliche Schwefelsüore anzuwenden ha- 
ben, und wenn die, welche man zu seiner Disposition hat, 
Mos 50^ am B ea u m e'schen Aräometer zeigt, welches 54,28 Aci- 
dimetergraden entspricht, so wird man^ da die anzuwendendeii 
SUnreqnautitateu im umgekehrten Verhältnisse ihrer Reinheit 
stehen, folgende Proportion haben: 

54,28 : 100 =: 66,66 : x 
X = 122,80 
wonach man 122,80 Kilogr. Skure von 50^ B. oder Yielmehr 
Ton 54,28 Acidimetergradeu anzuwenden haben wird. ' 

Unter Zusammenfassung des Vorstehenden kann man 
folgende Tabellen entwerfen, welche mir von grosser Brauch- 
barkeit für die Praxis zu sein scheinen: 



Schw efe Isäu r,e* 



AiSometer- 
grade 



1 



2 
2^ 

Ar 

3 

34 

4 

5 
6 

7 
8 



«■^ 



S^»eciftidies 1 Acidimeter- 
Gewicht krade oderOe-l 
lalt an reiner] 
SSnre 



\ 



1,004 
1,007 
1,009 
1,012 
1,014 
1,016 
1,018 
1,020 
1,021 
1,023 
1,040 
1,051 
1,059 



Gehalt aa 

Säure Ton 

66° B. 



0,57 


0,69 


0,93 


1,14 


1,33 


1,61 


1,77 


2,17 


2,28 


2y76 


2,71 


3,32 


3,20 


3,87 


3,81 


4,67 


4,52 ' 


5,47 


5,40 


6,60 


5,83 


7,14 


7,12 


' 8,69 


7,61 


9,40 



w 



99,31 

98,86 

98,39 

97,83 

97,24 

96,68 

96,13 

95,33 

^,53 

93,30 

92,86 

91,31 

90,60 
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Stkmt^etiämr»,, 



gnde 



4? 

48 

49 

50 

51 

52 

53 

54 

55 

56 

57 

58 

59 

60 

61 

62 

63 

64 

65 

66 



fi«nicht 



,482 

,500 
,515 
,532 
,550 

,566 

,586 

,603 

,618 

,636 

,655 

,674 

,694 

,717 

,734 

,756 

,777 

,800 

823 

845 



JLeMÜBfter 

grade «dw 

Gehalt aaiei-l 

aar SiaN 



IMaU ak 

SSpM TOB 

660 B. 



50,09 

51,30 

52,58 

54,28 

55,79 

56,60 

58,13 

59,38 

60,70 

61,51 

62,39 

64,04 

65,55 

68,79 

66,92 

68,96 

71,78 

74,72 

78.04 

81,68 



61,32 
62,80 
64,37 
66,45 
68,30 
69,30 
71,17 
72,72 
74,32 
75,94 
77,02 
79,06 
80,92 
82,34 
83,61 
8513 
8862 
92,25 
96,34 
100 



WlMfl* 



\ 



38,68 
37,20 
35,63 
33,55 
31,70 
30,70 
28,83 
27,28 
25,68 
25,06 
22,98 
20,94 
19,08 
17,66 
16,39 
14,87 
11,38 
7,75 
3,66 
0,00 



8a IzstiUre^ 



6rade des] Spedfi- I Acidime- 
ArSome- 1 tches Ge- ' tergrade 
ters I wicht 



I 

T 



2 

2, 
3^ 
3, 

4 



1,004 
1,007 
1,009 
1,012 
1,014 
1,016 
1,018 
1,020 






1,10 
1,58 
2,09 
2,86 
2,93 
3,40 
4,05 
4,71 



Gelialtaiii 
reiner 
8Siue 



1,02 
1,46 
1,93 
2,63 
2,71 
3,14 
3,75 
4,36 



Geleit a^j 
SSüre^yon 
20* "B. 



3,15 
4,51 
5,96 
8,13 
8,38 
9,70 
11,58 
13,47 



Watier 






96,85 
95,49 
94,04 
91,87 
91,62 
90,30 
88,42 
86,53 



Ariome- 


Sp««- 


AddimB- 


OBball iD 


GBbiül an 


Wmm« 


HTlnd« 


idiM Oe- 


twscMle 


reioer 


SSuie Toa 






irieht 




S£ara 


M' B. 




t 


1,004 


0,67 


0,93 


2,11 


97,89 


1 


1,007 


0,95 


1,28 


2,91 


97,09 


n 


1,009 


1,26 


1,74 


3,95 


96,05 


2. 


1,013 


1,94 


2,62 


5,95 


94,05 


■ ai 


1,01« 


2,25 


3,10 


7,04 


93,96 


s 


1,01« 


2,57 


3,46 


7,85 


93,15 


3t 


1,018 


3,08 


4,25 


9,65 


90,35 


4 


1,020 


.3,64 


4,92. 


11,17 


88,83 


*i 


1,021 


3,8'ä 


5,27 


11,97 


88,03 


i 


1,023 


4,09 


5,53 


12,55 


87,45 


6 


1,040 


4,68 


6,32 


13,35 


86,65 


7 


1,0>1 


5,28 


7,13 


16,1» 


83,81 
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- 


£mlptter$Smrt) 






Affiome« 


SpeeiA- 


ÄAÜMa»- 


Gehalt M 


Gduh aa 


Waott 


tergrade 


iciw* Oe- 


tetgade 


reiner 


SSnte TIM 




« 


«idit 




Säure 


36» B. 




8 


1,059 


6,42 


8,67 


19,68 


80,32 


9 


1,066 


7,06 


9,53 


21,63 


78,37 


10 


1,076 


8,06 


10,88 


24,70 


75,30 


11 


1,083 


8,81 


11,90 


27,01 


72,99 


12 


1,091 


9,53 


12,87 


29,41 


70,59 


13 


1,100 


10,48 


14,15 


32,12 


67,88 


14 


1,107 


11,19 V 


15,11 


34,30 


65,70 


15 


1,114 


11,99 


16,17 


36,71 


63,29 


16 


1,125 


13,14 


17,74 


40,27 


59,73 


17 


1,134 


13,65, 


18,43 


41,84 


58,16 


18 


1,142 


14,71 


19,87 


.45,10 


54,90 


19 


1,152 


15,39 


20,76 


47,13 


52,87 


20 


1,161 


16,61 


22,43 


50,91 


49,09 


21 


1,170 


17,78 


23,96 


54,39 


45,61 


' 22 


1,180 


18,58 


25,02 


56,80 


43,eo 


23 


1,190 


19,39 


26,17 


59,40 


40,60 


21 


1,200 


20,48 


27,65 


62,77 


37,23 


25 


1,210 


21,40 


28;90 


65,60 


34,40 


26 


1,220 


22,23 


30,02 


68,15 


31,85 


27 


1,229 


23,31 


31,48 


71,46 


28,54 


28 


1,241 


24,15 


32,60 


74,00 


26,00 


29 


1,253 


25,12 


33,92 


77,00 


23,00 


30 


1,260 


26,00 


35,10 


79,68 


20,32 


31 


1,274 


27,10 


36,85 


83,65 


16,35 


32 


1,285 


28,20 


38,07 


86,42 


13,58 


33 


1,297 


29,36 


39,64 


89,98 


10,02 


34 


1,309 


30,16 


40^2 


92,43 


7,57 


35 


1,315 


31,13 


42,03 


95,41 


4,59 


36 


1,333 


32,80 


44,28 


100,00 


0,00 



Ml 



Mnigaäure. 



ArSoDM- 


Spedfl- 


Aeidime- 


Oebali an 


Oebab an Wasser 


UatffuAe 


fche* G«* 


fergnde 


Miate 


SSua TOB 






Tricht 


» 


SSure 


6» B. 




■ 1 

1 


1,004 


1,51 


1,89 


9,85 


90,15 


1,007 


2,70 


3,37 


17,56 


82,44 


u 


1,009 


3,79 


■ 4,74 ■ 


24,70 


75,30 


2 


1,012 


5,48 


6,85 


35,69 


64,31 


2ir 


1,014 


6,63 


8,29 


43,19 


56,81 


3 


1,016 


7,98 


9,97 


51,94 


48,06 


3i 


.1,W8 


8,04 


10,05 


54,70 


45,00 


4 


1,020 


1,014 


12,67 


66,01 


80,99 


*i 


1,021 


11,16 


13,95 


72,68 1 27,22 


5 


1,023 


12,86 


16,07 


83,72 \ 16,28 


6 


1,040 


15,36 


19,20 


100,00 


1 0,00 
• 



Wir vemiögien jetzt den Gehalt einer gegebeiicu Simre 
mitGenapigkeitzu bestimmeo, nnd werden hicvou Nutzen ziehen, 
die Richtigkeit der alkalimetrisehen Versuche zu bewähren. 
Man hat bisher angenommen, das krystallisirte einliich koh-* 
leosaure Natron zei^e 36^ am Alkalimeter y«u DescroiziUc»'^ 
aber, wie wir gesehen haben, mnss mau statt dessen 34 neh* 
men, um ^ine runde Zahl zu gebrauchen. Indess ist es wahr, 
dass der Versuch, wenn er mit Sorgfallt angestellt wird, 36 
oder oft doch ungefähr so viel giebt. % . ■ , 

Woher dieser Unterschied zwischen dem 'durch den Ver- 
sneh nnd dem dnrch die Theorie gegebenen Resultate ? Ich 
habe oft mit meinem Acidimeter kanfliehe SeJbwefelsKuren von 
66^ B. geprüft und fast niemals eine gefunden, welche auf 
81,68 Aeidimetergradc stiege, woraus folgt, dass, wenn man die 
Probeflitssigkeit auf die gewöhnliche Weise bereitet, immer et- 
was weniger wirkliche Säure, als man glaubt, darin vorhan« 
den ist, was den Alkalimetergrad nothwendig eHiöhen muss. 
Wenn die kiinfliche Schwefelsäure immer tou identischer Be- 
schaffeuheit .wiäre, so würde der grössere oder geringere Grad 
ihrer Reinheit von keinem practiscllen Nachtheile sein ; allein 
dem ist nicht so. Auch üudct man manchmal, dnss zwei ge- 
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übte Personen y wenn sie jede Ar sich dasselbe Alkali mit 
Terscbiedener Siinre prüfen, Resoltate erhalten, die um 1 bis 2 
Crrade von einander abweichen. 

Und schon ein geringer Unterschied zwischen der ranen 
Säure yon 66^ B. und der känflichen Sftnre reicht hin , 36» 
statt 34^ bei dem Natronsalz finden zu lassen. Zufolge der 
Zusammensetzung des krystallisirten kohlensauren Natrons ent- 
halten 5 Grammen dieses Salzes, womit man gewöhnlich den 
alkalimetrischen Versuch anstellt, 1,066 Gramme reinen Natrons, 
welche 1,39 Gramme reine Schwefelsaure oder 1,72 Gramme 
Säure yon 66^ zu sättigen vermögen. Wenn aber dasselbe 
Natronsalz 36 Grade zeigte, so wurde es 1,80 Gramme Säure 
von 66<^ sättigen. Es reicht also hin , dass 36 Alkalimeter- 
grade 8 Centigrammen, oder 100 Alkalimetergrade 18 Centi- 
grammen reiner Sanre weniger, als die erforderiiche Quanti- 
tät beträgt, enthalten. Anstatt mithin 81,68 Acidimetergrade 
zu zeigen, brancht die käufliche Schwefebäure blos 81,50 
zu zeigen, um 36 Grade am Alkalimeter finden zu lassen. 

Um am Acidimeter eine so kleine Diflerenz aufzufinden, 
operire ich direct mit den abgewogenen 5 Graroroeu Säure, 
welche 245,04 Grade sättigen sollten. Ich giesse erst anf die 
Säure' 2 Alkalimeter oder 200 kleine Abtbeilongen vall Probe- 
flnssigkeit, wozu ich dann die erforderliche Quantität Wasser 
giesse, um bis zum Nn]I|innkt der Scale zu gelangen , und 
vollende die Sättigung. Bis zu no. 240 ist mithin das Drit- 
theil und von da an blos das Dreissigtheil der gefundenen Zahl 
zn nehmen. 

Man wird den, von der Unreinheit der Säure abhängigen, 
Irrthum verhüten können, indem man zuvor die alkalimetrische 
Flüssigkeit am Acidimeter selbst prüft. Wie bekantit vermischt 
man zn ihrer Darstellung 100 Grammen Säure von 66^ B« 
mit der erforderlichen Quantität reinen Wassers, ilm die Ca- 
pacität eines Litre's damit anzufüllen. Wenn wir also ein 
Alkalimeter voll dieser Flüssigkeit nehmen, sa wird es 5 
Grammen Säure von 66^ B. enthalten und, zufolge der gege- 
beneu Erörternngeu, 81,68 Grade am Acidimeter zeigen mus-* 
sen; wohl verstanden, dass man nur mit dem Drittheil dieses 



2dS 

ÄHaÜ Bi e tefB ^«riMu iui, wie wir scb«B bei Gdegenböt d«t 
Arufing der SimreB aog^^ebai haboi. 

Wir haben gesehen, dass man, venn man den Beuiheits- 
gmd eiaes Alkali zsTor. kennt, seinen Alkalimetergrad den- 
nodh borecbnen kann; nragdcehrt ist ed leicht, ans dem Al- 
kalimetergrade eines Alkali seine Reinlieit zn finden. Eine 
Soda z. B., welche 25 Grade zeigt, sMtigt 1,25 Gramme 
Sjiare Ton 66% welches 1,02 Gramme reine Säure repräsen- 
tirt, und nach der Zusammensetzung des Schwefelsanrea Na- 
trons ist zu sdiliessen, dass die geprüfte Probe in -5 Grani- 
itien 0,80 Gramme oder 16 p. O. reinen Natrons enthält. 
Mittelst Ähnlichen Berechnungen habe ich folgende Tabelle 
oitworfen , welche den, jedem Alkalimetergrade entsprechenden^ 
Qdialt von Soda oder Potasche an reinem Alkali anzeigt. 



Oiade 



I 

2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 



T 



Gehalt an I Gehalt 



an I Grade 



Kali I Natron 



I 



0,96 

1,92 

2,88 

3,84 

4,80 

5,76 

6,72 

7,68 

8,64 

9,60 

10,56 

11,52 

12,48 

13,44 

14,40 

15,36 

16,32 

17,28 

18,24 

19,20 

20,16 

21,12 



I 



0,64 

1,28 

2,92 

2,56 

3,20 

3,84 

4,48 

5,12 

5,76 

6,40 

7,04 

7,68 

8,32 

8,96 

9,60 

10,24 

10,88 

1132 

12,16 

12,80 

13,44 

14,08 



23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 



i 

Geholt aa a Gehalt an 
K«U 8 Natron 



I 



22,0» 
23,04 
24,00 
24;96 
25,92 
26,88 
27,84 
28,80 
29,76 
30,72 
31,68 
32,64 
33,60 
34,56 
35,52 
36,48 
37,44 
38,40 
39,36 
40,32 

«,28 
42,24 



14,72 

15,36 
16,00 
16,64 
17,28 
17,92 
18,56 
19,20 
19,84 
20,48 

2i,i:^ 

21,76 
22,40 
23,04 
23,68 
24,32 
24,96 
25,60 
26,24 
26,88 
27,52 
28,16 



V 



Allgemein, wena P und S die Qaantilüten Pottasche oder 
Soda sind, «eiche znr Sülti^iitig vou 5 Ceodgrammen SchRe- 
felsHnre tod 66° B. ^rfurdeit werden, C die QuanlilHf reinen 
Alhali's Torslelll, weiche in 100 Theilen der geprüfte^ Pol- 
nscho oder Soda euthalten sind, and d.deu am' Alkalimeler 
gefir»deuen Grad, so hat oian 

e = d F 

C = d s 
woriu, wie bekannt, P = 0,96; S = 0,6«. 

Hai mau eioo ^Aetslauge auf ihre StArke zu prüfen, s» 
geht luau folgendergestull zu Werke: man' füllt die Alkalime- 
ler-Riihre bis zam Nalipnnkt der Beate mit der zn prüfendes 
Lange nnd giesst diese Flüssij^keit in ein recht reinliches 
GlaF. Man spült das Alkalimeler mit reinem Wasser aas, wd- 
clies; man zur Torigeu Flüssigkeit fügt, um etwas Alkali, wel- ' 
(lies in der Rühre hiiugcn gehüelieti sein kiinnte, mit wcgio- 
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nehmen. Aaderseits nimmt man die gewöhnliche Qnantitfit 
sltnerliehen Wassers oitd Terfsihrt damit^ vie bei der käaflichen 
Potasche oder|Soda. 

. INe Beaehung zwischen denc AlkaJimet^rgrade einer 
Lange und der Quantität reinea i^alis, welche sie enthalt, 
lässt sieh leicht hestimmen. Gesetzt z. B. mau habe bei ei* 
ner Kalilange 25 Grade gefunden, so wird man daraus in 
scfaliessen haben, dass 4* Decilitre desselbm 1^25* Grtoime 
Sänre Ton 66^ oder 1,02 Gramme reine Saure siittigt, die 
ihrerseits 1,20 Gramme Kali zu sktti^eu Yermag,woraus folgt, dass 
jederLitre der Lange24'Grammen reinen Kali's enthält. Durch den 
Gebranch Vorstehender Tabelle wird man sich indess aller die-, 
ser Berechmingen überheben nnd das gesuchte B^esnliat un- 
mittelbar finden können. Diese Tabelle giebt für jeden Alka^ 
limetiergr^ i^^^ht allein an, wie viel Procente reinea Kali's 
oder Natrons in der käuflichen Potasche oder Soda eiubalten 
sind, sondern anch, wie riel jeder Litre Lau^ an reinem AU 
kali enthiflt. Niimlich: wir haben gesehen, dass nmn die 
Prüfung der kanflichen Pottasche oder Soda mit 5 Grammen 
vornimmt* Gesetzt nun, man finde einen gewissen (xrad d, so 
irird man daraus mittelst der angezeigten Berechnungen^ 
schli essen, dass die geprüfte Pottasche oder Soda eine Quan-. 
titat q reinen AlkaK's in 5 Grammen, oder20q in 100 Gram^ 
aen entfasüt. Andrerseits, wenn 4 Dgcilitie Lange ebenfalls 
d Grade zeigt, so fol^t daraus, dass er 9 Grammen wirklichen 
Alkali's enthält, oder dass in 1 Litre der Lange 20q reinen 
Alkali*s enthalten sind. 

DescroiziUes hat in seinen Notices snr ralcaliniQire etc» 
(3® ed, p. 79) eine Tabelle gegeben, welche für jeden Grad 
des Alkalimeters die Quantität Alkali* von 50 Grad angiebt, 
die ittlLHre Anflösnng enthalten ist. Diese Tabelle weicht wo* 
setitlicb von der vorigen ab, zuvörderst, weil der Verfasser 
Kali und Natron darin nicht unterschieden hat, welches doch 
nothwendig war, dann, weil seine Zahlen zn stark sind. Nach 
I}escroizüks sind in einem^Litre Lauge lOÖ Grammen Alkali 
von 50^ enthalten, während er in der That nur 96 Grammen 
Kali oder 64 Grammen Natron enthält. 
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XXI. 



Chloromeiriahe Versuche und neues CM^ 

rometer. 

Ton Henat d. Sohn und A* Plisbon* 

(IW^ffeiit ans dem Jomrn« .de phaim« 1831» oct. p« 569 — 575*) 



Uuter Chlarometrie* versteht man die Gesaniintbeit aller 
Mitte); welche - dieoea köanea« die St<'irke oder der €tduiU 
(titre) der CMoralkalien zd bestimmen nn^ nnter Gehat 
die Menge Chlor, welche sich darin gebunden findet. Wir 
wollen nus nicht bei der Frage anfhalten, ob dieser Stoff darifl 
als solcher in Verbindung mit Oxjd ist, oder ob er vidmehr 
als chlorige Siinre darin vorhanden ist nnd ein chlarigsaures 
Sab darstellt *). 

Eben so wenig wollen wir dem Leser alles das wieder 
vorführen^ was in der Chlorometrie bis jetzt geleistet worden ist| 
da diess nur ganz vor knrzem auderwiirts (Ann. de Ch. et de 
Ph. 1831 avril) geschehen ist , wir begnügen nns zn sagen, 
dass dieser Gegenstand, der dnrch hädfige Anwendung dieser 
Yerbindungeu jetzt eine grosse Wichtigkeit erlangt hat, eine 
grosse Menge sehr ausgezeichnete Chemiker^ wie Welt er, 
Gay-Lussac, Labillardi^r«, Morin Marozeaa 
n. s. vf, beschäftigt bat« Alle haben za dem^ beab- 
sichtigten Zwecke sinnreiche nnd in der Ansfubning einfache, 
Terfahrnugsarten angegeben, ohne sich jedoch zu verbergeo, 
dass die grössere oder geringere Genauigkeit ihrer Versuche an 
die Eifiillnug mehrerer dabei zu nehmenden nnerlässKchen Vor. 
sichtsmaasrcgeln geknüpft sei. So veranlassen die verschiede»« 
Reinheit der Probeflnssigeit , die mehr oder minder schnelle 



*) Herr Soubeiran unser College mid Fnud^ lial 
'WiMeaKchaften so eben eine Abhandkuig fiberceicht, worin er diesen 
Oegenstond anfzuklären sncht. Als wir üun nnsre Ideen ober die prakti- 
sche Aasführang eines Chloromeiers mictheÜteD, landen wir, dass wir nii 
ihm in demselben Gegenstande zusammengetroffen waren, wiewohl er ei- 
nige" Schwierigkeiten in seiner Ausfahrong geftuden halte. 
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AüstSkmng der Profaog, die maachmal nicht bestkudigts Be- 
schaffenheit gewisser Niederschlage oft Twünderiache Resoltate; 

Wir haben Tcrschiedene Untersnehungen angestellt, am 
eine Abhülfe für diese Uebelstände zn finden, wodnrch wir zn 
dem nnten zn beschreibenden Chlorometer geführt worden sind. 

Dieser Apparat hat zum Zweck, die Quantität des Chlors 
durch ein gasförmiges Aeqnivalent zn reprftsentiren nnd grün- 
det sich anf die Eigenschaft, welche das Chlor sowohl im 
freien als an Oxyde gebundenen Znstande besitzt, in der Wär- 
me auf gewisse Ammouiaksalze oder auf Ammoniakflüssigkeit 
so zn reagiren, dass ein Yolnmen Stickstoff entwickelt wird, 
welches in Yerhültniss znr Menge des Chlors steht nud nach 
dem man die letztere berechnen kann. Diess Princip ist das- 
selbe dessen sich So ab eir an vor einigen Jahren zur Analyse 
der, Salzsäuren Quecksilber- Ammoniaksalze bedient hat. ^) \ 

yolumenchlorometer^ 

Der*Apparat besteht ans einem gteseriien^allou, A, tab. III^ 
Fig. I. welcher ungefähr 0,350 bis 0,400 Litre Wasser zu fassen 
vermag. An diesen fügt man einen g-oMsg'e/icm passenden Stöpsel 
welcher einerseits einen gläsernen Hahntriehtter 6, andrer- 
seits eine dünne gebogene ^asentbindungsröhre D durchzulassen 
bestimmt ist. Die Mündung^ des Trichterhalses so wie die 
der Rohre müssen mit der Unterflivche des Stdpsels im Nivean 
00 sein nnd die Oeffnung des Stöpsels des Trichters mnss 
weiter sein, als die des Trichterhalses. 

Man bedient sich znm Auffangen des gasförmigen Pro- ' 
dactes sehr enger Glocken, bestehend ans barometrischen Glas- 
röhren EB, Ton nngeffthr 3 Fuss Liinge nnd 4 bis 5 Lin. 
Bnrcbmesser, welphe an einem Ende yerschkrssen >sind. Biese 

Gloekeii sind leicht einzurichten und müssen nach Millilitres 
gradnirt werden. Der Abstand zwischen den einzelnen Graden 

ist 80 ^oss, dass man sehr leicht i und manchmal noch 

|- Millilitres ablesen kann. Man kann sich diesen Apparat 

» 

*) Dasselbe Mitiel, was der Verfasser liier zur Prüfung des Chlor- 
kalks vorgeschlagen, hat auch schon Zenneckzn demselben Zwtk« 
ke aii|fewan(|t» Vgl« dieses Journal Band X. S- 293, 
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sdbst Tolistiiiid]'^ heistelleo, wobei zwei Gloeken, deren jede 
13 bis 14 CeatilStres fast, liiiireichea)*) , 

Gang der Verfahfumgsart, 

Um zur Anwendung des Chlorometc^irs zn schreiten , latlrt 
' naa sorgialiig Ballon '^nnd Röhre und bestimmt darauf ein 
iiit sAlem^l genau die Capacität^ des Apparates, von der man 
dann Gebrauch machen kann, so lauge mau den Apparat nicht 
wieder aus einander nimmt, was sich ziemlieh lange Zeit Ter- 
meiden lässt. Darauf brbgt man eine Auflösung von Chlor- 
kaK oder mit CHor geschwängertes Wasser, nach constantett 
Verhältnissen bereitet, hinein. 

Man wende z» P. 10 Grammen Chlpralkali gegen 0,25 
I4|re. reines Wasser an. Um aber eine Flüssigkeit zu erhalten, 
-welche die Gesammtheit des zu untersuchenden Chloralkali's 
vollständig repräsenlirt, nshme man 100 Grammen von dieseiOj 
recht gut gemengten Chloralkali und 2j Litres Wasser; reibe 
beides ^echt sorgsam und schnell in einem' Porzellanmörser 
zusammen, bringe es in eine verstopfte Flasche, und d^cantire 
nachdem man es einige Angeublioke sich hat setzen lassen 
eine Quantität von 0,23 Litres davon. 

Die Luft , welche di^h Einbringung dieser Chloralk^- 
lösung verdrängt wird, wird vernachlässigt. **) Man stunt 
dann eine Glocke über das Ende der gebogenen Rohre D mit 
Naeh so getroffner ^i^ordnung bringt man upgefahr Jl Decililer 
einer Anfiösuug von scLwefelsanrem , anderthalb koUensaarem 
oder saurem' 'phosphorsauren Ammoniak hinzn, von wekbea 
wir vorzugsweise das letztere oder noch lieber blos mit Was- 
ser verdünnte Ammoniakflüssigkeit, welche vortheilbafter za 
sein scheint, anwendeji. (Die Ammoniaksalzlösnng wird aas 
10 bis 12 Grammen Ammoniaksalz und 90 bis 100 Gnimmea 

*) Man darf auch, nm den Zntntt der Luft bei Einbringung der 
Flfitsigkejten zu irerhilteR^ den Hahn nicht eher, als nach znvoriger 
Anfüllung des Trichters^ offnen. 

*^) Man kann auch, um die Glocken nicht wechseln zu dürfen, 
8t%tt derselben einen umgekehrten Ballon anwenden , dessen enger 
Hals in Millilitres gradurt ist und T;on dessen Kugel man die Capa- 
citat genau kennt. 
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rdnein Wasser, die Aminoniaklösiiiig^ an$ nvgefiUir 0,01 Litre 
Ton 22<> nnd 0,1 Litre Wasser bereitet). Die Flüssigkeiten 
sind möglichst tod Lnft befreit. 

Man erhitzt ^Uinjilig, iadem man das Glas anter schwach 
alkalischem Wasser aofßingt, um die sich etwa mit eotbiodende 
Kohlensänre zu absorbireii; und fü^t, wenn alles ^n Ende ist, 
den ganzen Apparat durch den Trichter mit Wasser, nm alles Gas ' 
anszotreiben *). Dies gasförmige Prodnct nun besieht blos aus^der 
Luft des Apparats niid dem Stickstoff des zersetzen Ammoniaks. 

Kennt man also znvor: 1) die Capacilät des Gefösses; 
2) die Quantität Luft, welche es nach Eiubringung der Chlor- 
kalilösuog enthält, so erhalt mau,' indem man diese Quantität 
▼on der des^ Gasprodnctes abzitht, die Menge Stickstoff, wel- 
che das Aeqinvalent der gesuchten Chlormenge ist. 

Nach vorgenommener Correclion wegen Temperatur nnd. 
Feachligkeit bleibt ein Volumen trocknen Sticistofgasea wel- 
ches pich bis auf ^' Milliiitre Genauigkeit schätzen lässt, und 
woraus nian den. Chlorgehalt oder die Grädigkeit der uoter- 
suchten Chlorverbindung dann berechnen kann. 

Es sei z. B. 1) die Capacität des Apparats gleich 0,400 
Litre; 2) die Cbloi^üssigkeit (10 Grammen Chloralkali ent- 
halteod) betrage 0,250 Litre , so werden im Apparate 0,150 
Litre Luft verbleiben ; 3) durch den Versuch sei nach allen 
erforderlichen RediiClioueih auf dasselbe Niveau u. s. w. u. s. 
w. ein trocknes Gasvolumeu von 0,325 Litre bei 0,76 Metre 
Druck erhalten worden, so wird für den Stickstoff 0,175 Litre 
bleiben, welches 0,525 Litre trocknen Chlors entspricht. 

In der That bei der Reaction zwischen Ammoniak und 
Chlor nehmeii 0,525 Litres Chlor 0,525 Litres Wasserstoff 
auf, wodurch 0,175 Litres Stickstoff frei werden. 

Die gebildete Salzsäure verbindet sich mit dem Ammoniak 
oäer mit dem Kalk. 



^) Darch das bloss« Rücksieigen beim Erkalten füllt er sich sclion 
Ton selbst an. 

Joorn. f. techa« n. ökoa. Cbem. XII. 5. ^ 19 



Das Ajnmoniak und CUor ^"9 

pf^ H* + 3 Cl* 
geben zu Prodncten 

N» + 3.a» H*. 
Das Anunon^k und ein cUorigsaores Sab 

4 N» + H« + 3 a» i 
gdien: 

4 N« + 3 Cl* B* i 
Das notersDchte CUoralkaii würde mithiii in 1000 Theilet 
52,5 Litres oder 52^,5 halten. Man kann also mittelst einer 
Tabelle nach dem Yolnmen des Stickstoffes sofort den Gehalt 
^er Chloralkalilösnnji; oder Chlorlösnng finden. 

Tabelle. 



Tem- |Feacli-nrolu-!ReprSfeB- 
pora- I ter 1 mina 1 tiren 

tax I Stick- 1 in 1 trocknen 
G radej stoff i Litres i Siickitofi 

C . I I I bei 9«^ 



Fiir 10 i 

Grammen I 

geprüften ^ 

Clüoral- 

ktfi's 



120 

15» 
20« 



0,1 
0,1 
0,1 



0,09S0L« 
0^0942 
0^0930 
0^0009 



lYolnmina 
trocknen 
Chlors in 
Litres 



0,^850 L.| 
0,2A26 
1 0,2790 

0,2727 




I 




0) 

8 



Gehiit 

oderGitd 

IdesCUor^ 

alkali« 



28<'50 
28*26 
27090 
27*^27 



Mittelst dieser Tabelle wird man dcn€ehaft.eines^ Chlor- 
alkali (>ei einer der angegebenen Temperatnren schnell 
^nach einer einfachen Proportionsreehuung finden. Denn betrügt 
a. B, das Volumen erhaJtenen feuchten Chlors 0,2 Litre bei 
20® C, so macht mau folgenden Ansatz: 

0,1 Litre : 27%27 = 0,2 Litre : x = 54%54. 
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Venuehe zur JJniersiutxuHg^ 



Um 4ie Genauigkeit dieseis chlorometrisohen Mittels zu 
bewähren, haben wir , Flüssigkeiten, deren Chlorgehalt nns 
genau bekannt war, mittelst desselben geprüft» Wir brachten 
ZD diesem Zwecke bekannte Verhältnisse yon Chlor mit hxS^ 
lösnngen yon Natron nnd.Kali, Kalk nnd Magnesia, in Yer- 
bindang, entweder nach Gaj-Lnssac's Verfahren (Ann* ^ de 
Ch, et de Ph. XXVI. 169), ♦) oder, wie wir fasj stets gethan, ^ 
iiidenv wir ein- bei einer bekannten Temp6ratar genommene*^ 
Volnmen feuihten reinen Chlors Ton der wässrigen AnilÖsnng 
dieser Chlorrerbjadangen absorbiren liesseu., Unsere Versnche 
gaben die genügendsten Resultate, 

In der Thät, ^as feuchte Chlorvolnmen , mit welchem 
wir operirten , reprasentirte 0,135 Litres trocknes Chlor bei 
0^76 Meter Druck, und mqsste durch seine Reaction auf Am. 
moiiiak oder Ammoniaksalze ein Volumen trocknen Stickstoffes 
bei 0,76 Meter Druck gleich 0,045 Litre, Uefem. / 

Wir erhielten bei unsem Versuchen : 

/feuchten Stick- 

1) Aus Chlorkalk (0,135 L. trocknes Chlor) < Jl^^ Jj ^^ 

i 2)0,d5L.(reichl.) 

(feuchten S^ick«^ 
l)^0049^r 
2) 0,051 L.* 

rieuchteu Stick« 
3) Aus Chlor k:(0,135L. trocknes Chlor) >stoff bei 20° 

(I) 0,051 L. 

Cfeiirliten Stick- 
4)AusChlormagnesia(0,135L,trocknesChlor) <s{off bei 20^ 

Cl)0,Ö5L.(reichl.) 
welches nach den gehörigeu Redyctionen im Mittel giebt 
0,0456 L, trocknes Slickstoffgas. 

A n in. Es ist zweckmässig , immer einen Ueberschuss von 

freiem oder gcbnntlenem Ammoniak anzuwenden , damit 

• alles Chlor sicher in Salzsaure verwandelt wird und um 

*) Man mnss hierbei die Yorsichtsmassregel wohl beobachten, blos 
SalziSare, die ganz frei ifou «chweSiger Säure ist, auzuwenden; 

19 * 
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im rerraeideu, ;das9 oichl etwa anfangs eioige SpnreD 
Cblontickstoffi entetehen; 



Sehluisjolgerungen und BemtrJtwngem^ 
Zofolge dieser Resaltate könaen wir vnsern Apparat einer 
liinlänglichen Genauigkeit fUhig halten. Tielleiciit wird mao 
einwenden, dass er nieht so leicht zn handhaben ist, ab die 

bisher in Gebrauch gezegenen Methoden , und dass Uebnng io 
ehemischen Manipulationen erfordert wird, nm damit nnzo- 

gehen« Dieser Einwand ist allerdings nicht ohne Gewicht, in- 
dess da es gegenwftrtig in fast allen Fabrikanstalten Personea 
giebt, die mit chemischen Kenntnissen ziemlich rertrant sind, 
so sehen lyir hierin kein «o groses Hinderniss. Ueberdiess'ist 
die Handhabung des Apparats gar nicht einmal schwierig und 
man lernt bald, sich desselben mit Genauigkeit bedienen. Er wird 
anch Chemikern, die in vorkommenden Fällen berufen werden, 
ein Gutachten abzugeben , Von Nutzen sein können , und wir 
halten dafür, dass man mittelst desselben constantere Resul- 
tate linden wird, als mittelst der andern bisher rorgesehlage- 
nen Yerfahrungsarten./ , 

jtnwendungen. 

Bei einer feinem Einrichtung und mit Hülfe Ton Glocken, 
die nach einer sehr kleinen Gradfolge abgetheilt sind , wird 
man ßich des beschriebenen Apparats auch zur Analyse meh- 
rerer Ammoniak- und Ammoniak- Magnesiasalze mittelst Chlor- 
alkalien oder chlorigsanrer Salze bedienen, können* 

Wir beabsichtigen in Kurzem zur Untersnchung einiger 
ihierischeii Steine davon Gebrauch zu machen. ^ 

'Endlich wird man sich auch durch ein Gremenge Ton 
Chloralkali und Ammouiaksalz oder Ammoniakflüssigkeit scliiiell 
Stiekstoffgas in chemischen. Laboratorien verschaffen können. *) 

*) Wai indessen schon l&ngst geschieht, 

. N D. H. 
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xxu. 



Veher da$ Verhalten einigtr Mineralien 
beim Zutammenachmelzen* 

t 

ToiÄ Berg;mai8ter BnxDBSRein Schwellen. 
Ans. dem Fahluier Bergschnlbericbt« aal das Jalir 1829 



Bb »t Dothw^dig für den HitteDniaBo tOi wisstti ^6 
jedes etiÄBetne der bei dto Sdimdsproeessen im Grossen am ge- 
iiiöhüliclisten vorko&imenden Mioeralien sich veriiillt, wenn 
am Gelegeoheit wird , beim Schmelzen Irei and nngestMl anf 
wn anderes ra wirken. Diese Kennfnissjst ihm eben so 
wichtig , als die Koiide die er sich von der Znsaipmensetzang 
schon geMldeter Sehlacke« versckaffi. 

Beim grosseo Scfcmelabefriebe ist es sefawer derartige 
giiißdliciie .B^bachtiingeu zu macheu, weü d<n1 %vl viele andere 
Körper mit thätig sind, welche die Resultate verändern. Hiei*- 
unter gehören vorzüglich die in den Beschickungen vorhande- 
nen SdiwefelmetaHeV 

Auch giebt die Znsammensetzung der im Grosen entstan- 
ilenen Schlagken über das Wirken einzeber Bergarten wenigen 
oder keinen Anfschluss, d<?nn in ihnen ist in der-Reg^l die 
'Manckfaltigkeit der Stoffe zu gross. 

Nur dann, wenn blos zwei/tiud zwei der fraglichen Mine- 
ralien mit einander behandelt werden, lassen sich Resultate eiu 
warten. Bios auf diese Weise wird zu erfahren sein, wie die 
einzelnen Stoffe anf einander wirken, welchen Einflnss sie auf 
die gegenseitige Schmelzbarkeit haben , nnd Von welcher Be- 
schaffenheit^^ie Producte ihrer Verbindung sind. 

, Zu den gemeinsten Erdenfossilien in den Sehmelzbeschik- 
kungen gehören Quarz, Feldspath nnd Kalk^pajb. Sie liefern 
vorzüglich die Ingredienzien zur Schlackenbildnng , nnd mit 
ihnen wurden für dieses Mal die Versuche aogesteHt Iirungen 
WAren hierbei um so weniger zu befurchten, da diese drei 
Fossilien rein genug erhalten werden könneii , was bei vielen 
andera nicht so der Fall ist. 



274 

Ausserdem ist noch das Verhalten des Flussspatfies beim 
SchiAelzen ontersncht worden, und Ewar theils für sich, tbeils 
in Yerbindnn^ mit andern Stoffen. 

Es interessirt zn erfahren; woher die ausgezeichnete Ei- 
, genschaft dieses Fossils, als Flnssmittel zn "dienen , komme, 
Ton welcher es seinen Namen erhielt , nnd die es bei Tiden 
Schmelzprozessen so nützlich macht« Aach wollte man Aof- 
schluss haben , wo eigentlich die FlossSpathsänre bleibe, wenn 
der Flnssspath mit Erdensilikaten zo ßchhacke znsjEunmeoge- 
schmolzen wird. Die Mehrzahl der SehmelzVersnche Hntemahm 
Hr. Fittinghoff, eine kleinere Anzahl Hr. Holmgren« 
Die Letztem hatten lediglich znm Zwecke,- die Wirkung des 
FI nssspatbs anf Kieselsäure nnd kieselhaltige Körper, yorziiglich 
in Rücksicht auf. die dabei gebildet werdenden Schlacken 
anszumitteln. Sie gaben nnter Allen die bestimmtesten Resul- 
tate , durch welche sich zugleich die Ergebnisse vieler der 
'übrigen YerSudbe .erklären liessen, weshalb sie anch.hier in 
erst aufgeführt werden soUen. 

Fiussspath beim Schmelzen mit Quarz*, 

(Holmgreii,) 

Um i^n erfahren ob beim Znsammenschmelzen des FInss- 
spathes mit Kieselsäure alle Flussspathsäure als Flnorkiesel 
fortn;ehe, wurden folgende Versuche augestellt, bei denen^aus- 
gezeichnet reiuer Fiussspath, und chemisch reine Kieselsäure 
dienten. . \ 

Vtt§uch I. 

0,456 6e. Fiussspath 2 Atome 

0,413 — Kieselsäure 3 — 

~ 0,869 Gr. 
wurden gut gemengt, und 1^ Stunden in einem Flatiatiegd 
aber der- Spiritusflamme gegläht. • Das Gemenge wog jelfi 
noch b,S60 Gr., hatte also 0,009 Gr. verloren. — 

Dann setzte man den Piatintigel mit der zusammenge. 
fiinterten Masse in einen Thontiegel, und gab 15 Minuten lan«; 
schwaches Gebläse. Dabei schrumpfte die Masse noch mdir 
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dn, jedock ohne veifer am GefwicEte sti yeiliereii. Sie ynwcie, 
nun ans dem Platiotiegel beransgenommen , ki emen KohIea«> 
tiegel gelegt, nnd | Stnndt dem Geblase aasgesetzt« 

Erhalteo wurden 0^683 Gr. gnt geflossene, undurchsich* 

tige, schneeweisse Schlacke, 
mit kömigem Brache, nnd^ 
einem Glasdecke auf einer 
Seite* 
Verlast 0, 186 Gt. 
0^869 

yenueÄ 2^ 

1,059 Flassspath 3 Atome, ' 

0,96 Kieselsäare 2 — 



2,019 

Diese Probe wurde direet im Ephlentieger -f Standen ge-* 
•dimoben. 

Erhalten : 1,555 Schladce, sehneeweiss nnd feinkörnig 

im Brache, vollkommen homogen, glän« 
zend wie der feinste Känarienzncker« 
Verltot 0,464 
~2,Ö19~ 

jrrrfflfcXa. 

2,284 Flassspath, 
0,46 Kiese lsäure 
2;744 

Wie beim 2ten Yersuch behandelt« 

Erhalten: 2,455 Schlacke, im Brache grossblfitterige 

Dnrchgänge mit schwachem Ferlmut« 
terglanz, im Ganzen einer Yarietüc 
des Tttrocerits ühnlicb. 
Ver lust ; ,289 

2,7*r 
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Ver9uch 4* 



/ 



0,d31 FIttssspatb, 

0,84*Jüeselsaure, . 

1,W5 
Die IksehidEOitg wttrde got gemengt, iu einea gewoge- 
Ben Fiaiijitiegel gebracht, dieser in einen Thontiegel gesetzt 
«ad 4 Stande angeblasen. 'Nach dem Heraasnehmen fand sich 
der Platintiegel sehr angefressen. An mehrem Stellen zeig;- 
ten sich viele kleine Löcher, and als maii den ))eckel abneh- 
men wollte, war er an die eine Tiegelkante angeschweisst, 
und der Tiegel selbst ging bei dieser Gelegenheit entzwd. 
Das Gewicht der Probe liess sich anter solchen Umstandeii 
nicht wieder bestimmeh. Was man davon im Tiegel vor- 
fand, war sehr giM geflossen., nnd ein vöJlig weisses Email, 
mit küruig glftnaeudem Brache, 

Diese vier, oder vielmehr die ersten drei Versuche, hal- 
len in Hinsieht der Gewichtsverloste so aöznsammeu8(immeude 
lUsoUate gegeben, dass sich nur wenig daraus entnehmen liess. 
Mehr Ao&chlass dagegen gab der \ 

VetBUch 5, 

welcher zogleich jene Ungleichformigkeitpu in den Ergehiiii- 
sen seiner Vorläufer erklärte. 

1,000 Gr. Flu$sspath. 

1,165 — Eeselsjuire,^ 
~2,165 
wurden gemengt, in einen Kohientiegel gebracht, nnd dieser 
iu einen andern von feuerfestem Thou gesetzt. Zwei einander 
durchaus gleiche Proben wurden gleichzeitig eingewogen, ond 
ganz egal im Feuer behandelt. Sie wurden nicht weniger ab 
sieben Male umgeschmolzen , und erhielten bei jedem SchmeU 
zeu 4 Stunde gntes Geblase. Z^vischen jeder Schmelzung be- 
stimmte' mau genau die erlittene Gewichtsverauderung. 

Die Resnltate vorn diesen Schmeliungen und Wakgini- 
gen w^iren folgende: 
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No. 1 


No. 2 


Nadi «leni Isten 


Schmelzen 


wog 1,62S 


1,090 


— — 2ten 


\ 


— 1,600 


1,640 


— ^- Sien 


— . 


- 1,550 


1,565 


— . 7— 4teii 


— 


— 1,52T 


1,552 


— — Sien 


— 


— 1,515 


1,526 


— — 6ten 


— 


— 1,513 


1,517 


— ' — 7teii 


-^ 


— 1,51S 


1,517 



Die Schlackenproben waren bei allen Yersachen sehr got 
geflossen. Nach dem 5ten Sehmehsen war No. 2 durchsehe!- 
neod, and theilweise wasserklar. Die Repetition der SchmeU 
zen hörte erst anf, nachdem bei 7 dasselbe Gewicht wie bei 6 
wieder erhalten worden war. Die Schlacken waren beide 
jetzt äusserst hart. Dabei zeigte sich No. 1 im Bruche uh« 
bedeutend sebalig, und No. 2 beim Zerschlagen von eiuem 
durdians eigenthiiinlicheu Ansehen. Die Schlacke spaltfet sich 
nämlich in zwei ganz gleiche Theile, deren Bmchflächen so 
tollkommen eben waren, als ob man sie ab- und. znsammenge^ 
schlijBen hätte. Beide waren p^rlfarbig, ohne Glanz, nnd ohne 
Zeichen krjstallinischer Durchgänge. 

Die Quantitäten Kieselsäure und Fldssspath der Be^cfaik* 
fcnng waren so berechnet, dass, wenn alle Flussspathsäure 
ab Plnorkiesel fortging, die zurückbleibende Kieselsäure mit 
dem- Kalke ein Kalkbisilikat bilden konnte^ welches 1,499 Gr. 
wiejgen mus^te. 

- Die beiden Proben haben diese Gränze bis auf weniger 
als 2 p. Ct. erreicht, und dadurch, so wie. durch die ranireu- 
den Gewichte nach den Tcrschiedenen Unischmelzungen dar- 
getban, dass, bei gekörig hoher und anhaltender Schmelzbitze, 
die Flnssspathsättiiß befnahe vollständig ausgetrieben wird, je« 
doeh bei wenigerer Temperatur und kürzerer Schmelzzeit in 
den Schlacken «ine nicht unbedeutende, aber unbestimmte und 
Teriinderliche Quantität davon zurückbleiben kann. Indessen 
ergiebt sich aus den Resultaten des Isten Schmelzens, daiss ^ 
dor ^auzen Masse sogleich fortgeht. Dieses Viertel besteht aus 
Fliiorkiesel nnd 'Wasser, und enthült 60 p. Ct. Kieselsäure* 
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Schwerlich dürfle hiernach bei HuttenweikeB, wo nui 
Flassspath als FJossmittel anwendet, dieser mit gleicheD 
Nntzen durch gewöluilichen Kalkstein zn ersetzen sein, da die 
Kohlensäure des Letztern nicht die Kraft des Erstem besitit: 
lieinafae l von des Erzes Kieselgehalt in Gasform mit si(A 
fortzuführen. Der Flnssspath beschltuniget und erleichtert 
also nicht allein die Schlackenbildnng, sondern er Temundert 
sie zugleich auch, der Kalkstein aber vermehrt sie. 

Die Ergebnisse bei den Kupferhütten inK Mansfeld'ficbeii, 
stiramen mit obigen Beobachfoogen zusammen; denn obgleich 
iu jener Gegend die Kupferschiefer mit 8 bis 9 pr. Ct. Flnss- 
spathzDschlag yerschmolzen werden, so eutbalten doch die da- 
> -on fallenden - Schlacken nur wenig über 1 pr. Ct. Floss- 
fipathsiiare *). 

I 

In der Ordnung wie sie Hr. Fittinghoff Tomahm» sol- 
len sie hier aufgeführt werden. 

Wo nicht ein Anderes angemerkt ist, geschahen die Yer- 
snche im Kohlentiegel, bei ^ stündigem GebläsOfeuer. 

1,00 Frobirceotuer feingeriebenor und über der Spiritus- 
lampe wohl getrockneter Flnssspath gab nach dem Schmeben 

*) Aelmlich war das Terhalten auf der Hals br So kB er Scfaneli- 
hfitte bei Freiberg, als man daselbst Vnoch die fielen FlnssspattoM 
Tom Halsbrückner Gange Tera^beitete, durcb' Wefcbe sehr gros^ 
Procente Flassspath ui die BesclvickiiiigeB kamen. Die SeUackei 
welche ans jener Zeit noch vorhanden ^ sind, sind TielfSltig analynrt^ 
selten oder nie aber darin so viel Flosssfinre gefunden worden, ab 
man erwartete« Fast in jedem untersuchten Schlackenstücke traf nai 
diesen Gehalt anders an, nnd zuweilen betrag er noch nicht eis 
Procent. 

Auf der Sangerhfins^ Kupferhütte, wo, je nachdem wenige» ote 
mehr Sanderz mit den Schiefem Vergattirt ist, sich unter 100 Be- 
schickung 16 bis fiber 26 Flnssspath befinden, sieht man an allen Fensters 
die Wirkungen des entweichenden Flnorsüicianigases, und selbst der 

? ausgebrachte Rohstein scheint Fluor zu enthaften, da bei seiner iknf- 
5sung in Säuren ein merkwürdiger Angriff . der OlasgelSsse statt- 
findet. 

Versuche einen Theil des FlusAspathes durch Kalktuff zu enetses, 
haben in Sangerhansen die gewünschten Resultate nicht gegeben. 

Der Uebers. 
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eii^e Schlackenprobe von abermals 1,00 Probircentner Ge- 
wicht. ^ ' 

Diese Schlacke wog auch nicht nm »n Haar mehr oder 
weniger als das eingesetzte Piilver, war weiss mit einem 
Scheine in's Blaue, and hatte im Brache die Durchgänge de» 
Plossspaths. 

2) Ftnss9paih mit Qmurz. 

d) 1,000 Flnssspath 1 Atom, 

1,208 Kieselsäure , 2 Atome 
2,208 gaben 1,860* ztisammengesinterte Masse, ohne 

Zeichen von Schmelzung. 
0,348 Sehmelzverlust. Etwas davon 
mag indess beim Wiegen verlo- 
ren gegangen sein. 

2;2ai 

h) 1,000 Flnssspatli 2 Atome, 

0,906 Kieselsänre 3 '^ 

1,906 gaben 1,468 Schlacke, welche vollkomnken ge- 
schmolzen, änsserst hart,vonschnee- 
^ weis8em,kQrnigBmBrnchewar, und 

dem Marmor von Carrwra glich. 
0,438 Schm elzverlnst, 
, 1,906 

c) 1,00 Flussspath 1 Atom 

0,6 04 Kieselsaure 1 — 

1^6iM, gaben 1,325 gnt geflossene, weisse Email- 
schlacke, welche im Bruche we- 
nig' glänze. 
0,279 Sc hmelzverlast. 
1,604 
d) 1,00 Flassspath 3 Atome 

0,402 Kieselsäure 2 — 

1,402, gaben 1,207 gutgeflossene Schlacke, schnee- 

weiss, mit dentlichen Durchgän- 
gen im Bruche, wenig glänzend. 



/ 
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. 0,195 S cfamebyeriBst. ' 
1,40*2 
^) 1,00 nosMpittii a Atome, 

0.302 KiewMure 1 ~ 

l,302y gabeil 1,115 gut geflossene weisse 

schlacke, welche gauv der vori- 
gen gleich war 
0,18 7. Schm eliYwlnst, , ' 

i;3(Kr 

i) 1,000 Flnssspatb 3 Atome 

4),2 01 Kieselsaure \ ^ 

l»aOi,gabea 1,069 ScUackenprobe, änsserlich zesam- 

mengeschrumpft, innerlich mit Blät- 
> tor^nrchgängen. Wenn man sie 

gegen das Tageslicht wendete, so 

kam ein sehwacher Perlmotterglanz 
, zum Vorschein. ' 

0,132 SchmelzTerlnst 
1,201 

a) 1,560 Flussspa'th " 2 Atome 
1,000 Ka lkspath 1 — 

2,560, gaben 2,137 gut geflossene weisse BmaS- 

schlacke, mit kleinem Blätter- 
dnrchgange« An der>Ob^*fliicho 
war sie blasig, 
0,423 S chmelzverlust, 
2,560^ 

h) 1,172 Flnssspatb 3 Atome 

1,000 Ka lkspath 2 — 

2,172, gaben 1,735 harte ^ake Schlacke, mit Blüt- 

terdnrchgftngen, 
0,437 Schmelzrerlnst. 
2,172^ 
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\ 

c) 0,782 FIttssspaih 1 Atom. 

1,000 Kalkspath 1 — ^ 

^1,78S^ gaben 1,336 gut geflossene Schlackenprobe» 

welche aber eioe Men^e Bla- 
sen hatte, Ton denen einige bis 
zu 2 Liaien Durchmesser besas« 
' sen. Der Bmch war wenig 
glänzend, 
0,446 
1,782 

i) 0,399 Fkssspath 1 Atom, 

\ %\fm K alkspath 2 — 

1,399, gaben 0,963 blasige und im Bruche kömige 

Schlacke 
0,436 Schmelzyerlust. 
1^99^ 

f) 0,261 FInssspath 1 Atom , 

1, 000 K alkspath . 3 — 

1,261, gaben 0,846 blasige Schlacke welche im 

Bruche dem körnigea Kalk- 
stieine glich 
0,415 Schmelzverlnst« 
^1261" 



4) Wlu%t%fJ^th mit Feldspaih. 

a) 0,409 FInssspath 3 Atome 

l,OOOFeldspath l — 

1,409. gaben 1,277 gut geflossene Emailschlacke, 

äusserst hart, dicht, im Bruche 
wte Feuerstein. 
0,132 Sc hmelzYerlust 
1,409 



282 

i) 0,272 Flassspath 2 Atome 

1,00a Feldspath 1 — 

T^2j gaben 1,217 gut geflossene Ema^scUacke. Weon 
^ man von einer ihrer Kanten niil 

dem Hammer einen Spb'tter abschlogi 

so kam in der ScUackenmasse ein 

/ kleiner^ yoUkommen facettirter Gra- 

iiatkrjstall znm Vorschein, von der 

Farbe des branngrüaen Kalkgraoafe 

in Sala. Dieser Krjstall, dessen 

Diameter ohngefähr ^ Linie betrage, 

schien, nacb dem entblosten Theile 

zu urtheilen, dieLenzitform zn haben« 

0,055 Schmelzyerlnst. 

~i;272 

/ 

c) 0,136 Flussspath 1 Atom , 
1,0 00 F eldspath , 1 — 

1,136. gaben 1,085 Schlacke. Sie war gnt geflossen 

halbklar, wasserfarbig, im Brpche 
splittrig , Tollkon^men dicht. 
0,051 S chmelzYerlnst, 
1,136 ' 

d) 0,0682 Flnssspath 1 Atoi^, 
1,00 00 Feldspath 2 — 

1,0682, gaben 1,01 gnt geflossene , , etwas blasige 

GJ^sschlackc , 
0,058 Schmpizverlusl. 
~17Ö68 

e) 0,045 Flussspath 1 Atom , 
. 1, 000 Fel dspath 3 — 

1,045, gaben 1,009 Schlacke, welche der vorigen glich, 

0,0 3 6 Sc hmelzvcrlust 
1,043" 
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5% feläipath für #« cA« ' 

1,00 Feldspathpolver, gab) 0,982 gut geflossenes Schlak- 

kenglas 
, 0)018 Sc hmelzverliist 

1,000 T 

Der Feldspath war ein reiner rhomboednseher Kalifeldspatb, 
aas einem Steinbrncbe in Kila Socken in Westmanland. Die 
Schlacke bestand ans einer Schale, worin eine grosse Lnft- 
blase T(m -1 Zoll Darchmesser eingeschlossen irar« 

t) 3FeIäspa4h mit Quarz. , 

o) 1,000 Feldspath 2 Atome 

0,0 *1 Ki esels&nre 1 — 

1,041 , gaben 1,023 gnt geflossenes Schlackeoglas, 

von grosser Sprödigkeit. 
0,01 8 Sch mekverlnst, 
"^,041 

h) 1,000 Feldspath 3 Atome, 

0,055 Kieselsäure 2 — 

1,055, gaben 1,042 blasige Glasschlacke^ 

9)0-^3 Schmelzrerlnst. 

1,055. ; V 

c) 1,00 Feldspath 1 Atom, , 
0,082 Kieselsäure 2 — 
1,082, gaben 1,067 sehr blasige, aber gnt geflossene 

Glasschlacke, 
0,015 Schm elzyerlnst, 
^ 1,082 

d) 1,000 Feldspath 1 Atom , 
0,165 K ieselsänre 2 — 
1,16^, gaben 1,155 gnt geschmola^ne Schlacke, mit 

noch grössern Blasen. wie yorige* 
Die Masse mnsste also fttark ge- 
kocht haben. 
0,01 Schm elzYerlust, 

1,165 



, 1 
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7. Feld$paih mit Kflitpmtk. 

a) 1,60 Feldspath 
1,00 Kalkspaib 

2yOÖ, gaben 1,532 schon klares oad dichtes Glas, 

0,468 Scbfnelzyerliist. 
2,Ö()Ö~ 
Derao^wefldcle wei88e,reiuerhomboidaIeKalkspath warTonSahu 

b) 1,000 Feldspath 1 Atom 
0,346 K alkspaüi 2 — 

1,346, gaben 1,1799 Uares wol^geflossenes, sdur 

hartes Sefalackenglas, 
0,1661 Sc hmelzTerlust. 
1,3460 

c) 1,000 Feldspath 2 Atome, 
0,254 Kalkspath 3 — 

1,254', gaben 1,124 sehr schon geflossenes Glas 

0,130 Schmelzterlnst. 

i;2si: 

d) 1,000 Feldspath 1 Atom, 
0,173 K afkspatb 1 — 

1,173, gaben 1,0675 Scblackeuglas , dem vorigefi 

ähnlich doch wenige blasig, 
0,1055 Schm^lzTcrlnst. - 
1,1730 
" e) 1,0000 Feldspath 2 Atome 

0,q865Jtalkspath 1 — 

X0865y gaben 1,0350 got geflossene Glasschlacke mit 

' Blasen welche mitunter deu 

halben Durchmesser der Sciilak- 
' .keuperk hatten , 
0,0515 Schmelzverlust. 
~1;Ö865~ 
/) 1,0000 Feldspath 3 Atome 

6^577 Kalkspath 1 — 

T0577, gaben 1,0225 sehr blasiges Glas, 

' 0,0352 ^chmelzvei'lust. 

~i,0577 "~ 
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V 

Idi fihergehe eine grosse Aoxahl fernerer Projbeny bei 
denen bald 2y bald 3 der genannten Bei^arten mit eimiai 
insannnengesebffiolxen wurden, da die eben yerzeiehneten Ver- 
suche sekon hinreichen die gewünschten Anfsehlisse sn geben» 
in 60 weit diess nehmiicfa nberbanpt anl solchem Wege ge- 
schehen kann. 

Die ungleichen Gewichtsverluste die sich beim Zusammen- 
schmelzen des FInssspaths mit Kieselsiinre in Terscbiedeneo 
Proportionen ergeben haben, erklären sieh auslangend schon 
dorch die Holmgren'scheu Versuche. 

Mehr zusammenstimmende Resultate haben in dieser Be- 
ziehung diejenigen Proben gegeben ^ bei welchen Flussspath 
mit Kalkspath zusammengeschmolzen wurde. Hier nähern «sich 
die Gewichtsyerluste immer dem Betrage des Kohlensiinrege- 
halts im Kalkspathe> und diess ganz yorzüglich bei den Ver- 
Sachen b und d. pie gebildete Schlacke hat folglich ein ba- 
sisches Floorealdum enthalten« * 

Mit Feldspath zusammen hat der Flussspath schöne Email- 
schlacken gegeben. Die dabei statt gefundenen kleinen Ge- 
wichtsyerluste haben unbezweifelt blos in fortgegangenem Flnor- 
kiesel und Wasser bestanden. 

Die Entdeckung eines kleinen r^gelmfissig facettirten 
£rjstalls yon Lenzitform in der Schlacke yon 4 i, gewinnt 
noch dadurch.au Interesse, dass die Schlackenmasse in welcher 
sich der kleine ynlkanische Leuzitk^rper befand^ beinahe die- 
selben Bestandtheile wie der natürliche Lenzit enthielt Sie 
unterschied sich yon letzterein nur durch eine Portion Kalk> 
welcher sich unter den übrigen Basen des Silikates (Kali und 
Thonerde) befand. 

Die Versuche über Zusammenschmelzen des Feldspaths 
mit Qnarz zeigen, dass der Erstere^ obschou ursprünglich Tri« 
silikaty doch noch mit Leichtigkeit mehr Kieselsäure aufnimmt. 
Die kleinen Schmeizyerlustev gehören dem Feldspath an, und 
rühren wold von dem hygroskopischen Wasser her, welches 
ifi Proben mit pulverförmigeu Stoffen selten ganz zu ycrmei- 
ieu ist. 
JdBro. I. techu. n. Skoa Chem. XII. 3. 20 
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« 

Feld9paUi und Kalkspath sdieiaeii äoflsent gern mit m- 
aadar soMiiimenzQacliiiiel»«» Man sieht diess aach bei deo 
Procesaeai im Groseen^ wo toq FeM^path oder Glinuner nit 
Kalk sdir leiebt schmelzende ScUaeken entstehen^ die haiq^i- 
sftchlieb Biliijiikate von Thon und Kalk sind. 

Der Schmelzverlnst ist dabei grösser als beim Zosan- 
menschmelzen von Feldspath mit Qnarz, weil liun noch der 
Verlost an Kohlepsfture aas dem Kalkspath dazn kömmt. 

Es ergiebt sich schlüsslich , dass Feldspath nnd Thonsi- 
likat im Allgemeineoi die Schlacken sehr blasig macht Hier- 
mit stimmen zugleich die Erscheionogen im Grossen, z. B. bei 
solchen Sulaschmelzen zusammen ; wo dergleichen Scblackea 
erzeugt werden > denn wean dort die schmelzenden Stoffe k 
den Yorheerd treten, kochen und gähren sie zu grossen Blaseo 
auf, welche zuweilen über j6 Zoll im Durchmesser haben. 
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• xxm. 

• ■ 

Ueher das Verhalten der Schwe/elmetaJle 
beim Schmelzen für sich und mit an^ 

dern Körpern^ 

Tom Bergmeister G. BEEBBER&ia Schweden«, 

Aus dem Fahlnner Bergscholberichte anPf Jahr 1829« 



/ 



Schon mehrfach ist der wichtigen Rolle gedapht worden, 
weiche der Schwefel bei zahlreichenr Schmelzprocessen, inson- 
derheit beim Ansbringen der sogenannten edlern Metalle, Gold 
Silber, Blei nod Knpfer, spielt. 

IMese edlern Metalle kommen nicht nnr gewöhnlich schon 
von Naior an Schwefel gebunden vor, sondern sie werden 
aoch in den meisten FüBen noch von dem , so allgemein rer^ 
brdteten , SehwefeMsen begleitet, weTcbes meistens als gelber 
Schwefelkies (Fe S*), weniger häujfig dagegen ab Magnet- 
kies . sich in den Erzen befindet. 

Eben so macht bekanntlich das Schwefeleisen einen Hanpt- 
bestandtheil sehr häufiger metallorgisther Hanptprodocte der 
sogenannten Steine, aus, zeigt aber hier wieder ganz ändere 
Schwefeinngsgrade als in d^n naÜTCn Eisensnlphnrelen. 

Dem Hüttenmanne kann unter solchen Umstanden der Bin^ 
ünss nicht gleichgültig sein, welchen natürliches Schwefel* 
eisen und die übrigen bei den Grossprocessen konknrrirenden 
Itineralien auf einander änssern, ihm mnss iemer daran liegen 
SS erfahren auf welche Art zwei- and mehrfache Yereinignngen 
zwischen den Schwefelsalzen der Metalle entstehen , n)Dd in 
welcher Ordnong dann die Metalle anf einander folgen , wenn 
sie sich ,in eine Quantität Schwefel theileu sollen, die nozarei- 
chend ist', nm sio sämmtlieh vollkommen zu sättigen. 

Um^ über diese Gegenstände einigen Aufschloss zn erhal- 
ten, worden mancherlei Tersnche mit Schwefelkies, Magnetkies, 
Zinkblende, Schwefelknpfer und Bleiglanz angestellt, nnd da- 



bei Nachstehendes aofffezeiiiinet. 
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(Dfo TiHMfce gwcfcifcii ^m ^m Hetnn Ha^g«r» laatB«!!, 

OjUeBdal «ad Fittiaghoff.) 

ZnTorderst sollte ei6rtert werden , ob Scbwefelkies , weni 
er lur sidi gesdimolieB wird, immer Fe S giebt^ and ob dieses 
FeS, bei abermaliger UmschmeUnngy m einer aadom, med- 
rigem Scbwefelangofilnfe übergebt' 

. Da, wo biiieicbdieb des ScbmelEgefiiases oicbts Besonde- 
les bemerkt ist, sind überall die Scbmehnngen in KoUeutie- 
gela gemacht worden , welche in feuerfeste Tbontiegel ringe- 
setiEt waMi« 

8€hwefeliie$ fu't • ich getehm^lx^m^ 

Bei dem Maogel eines deoUieh krfslaUisirten Schwefd- 
kieses, wendete man itoöglicbst reinen derben SchwefdkieB>on 
Fabian an. Er besass indess noch eine kleine Portion Stial- 
stein die -nicht ganz entfernt wenden konnte« 

Es worden 3. Proben eingesetit, jUe mit 100 ProUr- 
Mark Schwefelkies. Sie erhielten, 39 Minnten Geblfise , nsd 

gaben x 

a) 70,0 Rohstein und 5,0 Schlacke, 

b) 69,8 ~ — ?,1 — 
cj 69,7 — — 5,0 — 

lOO Theile Schwefelkies waren demnach aus circa 95 Tbeilei 
reinem FeS^ und 5 Theilen Stralsteifi znsaromeugeselst ge- 
wesen, jene 95 Theile FeS* aber entsprachen 69,2 Tka- 

len FeS. 

Die bei Yorgebender Sthmelinng ^altenen Begnli wd 
Schlacken wurden nm^chmolzen, und gaben beim Uis- 

schmelzen 

a) 67,288 Rohstein ond 4,832 Schladce, 

b) 67,288 ~ — 4,832 — 

c) 67,296s — — 4,704 — 
Zwei Ton den Rohsteinkönigeo, b und Cj wurden uochuKik 
umgeschmolzeo. Man erhielt nun 

bei b) 66,74 , Rohstein, 
-c) 67,12 ~ 



D«i Uone UntMwIiiei in RohstangewMle aack den 1t- 
und 3, Schmelieii, gegn das IUlia(eiB«asbriiif;tB «w eifi^ 
gen iDDM, wenn der Stein FeS ist, rührt oboe Zweifel yo^ ei- 
ner Bcbwachen AbrSslmig W, welche statt faad, ehe ««oh <He 
Proben die SchmeliteinperalDr erreicbt ballea. 

Dm dm FeS, wenn es fOr sieb, Aae LtifluUritt, ge- 
sdunohen wird, keinen ScbweTel hergibt, nnd sieb iii eeiner 
ZqMnKenselinng nicht verjindert, tcbeiat eooaeb liemKcb e>- 



Diese Proben worden theils in Tbonticg^ theils in Eob- 
fenti^elo bei 30 bis 45 Minaten GeblüB« asgestdlt. Da kein 
iMMs SiKliat TOD fiisenexTdal, dessen Bereitung in giüsstra 
QnaatiMt^ schwer is^ %n eriangeo war, so bedisnte wui oUk 
biersn der SchwanlcDpferscbladie Ton einer der Fahlonsebes 
Hfilten. Sie bestand bat^teäcUich «ne Eisenex^nU SiagnW- 
silikat. 

Bein Einwregeil korrlgirte man dos Gewiehl des- Stbtts- 

felLisees nach des Letztem vorher gefoDdenem Bergartenge- 

halt, daher nnch in uHchelehender Tabelle die Ziffern für den 

S«bwefelkies nur den wirklichen Gehalt von FeS' des eingn- 

' wsgeuen Kieses ansdhickeu. 
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Bei "deu Proben in Thontiegeln konnte das SchlackeDije. 
wicht nicht bestimmt werden , da die Sphlacken fest mit dca 
Tiegeln zusammengeschmolzen waren. Dage^ep fand sich te 
RohsteioJmmer sehr yollkommen zn einem einzigen König 
geschmolzen, wdcher mit grösster Leichtigkeit und PrädoM 
abgeschieden und gewogen Werden konnte. 

Schwefellies mit Miselioxy änl-Bisililai g e$e%moUi^ 

Die wegen des Schwefelki^seinsatzes vorhin geraaclie 
Jinmerknng gilt anch hier. ~ Als Eisenoxydol-Bisilikat w»r- 
de ein« nngeWblinlich reine krjstallinische Solnschlaiske to« 
Fahluoschen Knpfeqirocess angewendet, welche bei d« Ast* 
Ijse circa 95 pr. Ct. Eisenbisilikat zeigte, nnd übrigens «ock 
5 pr. Ct. Thon i und Talksilikat enthielt. Wenn man diese 



ScUatibfrJuEi wk im TliODtiegel 30 HiAtttai top dem Geblast 

schmysea liess, b6 erkidt mAn tod 100 Probir Mark i^raeU 

ben, 0,45 Probir Mark Rohstem, wekher in &nem grimlichelL 

Ghse lag, nod obso Zweifel der Schlacke, die sehwto -l^anz 

ffri davon zu erhalten ist, schon Torher mechanisch aogehaft* 

gen hatte« 

I 
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Eüsatz 
Pnob. Mark, 



Scbweiel- 



sehlaeke 



Belittidlniif 



16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
26 



14,7 

3,r 

5,0 

100,0 

88,6 

59,1 

44,3 

19,7 

14^8 

7,4 

3,7 



100,0 
100,0 
100^0 
100,0 
JOO^O 
84,6 
100,0 
100,0 
100,0 
100,0 
100,0 
100^0 
100,0 



KoUent, 30^ 



ThoBtiQsel30' 



ErhtUea 
prob, Mark. 



RlHlfflSul 



«cUaeke 



37,5 
22,S 
15,7 
11,3 
58,6 
07,0 
90,7 
61,5 
45,0 
26,7 
16,1 
13,2 
9,2 




Teilvst« 



85,1 
86,5 
88,7 
90,4 
80^3 



6,9 

2,8 

2,0 

11,0 



Zn bemerken ist hierbei, dass bei BisiHkatschlacke 
uud grosserem Kiesznsatze in Thontingeln die Schlacke nicht 
so fast ganz verschwaüd, me es unter gleichen Verhiiltnissen 
bei den Probeu mit Zusatz von Singulosilikat der Fall war. 
Man sieht ans allen diesen Versneben wie änmerkHugs- 
werth schon an sich das Verhalten des Schwefelkieses bei des- 
sen Zusammeoischmelzen mit Eisensilikaten ist; noch interes- 
santer aber wird dieses Verhalten ,. wenn man es mit Hinsicht 
auf die Erfahrungen betrachtei, welche über die Zusammen- 
setzung der Steine vorhanden sind, lieber viele von den am 
meisten verwickelten, iind bis jetzt am wenigsten erklartten PhÄ- 
Boineneti Vei den Schmefirprobessen sehtint sich dadurch LtcM 
verbraten zu können* 

^ Die Anzahl der Versuche ist gross genug, um die Eio- 
wirknng des Schwetelkiese6 anf die Eisensilikate ausser Zwei* 



M IQ setsen | gleichwohl filUl es ^egeewürtig nmk sehr eehver 
genagende ErklfiroDgeo Ton der Arl und Weise der mwhei.. 
geheodea «echsdseitigefi Zenelaong sii geben. 

Daijenige wss die VeraiK^e naehweiseo^^dfissl sich hssyt- 
sftohlich in fdgende Paukte fasses« 

State diiss, wenn man Schwefelkies (Fe S*) für sich im 
Tiege) schmelzt , ein Atom Schwefel fortgeht, and ein^ Stein 
Ton der Zosammenaetsniig des Fe S entsteht^ welcher natniiich 
gegen den eingewogenen Schwefelkies um so viel weniger 
wiegt , als das yerlorene Schwefelatom betrügt , erfaklt man, 
wenn der Schwefelkies mit Eisensilikat, es sei dnfiiches oder 
' doppeltes , «nsammengeschmolzen wird, eiaen Stern, weldier 
stets mehr, ja oftmals nm mehrere hundert Procente mehr wiq^ 
als der eingewogene SchwefeUdes. 

Zweitem* 

Da dieser Rohstein in allen Theilen rollkommea solchem 
Schweieleisen gleicht, wie heim Schmeken im Kleinen nnd 
im Grossen erhalten wird, so ist zn Temmthen, dass das aber- 
schlissige Schwefelatom dekomponirend auf das Silikat gewirkt 
eine Portion Eisenoxydnl redudrt, nnd sich mit dem metalE'- 
schen Eisen zn Schwefelmetall Terbnoden habe, Letzteres aber 
mit dem aus dem Schwefelkiese gebildeten FeS znsamnen- 
gost'hmolzen sei. 

Driitenit 

Das Gewicht der (Erhaltenen Rohsteine ist indess in den 
meisten Fallen so bedeutend,, dass der ganze Schwefelgehalt im 
der eingewogenen Probe — selbst wenn gar nichts davon ab 
•chweflichte Säure oder Kohlenschwefel fortginge — nicht zn 
den ausreicht, was nöthig ist, wenn dieser Rohstein FeS am 
soU. — Auch lehrt der Aiigeuschdn, dass der neagfUUeie 
Stein wirklich weit weniger Schwefelprocc^te enth&lt , «bes so 
wie es auch bei den im Grossen erzeugten Steinen der Fall ist. 
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Bie hirteni «ad ihre aNUidieriei Variatieneii Bind itwar 
Idiilüiiglieh gekwml, aber^uaeildürt war es bisher, wamm si^h' 
m ibiiMi ein gfosser The3 des SebwefeleiseDS.aiif «loer oisd» 
rigeni SehweMfliigsstitfe beiaiid. Bist dorch diese YemiGiie 
ist es lidehst wahrscheiolich gewordea » dass der Grand hiervoa 
lediglidi in der dekomponireoden Kraft liegt, welche die^SiiL- 
pirarefe aaf dia Bisensilikate sa ftasseni veondgen« 

Wemt Eiseoexjrdnl- Siogiilee9ikiil nii SehWefölkieflr an« 
saauiieDgesehniolzeD wird, so 'macht es in der Grösse der 
Bohsteinbildnng beiaabe kemeB Unterschied, ob die Scbnet 
srntg^im Kohlen* oder im Thontiegd geschieht. Indess scheint» 
nach den ScUadcen an ortheSea, der Schweftikies im Thet»^ 
tiegel noch zertheilender, ab im Kohleotiegel' anf dieafss Sili«- 
kat zn wirken; den», ebschon sich nur la den KohlentiegeL» 
das Schlatskengewieht nach dem Schmelzen bestimmeli, vauk» 
der Ciewichtsrerlnst des Silikats wirklich berechnoi liissl, sa: 
geht doch obige Vermnthnng ans dem Umstände herpov,, das»* 
bei grSsserem Kiesznsatze ia> Thontiegel fast alk Schlak- 
ke Terscbwaad , and blos ein dünner Glasurfibenng der innem 
Ü^^gdwiiJide sariickblieb» 

Das Bisflikar des Eisenoxjdals, wem es mit Schwefel- 
kies zaaBiaMBgescbmolzen wird, zrigt zwar in der Haupt- 
sache das nehmliche Verhalten , wie das SingnloriKkat , d. h. 
es wird ebenfalls theilweise dekomponirt, nnd eine Partie sei- 
nes Oxyduls in reducirter Gestalt an das Schwefelmetall abge- 
itthrt, rileio, diess Alles geschieht doch in. weit geciageteiii 
Grade als beim Singnioeilikate. 

Die angestellten Yersuehe erwiesen , dass die Rohstein- 
bildnng beim BisIIikate im Kohlentiegel grosser als im Thou- 
tiegd war, and dass im Ganzen genommen der Schlacken- 
Terlnst , welcher sich progressiv mit dem' Scbwefelkieszosatz 
vermehrte, weit geringer als beim Singnlosilikate ansfieL 
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Uebrigens tvHienl Mgmmmkt n woien, daas bei den 
5 Probep No. 10 — 20 das RohtteiiigewiAt heiBahe aock^ 
'riomal so gross ab das SchweMgewieht gewesen ist Der 
Zovacbs den die BisilikatodiUicke lieferte , school deuask 
konstant, vnd nicht TOn der Qnantitfit den. Sebwefdideses ab- 
büngig gewesen zn sein« 

Wie fibniicb mit dem Sebwefdkiese das Yerbalten des 
Magnetkieses beim Scbmeben mit Eisensilikaten ist, wird 
später klargelegt werden. 

Sekw0f9iii9$ mit Blt^xyd-aililmt gfhmolztn. 
Das BIetot:jd-*Sflikat wurde dordi Znsammenscbmelxea 
Ton 100 TbeHen der reinsten 6lA^ mit 13|^ Theile Kiesd- 
sftnre im bessiseben Tiegel erbalten. Man erludlt dabei ein 
gelbes Glas nn'd 1 j- Tbeil ansredocirtcs Blei. Das Bleigl» 
wendete man bei den Versncben in feinet Fohergestalt aiu 
Beim Sdiwefelkies wurde dessen Gehalt iin Bergarten benick- 
sMtigel, so dass die in der Tabdle stehenden Ziffern den Ein^ 
sats dM reinen Schwefelkieses ansdrfickeo. 




29 Mdglaf 
Ifir ikh 

so Def^ 



31- ' Bleiglas 
}. .bchwalBlk, 

-■■:■ y. 



Pe.M. 
100,0 

100,0 



Kohleat. OMiB. 
Tliont. lOMin. 



Pr. MrlL* 
88,07 
51^69 

27,5 



I 
800,0 KohleM, $BSm. 
20,S 



BZ 



3ä 



Ble^lM 
Sdiweielk* 



Desgl« 



120)8 



100,0 
10,4 



110»4 



dSfgl, detgl. 



TliMitieg' I^MIb, 




gescluBeidfgef IM» 

boniggelbes Olas 

Blar«gvlss. 

SchlftQlLe wie beilfe» 

29 koBBie Bidit g»> 

I wogen wetde». 

'gqtcliMiitiiw BML 

Schwefelmetall i 

dichtem geütea 



ScUaekeBglM. 

Schwefelmcffill, 
ffTrMiidfcfmgliif 



VUäj 
flcfcweüBlmeiall, 

(d^e ;8«lilacke kourtt 
nicht ifewogen 
den ) 



/-. 
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No. 



EinsatE 



Befcandlniig] Erhalten 



34 



85 



Bleiglas 



Bleiglas 
Sdimfelk« 



36 



5,Ä 



KöUeaf» 5Miii. 



105,2 

100,0 

3,46 



'Blelgfas ' 



103,4e 
100,0 



ST * Bteiglaa 

ISdbwefeÜL. 



M 



desgl. tagi« 



KoUeni, SHbu 



102,6 

100,0 
1,73 



delgU dagl« 



101, 73 




Blei, 

SchwefelntetaDy 

Schlackeiiglas 



Bdiwefeboetall, 
Scillackctiiglas 

Blei; 

SchwefelaMtali^ 

Schlacke 

Blei, 
Schlacke» . . 



Schwefelkies and Bleioxydsilikat wirken demnach ähnlich 
auf ^nander, wie Schwefelkies nnd" Eisensifikate» Dass der 
Schwefel zu einer grossem Decomponirnng des fileisilikates 
beiträgt, zeigen deutlich die Versuche 34 — - 37. Dasselbe 
Silikat gab, weun es für sich allein im Kohlentiegel ge- 
scliiiielzt wurde, weniger regnlinisches Blei, als bei einem klei^ 
nen Znsaitze ^on Schwefelkies^ War die Quantität des Eie- 
ses ' unbedeutend , so ging aller Schwefel , Vermnthlich als 
schweflige Säure, fort, war sie' grösser, so theilte sich einiger 
Sdiwefel einer Portion Blei mit, welches nun in seinem ge-. 
sdiwefdtea Znataade in das Sckwef^lmetall. überging. 

SchwefeHiei mit Ei»enaxyAni/*\BisilHat in ¥^er» 
hiudunf mit andern Ewä^ni^tihaten ffe^eJ^moixen^ 

Um denEinflnss des Schwefelkieses auf gemengte Schlak- 
ken zu erfahren, welche, neben ^isensilikat noch eine bedeu- 
tende Menge andere Silikate enthalten, wurden folgende Pro- 
ben zasammengescbmelzt. 
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N« 




J8 



Jßiseiioxjdiil^ 
BuHOm 
KAlkfpMh ' 
QnafB 



BohaiiiilfiiMr 



40 



Schweffliklei 
SaliudilaGke 

berg*) ' 

SchwefelkiM 

SnlufchliRcke 

▼o*Oarpeii- 

berg. 






k 



ii9,a 



DeigL MM. 



Desgl« Desi^ 




dnidJa^woMi^BioK- 



Uebte scbfiM 



Sehi 

Scbladceina bei 
No. 39 



Schwefeliieg mii Qut^rxj Fetäspath^ Fluasp^mik mmd 

KaltBpath geithmofxe». 

■ 

Um feniev xu erfahreo, ob und in wie weit die benn 
SeBinelzeii im Grossen am gewöbiilichsten Torkommendea Pos- 
silioa aaf das Schwefolmetoll wirken J^öuaeo^ welches ans, niil 
iliiieu ia Berührung kommendem SchWefelkies entsteht, warden 
nacbstehende Proben grfertiget. 



*} Plese Sdilbclte war efai reines, wobi geflositeef, otfreiigrSbes 
Glai, imd beftaiidy nacb Hn|. Ekenttam^ au , 
51^45 p, C. Kiesebi^iirey 
12,50 - - Tkeaerde^ 
17^45 - - KOkerde^ 
10,41 - - BiMBoxjdnl^ 
^04 - • BSangaiioiEydiil^ ; 

2,35 " " Talkerde 

99^20 



SAd- 








..MA 




26,0 


[t»hiMlDkSt.ise, 


m> 






welsheBiehige- 























"rö? 



• Scbweletk. 
' t-'V«ldspith t 



100,0 

ite, 



Z6,0 ,Rohiteiii,l>S.l>(. 
■srn tn dn 
|Sd4*(ik«lk«MKl, 



110,2 

144,2 
21,S 

102,1_ |M («SOWCB« 

123,4 ' ■ " ■ 



I4,8,de>|t. *••* 0,0 
»4^W 



7,4 ^wi»- 



RohMeln, 



irelcher Iwlite 



Sebwefelmetan, 
gm Koflosiiene, 
pdnliiAe, ilntch- 
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Mo. 


Bhhu' 


1 


Bd.ulh.1 


B-hl- 




48 


1- FtaMp>l]> 

SehwsMkiei 

Flii«>p.lb 

n»Mp.tl. 
lAt.Stl>w<tfeU. 

1 - »ÜHpttfa 


100,0 
83,3 


'2.8 
3... 

34,6 
14,8 


i«ti. a»ii. 


P>. M. 
104,8 

€1- 

34,12 

67.« 

101,7a 

10,4 
115,7 


Scbhek* >BM» 
■ich >icb Toa- 

des. 

SiJdiAe, mb 
paMB BlMw 

Brnehfl. 

RohM» 

HohM», 

l)liaeD.Ki»niM 
EnudlKUKke, 


49 


133,3 

50 
100 


50 


.150 

47 
66,5 


51 


"2^A 




134,0 


52 


1 - S<kwe(elk. 


10,2 
100,0 


',4 


i«il. 


d.|l. 


6,0 

in;3 


Rohitein. 

fluMoe doBklii 
Emul. 




m,8 


116.3 


53 


1 . MmetOk. 
1 - F«ld>piih 


20,4 
100,0 
17.4 


lij 


d«!l. 


*»|i. 


,Sf4 


Bohrte», 

daaklB Glu- 

■ckbck« 




137,9 


12*,7 


54 


1 . Schwefelk 

2 . Feldipalh 

2 - SAwflfelk. 

1- IMkMpMh. 


10,2 
100,0 

17,4 


7,4 

72,8 




*»li. 


0,0 
116,1 

^ii6,r 

48,0 
85,9 


RohiHte. Nn 

r«H£iiH«ea ba- 
de- «kh dn«> 
in der ScUickr. 

Schl*cke,UiK 


55 


100,0 
33,3 
42,6 

175,» 
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Bieriuit sehlassea die Versoche mH Schwefelkies; ihnea 
folgtest die mit ^ 

Letzterer wurde von den Heireu liammers nnd Fi- 
tinghoff theils für sich, theils mit andern Sloffen geschmol- 
zen« Der angewendete reine Magnetkies war^ yon der Bib- 
hings- Stecke in der FaUnner Grube entnomm^« 

Jlagnetliea für »ick fffsehmoixen^ 

Es sollte ansgemittelt werden 9 
L das Gewicht des Sahwefelmetalls , wekhes man eriiätt, 
^enn Magnetkies für sich geschmolzen wird , nnd 
: 2. die Gewichfsvertindenuig weiche dieses Metall eileidet, 
wenn man es nochmals nntöchmdst» 
Die Scbmelzversache ge^cbakea im BLoUmtiegd. 

liier Versuch^ 

100 Theile Magnetkies gaben bei 15 Miunten Geblüse- 
fener 94,63 Theile Rohstein. Da mm 100 Theile FeS* 
+ 6 FeS nach Berechnnng 94,9 Theile FeS geben, so 
scheint es, als sei der bei dieser Probe erhaltene Stein wirk- 
lich FeS gewesen. 

i 

2ier Vereu^h^ 

Um das Verhalten des Magnetkieses bei wiederholtem 
Umschmelzen kennen zu lernen, wurden gleichzeitig 3 Kohlen- 
tiegel vor das Gebläse gesetzt , -ron denen jeder 100 Probir 
Mark Magnetkies enthielt. Nach 20 Minuten erhielt man 
bei a) 93,424 \ 

— b) 93,424 (Hohsteinköniff. 
. —c) 93,420) 

Jeder König wurde anf^s Nene in einen Kohlentiegel ge* 

bracht, 30 Minuten angeblasen, nnd nnn fielen 

bei a) 89,125 \ 

— b) 90,12 J Rohsteinkönig. 

— c) 89,64 i^ 
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€ wqrde zeneUageB. Der Stein war in Brache gelbnnd gifluzend, 

Qud glich dem welchen mao beim 1« Yersnche eiliieit, wo der 

Magnetkies das erste Mal geschmolzen worden war. 

a nod h setzte man znm 3. Male vor das Gebliise, Hess 

lUeses 4& Minvten spielen, nnd erhidt 

▼on a) ^,384 ')„ l - • t- • 

- h) «9,38 Z»^'«*«»"'^«"»«- . 

Der Brach war noch der Torige. Die Gewichtszerlnste 
welche bei den Umschmelznngen statt gefunden hatten , lassen 
sich, wie beim Schwefelkiese, mit vieler Wahrscheinlichkeit 
der nnvermeidlichen Abrostnng z«isdireiben ^ welcher das Schwe- 
felmetall in der kleinen Quantität atmosphärischer Lofl aosge- 
setzt war, die sich in dem leer gebliebenen Ranme der Kohl«- 
tiegel noch vorfand« Diese Abrdstung erfolgte in der dem 
Schmdzen vorausgehenden Periode« 

Zn bemerken ist, dass die bei diesen Proben erhaltnen Könige 
keine Neignng zum Anfschwellen nnd znm Zerfallen zeigten« 

Noch nach mehreren Monaten waren sie uuveriindert. 

\ 

MangneilieBin ISeruhrktng mit Eiienoxyäul-Bisililmi^ 
^iFlussspath, Kallipmth und Feidspath geschmoixeu^ 



No. 



Eiasata 






M S 



Behaodliug |EiIial- 

Cen 



63,0 



Mi.Magnetk. 

1 - Eisenbiiil. 

2 - Magneik» 
1 - FfldKpath 
1 - Flostspatli^ 6,2 



Fr. M. 

100,0 Pr. M. KoUeiis^27M. 



163,0 
100,0 

45,4 



I 



94,9 

94,9 .<'«»«*• de»«^ 



3 



1 



1 161,6 

Magoetk.j 50 
2 - Felrf«path 90,8 
2 -Flassspath 12,4 



113,0 SchwefelmeciD, 
J^^*^ I adhinatunr8se 



I 153,3 
1 - Magnetk. 100,0 
1 - Feldspath 90,^ 
1 - lyaUmpathl 15.8 

•'"206,6 



47,0 



I55,t j Emailsdilacke 
92,31 SchwefelnetaR, 
47.25 UanlichteOlas- 
139,56 »chlacke 



desgl. desgl. 



94,9 



desgl. desgl. 



46,53 
90,75 




179,1 



S chwefelmetall, 
ScUacke 



Schwefelaietall, 
tchwäne, glS 
sende Oias- 
•chlacke 





5f 


Mn 






Pr-M, 

94,9 
47,4 
94,9 


KoUeDi..30M 
l»ll. a„f. 
Mfi. d«cl. 

J«,i, ' am>- 

I«,l. . loil. 


Pr. M 

84,5 
58.B 


S«liiTereln«ull, 




1533 
50^ 
90.8 
1S,8 
156,6 
100,0 
12,4 
15,8 


143.4- 
45,5 

96,3 


SchweMneun, 
doBkle OIu- 


llbintt. 

KdbpBtli 


141,8 
101,5 

14,1 


Udita.BUue>d, 
liclitgnme , 


BI>gi»ik. 


«8,2 

100.0 

6,2 

7,9 


94,9 


115,6 
101,4 

103,8 

S;°3 


8cU.ck« 
ScU>cke>ucb«le 




114,1 
50,0 
124 
15,8 


47,4 


l!dl.ir«f^l.<MII, 
nlbergranegtSD- 


78,2 


67,3 


SchlMka 



Nach diesen Tersuchen hAlte also der Magnetkies fiber- 
baapl ein dnrchanB aoalogeB Verhalten mit dem Schwefelkiese- 
Die sieh ergebenen Ualerschiede kau» man Mos als von den 
nn^eicheD Schwefel geh allen herrührend,^ betrachten, vodnrrh 
beide Kiessorten allerdings ein nnegales Vermogeu anf die 
Stoffe zu wirken besitzen, mit denen man sie zDsammenschmelite. 
Was beim Schwefelkies über dessen Verballen beim 
Schmelzen mit Elisensilikaten gesagt worden ist, gilt auch für 
den |Hagiietkies , nod branchl nicht wiederholt ziij werden. 
Dagegen bleiben die Resaltale noch zv erwähnen übrig, welche 
das Zns am mensch inelzen ron Schwefelkies nnd Magnetkies 
mit den andern fremden Bergarten lieferte. 

Der Feldspath hat sich als müchlig d^omponirend wir- 
kend anf den Schwefelkies bei denjenigen Proben erwiesen, wo 
Letz lerer mit Ersierem allein znsaniraen geschmelzt wnrde. 
u-HC'h den crbalteoeu Gewichten von Schwefelmelnll nnd Schlacke 
Jann, f. I*«lu, ■. ükou, Caem. Xlt, S. 2t 
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« 

sa nrtheileB , ist eio grosser Theil yon des Schwefelkieses 
Eisen oxjdulirt ib die Schlacke eiogegaogen, welche dadurrii 
einen hedeat^nden Gvwichtsznwachs erhielt Diese zersetzende 
Wirkung hat der Feldspath aber auch dann' noch gezeigt, ab 
man ihn mit Flnssspath oder Kalkspath Termengte« ' 

Flnssspath and Schwefelkies haben beiai Znsamneii- 
schmelzen durchaus keine Einwirkung auf einander geäussert. 
Wenn man sie mit einander allein schmelzte, so war das 
Gewicht des erhaltenen Schwefelmetalls beinahe dasselbe, was 
der Schwefelkies, nach Abzug des einen Schwefelatoms, iiir 
sich hergeben musste. Auch das Schlackengewicht war ziem- 
Utk gleich dem Gewichte des eingewogenen Flussspathes. 

Wirksamer als Flnssspath erwies sich Kalkspath, denn 
beim Zusammenschmelzen von Schwefelkies, Flnssspath und 
Kalkspath , erhielt man mehr Schlack« und weniger Stein als 
die Ausrechnung besagte, schmelzte man aber Magnetkies, 
Flnssspath und Kalk&path^ zusammen, so kamen umgekehrte 
Erfolge zum Vorschein und es entstand ein Minus an Schlak- 
ke und eiu Plus an Stein. 

Einige yon>dett hierbei gefallenen Seh wefelmetallei» sollen 
noch analjsirt , und vorzüglich auf ihren Caldumgehalt unter- 
sucht werden. 

Die Versuche bei welchen Suluschlacka Ton Garpenher§[ 
zugesetzt wurde, zeigen, dass der Schwefelkies, wenn er mi^ 
dieser, aus Erdeusilikateu mit etwas EisenpxjduUBisilikat be- 
stehenden, Schlacke geschmolzen wird, deren gesammten Eisen- 
gehalt auszieht und schwefelt. Die bleibende nur noch gau 
schwach gefärbte, Schlacke et'thält blos noch die Erdensilikate> 
Durch eine Analyse der yerbliebenen Schlacke wird sich naeb. 
weisen lassen , ob die gesammie Kieselerde dariu zurüd^e- 
blieben ist , ober ob sich Tielleicht davoii ein Theil als Kiesel- 
Schwefel entfernt hat^ 

Der grosse und yerschiedenartige Einilnss der mit höhen 
Eisensulphureten , in den Schmelzbeschicknngen Torkomraeaden ; 
Bergarten uhd Zuschläge auf Stein- und SchlaekenbilduD^j 
welcher sich aus allen diesen Versuchen ergicbt, ist fü^ den 
Hutlenmann ein an wichtiger Gegenstand, als dass er nickt 
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reebC enislliiift wriler yarfolgt za werd«i yerdienfe« Dergleil 
chen UntersaGhangen scheinen über 80 manche noch aner- 
fclArte Erscheinnng in der MetalJnrgie Aufschlnss geben zu 
können. 

Schfefelzini^ Zinkhlenä^^ ZnS, 

Versuche dsaaii wprden Ton den' Heüren. Sev^n und 
Ekenstam angestellt. 



Hierbei wendete man >ine sehr siAüfne, in grossen 
Krjstallfacetten angeschossene, schwarze Zinkblende aus dem 
Trakte yon <Gfrängesberg an. 

Zinihfende für sich geschmolzen^ 

Die Schmelzung geschah im Kohlentiegel , bei 30 Minn- 
ten Gebliisespiel. 

li^ter Versuch^ 

100 Pröbir-Mark Zinkblende gaben in ^2 Proben a und & 
ia d) TlyS und 
. 6) 79,0 
Fr. Mark krystalltnisches, schwarzes Schwefdmetally vo» 
wenigem Zusammenhange. 

2ter Verguch. 

Die Torhergehenden Könige a und h) wurden unzerschla- 
gen wieder in ihre Kohlentiegel gebracht, abermals 30 Minu- 
te dem Gebläsefeuer ausgesetzt, und nun erhielt man 
von a) 68,44. 
. b) 68,93 
Prob. Mark sehr feinkörniges, schwarzglänzendes Sulphtiret, 
woYou das unter 6 gefallene von dem Hrn. Sev^n analysirt 
wurde. Das Resultat war 

48,35 Zink. — Nimmt in ZnS 24,12 Schwefel auf. 
19,03 Eisen — — — Fe S 11,29^ — — 
34,46 Schwefel 35,41 

101,84. 
Hiernach zeigt die Zinkblende dasselbe Verhalten wie der 
Bleiirlanz, sie sublimirt sich in höherer Tcraperalur in corpore. 

21 * 
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Zinlhlenit in Berükrumg- mit KiMtwoxyäml'^Bi^itiimt 

£e$ekmolxen* 

100 Theile schwarze Zinkblende wnrden -mit 100 Thei* 

ien krjstallioischer SnlascUacke yon Fabian, im Kohlenti^i^], 

bei 30 Minnten Gefolü^e geschmolzen. Es erfolgten 

109,5 Theile Schwefelmetall nnd 

74,S — Schlacke, welche sehr lidi^elbes 
' Email war. 

Die Probe war sehr gnt geflossen, das Schwefelmetall im 

y t 

Bruche schwarz krystaUinisch , nnd die Schlacke schien den 
giüsten Theil ihres Eisens yerloren zn haben. Wahrschein- 
lich hatte also beim Schmelzen der Zinkblende ebenfalls eine 
Absonderung Ton überflüssigem Schwefel stattgefunden. 

Zinlhlende mit meiallisehemKupJer 

Diese Versuche wurden hauptsächlich in der Absicht an- 
jB^estellt, nm die Anwendbarkeit der schwedischen Zinkblende 
znr Messingfabrikation zn erfahren^ obschon der niedrige Preise, 
zn welchem jetzt aiTsländisches metallisches Zink erhalten wer- 
den kann, jene Frage in [ökonomischer Hinsicht gegenwartig 
weniger wichtig macht, als sie es früher war. 

Die nachstehenden Yersnche sind in derselben Ordnung 
aufgeführt, in welcher sie yorgenommen wurden. Vorher schon 
hatte man sich durch einige Proben überzeugt , dass das Ge- 
bläse weder stark noch lauge angewendet werden dürfe, wenn 
etwas Zink beim Kupfer yerbleiben sollte. Bei |stündigem 
Gebläse blieb kein Zink zurück. Die meisten Proben wurden 
12. Minuten angeblasen , und alle in Kohlentiegeln gemacht. 

V 
Isfe Kersuehsreiht mit ff trosief^r Blende. 

1. Metallisches Kupfer in Feilspkbnen 50 Prob. Mrk. 
Geröstete Blende — — 21 — — 

71 
Gab 55,0— — messing- 

gelbes Metall: 



2. Metall. Kupfer 50 Pr. M. 

Geröst. Ble nde 16 J5#,5 Pr. M* 

66 



Pr. M. 1 



395 



8, MetaU. Kapfer i^ — 
Gertet. Blende 50 — 



— } 67.75 



100 

4. MetalL Kupfer 50 -« - 

GerSst. Bl ende 32 ) 62,25 — — 

W^ - 



21« y€riU9^»r€ih€ m4i unf^€rii9ief0¥ Blen^e^ 




Kupfer 
Blende 

K«i»fer 
Bleade 



Köpfet 
Blende 



Kapfer 
Blende 



60,0 

66,5 

116,5 

50,00 

33,25 

83,t^ 

50,0 
22,2 



72,2 

50 
50 

100 



KnpfiBr 
Blendr 



90,5 homof enet , s^des SchwefaMlell. 
26,0 SchawIzTerlitst . 



116,5 

15,25 reines Kupfer, ' 

5Ql»50 "-'- — '-* 'T^ Hiilirli ilnin THiifMur 

17,50 SdundzTerliist^ 

83,25 ) 

27,5 Kupfer^ oline Oelb in der Farbe« 
33,9 Sehwefelmetiai, Tde bei No* 2 
10,8 SchmelzTerlwt« 

n^ 

2a,3 fehrgdberMeuSBylLl^nig, 

67>2 SchwefelmetaU^ ahnlieh den Kap« 

Certtein^ 
.9,5 8ehntei»^inrln«t. 

100,0 
50 29,0 MeMlnskSnig« 
25 36,7 flehwefdmetall, lifanlich [dem !Knp'> 
75. ferlech^ 

9,3 SchmelzTednif« 

6^ Ton dem nnter Ne. 4 erhaltenen SchwefelmetaU vvnlen 40 Pve- 
bir niik« gerSster, und 12 Blihaten im Kohlentiegel geschmobes» 
DaTon erhielt man 

16,5 ichwach gefSrbtes Bfeiging und 
7,S Sdkwefeimetalt 

Deo Torstehenden \ Yeisiichea folgte Qodi eine gleiche 
Anaahl anderef, die uemlicli dieselbca Resaltatc gaben. Im 
Ganzen bestätigt sich also aufs Neqe, dass Ziakbleode, weiin^ 
rie Tollstäfldig geröstet ist^ zur Messiagbeieitirag aogcwendet 
werden kann, zugleich ging aber auch ber?OT, dass selbst 
uiigerostete Blende durch directe» Schmelzen mit metallischem 
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Kupfer Letzteres in Messing verwandeln, kann, dass jedoch dann 
auch nebenbei ein SchwefelmetaU entsteht, welches so viel 
Kupfer anfnimmt, als der Quantität Zink entspricht, welche 
sieh in das metallische Messing begab. Ein Theil der Zink- 
blende scheint sicfi übrigens zn Terflüchtigen« 

Dadurch, dass viel Kupfer in das SchwefelmetaU geht, 
und dieses, um es zn Gut zu machen, neuen Operationen 
nnterworfea werden muss,. ist diese Methode mit einer Abbren^ 
Bang Toa Kapfenrerbanden, welche nicht statt findet, sobald 
man sich des metalUsdien Zinks oder' der gerösteten Blende 
oder des Galmeis bedient. 

• • • 

Die Versuche mit Schw^ikiipfer , welch» die^ Henftn 

Br*bi9f($ nnd Fittittghoff vornahmen, sollten dartfauo: 

1», in wie weit sich beim directen 'Schmelzen im Tiegel 

«tw« : SchweMnBff^A^^ bilden können, welche höher 

oder diedriger sind als Ca^ . S , nnd 
2. , wie des Schwefelkupfers Verhaken beim Schmelzen mit 

andern M^kaHeo sei. 

* - Alle Proben wurdeä im Koblen^iegel gemacht, und 
standen 20 Minuten vor dem Gebläse. 

1. V^^ncb; -r- Einsatz nach der Vieteinigungsformel Gn^S.: 

. lOOjO Kupferfeilspahn , 

mit Schwefelblnmen in hinreidtendem Ueberschnsse 

• 

Erhalten: 125,2 Sch^ofelkupfer , dessen Bruch 

kleinblättrige Durchgänge hatte. 
D^ese Prnbe wurde 4 inal wieäerbolt. Die Resul- 
tate waren ziemlich gleich. — 

2. Versuch. — Einsatz nach der PpmelCu^S ,+ Cu : 

100,0 Scbwefelkupfer, 
TOjg me tallisches Kupfer 
179,7'-- • '• " ^'v- '^ • 
• JSrhake«.- 

100,2 »Scbwefelkupf* , ; ' 
79,5 metallisches Kupfer ' 

"179,7 ^ - ■ ;' •••■ 



907 

3. Veisttdi. -^ EiDsati naeh der V^maü Cft*S + Pb § : 

100,0 BleiglanzkryBtal^, 
33,2 Sc hwefelkupfer^ 
133,2 • 
Erhalten : 

6,94 weiches und geschneidi^ met^illisiäes Blei» 
99,18 Mei steinarrigee, krjrstallittieches Schwrfelmet. 
106,12 

4. Yersnch. — Eiosatz nach der Formel 2 Ca^S + Pb S. 

100,0 Bleiglanzkrjstalle, 
66,4 Sc hwefellropfer>. 
166,4 , 
Erhalten r 

.9^53 weiches snd gesi^meidiges lüetaUischesBleii 
138,72 S chwefelmetaJl , wie bei No. 3 

&. VersiicL «r- BiDsais nach der Fermd Cn^S -f Sb^S^ : 
100,00 Sc^hweJelafltiniQin:, 
44,79 S chwefelknpfer. 

1*4,'» ' 

Brlmlteii: 

38,30 MetallregaloB, welcher ans einer Le^pranj^ 

Tpn Kupfer ond Antimim bestand. 

7|,75 Scilwefelmetall, von Ansehn. wie Cu^S, jedoch 

eine bedeutende Menge, Schwefel- Antimoa 

enthaltend* 
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6. Versuch. — Einsatz nach dei Formel Cu*S + 2 Fe :^ 
. 50,0 Schwefelkupfer, 
34,1 7 Cl aviersaiten, . ^ 

i f ErhaUeo:. . 
> . &&,66 Metall , w^ig . geschmeidig, enthielt, aach 

.^hwefelinetall in sich eingeschlossen, . 
27,87 SvhwefelmetaD , welches, dem Bnntkupfer- 
era, gKch^. ' , 

. .' q3,$3^ 



7. VcmicW — Binsals nach der Fonnd Oa*S + Fe> 
50,00 Schwefelkapfer 
17,06 Cla TJersaitea 
-^08 

Erbalten: 

26,75 ^knpferf arbiges Motall, . 

39,59 Sc hwefeimetall, 
6i,34 

Benkeriungen XU vorhergehenden Versuchen, 

Bei der Probe No. 1 worde so ?iel Sehwefelkapfer 'er> 
balten, als nach dem bestimmten Yerbültnisse, in welchem sich 
die Bestandtheile yereinigen^ erhalten werden mnssfe. Die 
kleine Differens welche noch statt fand, ist bei Tiegelproben 
nicht zn vermeiden. 

Bei der Probe No. 2 hat sich gezeigt, dass Cn^S durch 
Znsammensdimelzen mit metall. Kapfer, nicht aof einen nie- 
drigem Schweflungsgrad zn bringen ist, wie z. B. mit d^n 
Blei geschehen kann. 

Bei den Proben No. 3 und ^ ergi^b sich, dass b^m Zu- 
sammenschmelzen des Bleiglanzes mit Knp&r^ sidi, neben 
nenentstehendem Schwefelmetall, anch eine Quantität mefalli- 
sches Blei bildet« Wahrscheinlich rnhrt diess Ton einer yor- 
gängigen Röstang der Schwefelmetklle, und der nachherigen 
Wirkung des Oxyds auf das Schwefelblei her« 

Di^ grossen Gewichtsdifferenzen bei diesen Proben zwi- 
schen Debet nnd Credit beweisen, iäas Bleiglanz unddkLo». 
ponirt fortgegangen ist. 

Bei der mit Schwefelantimon angestellten Probe No. 4(, 
gilt dieselbe Anmerkung. 

Die Proben 6 und 7 haben sdir kleine Gewichtsverluste 
erlitten, tand auch diese rühren ohne Zweifel wohl nur von 
einer unvermeidlichen Röstnng vor den Schnielzen her. Die 
Probe No; 6 Isisst keine BerechBong za^ Weil der metallische 
Regnlus nofeh Sbhwefelmetall enthidt, dagegen zeigt No. 7 
bestimmt, dass^ ^cr Schwefel des Sdhwefelkupfers sich zwi- 
schen Eisen und Kupfer getheilt hat, und das reguliniscbe 
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Metall eine Leg^og t«b dem .Uekersekiiss» Ton Eisen mit 
demjenigen Kifpfer ist, welches seinen Schwefel abgegeben hat. 
Diese Leghmng besteht ans 2 Ca + Pf t das Schwefelmetall 
dagegen ans Cn^S + FeS, wie sich denüicher ans folgender 
Baeehnnng ergiebt. ^ 

In 50 Schwefelknpfer waren 10,13 Schwefel und 

39,86 Knpfer 

Yoransgesetzt, dass der Schwefel eich in gleichen Thei- 
len zwischen Eisen nnd Kapler theilte, so gingen 

ijOH Schwefel zn 19,93 Knpfer, nnd bildeten Cn^S 

SM — — 8,53 Bisen — — FeS.' 
das Gewicht des Schwefelihetalls bestimmt sich hiernach zu 

.2t,90 Ctt'S » (5,06 + 18,93) 

13,59 F e S = (5,06 + .8,53) 

38,58 Snmina,^ 
nnd für die regnliniadlie MetaUlegimng blkib folglieh uhng 

19,93 Knpler und 
8,53 Ei sen 

28,46 Summas 2 Ca + Fi^ 
Mit dieser Berechnung stimmt das Reinliat der Tiegelprobe 
bis awf mn Unbedentendes zosanuneii. 

Schw§fenieiy Bleiglanx Ph8^ 

Die Yersnche iiber das Yerhaltea des Schwefdbleis. b<^im 
Schmelzen pSk sieb and mit andern M etaiteB worden yon den 
Benta Sey^n, Br^berg nnd F^ttinghoif angestellt, 
nod hierbei rdner kubischer Bleiglanz von Sala , angewendet. 
Der kleine Gekait to« Berg>rt, wddier entdeckt wnrde^ als 
man denBleiglana furstdi selipneizle, betrag, nadi vielen aber- 
einstimmenden Frobmi, 2 p. Ct. nnd r^pirte yon Salit lier, 
welcher sidi in den Blfttterdarchgftngen befand. Er wnrdebeim 
BiBwiegett beridmicMiget, so dass das was angegeben ist, 
den rmaen in die Proben gAommenen Bleig^au ansmacht. 
Ister Yersuch. 100 Bleigians oder FbS ^fnr eich geschmol- 
zen, nnd zwar im KoUentiegd bei 10 Aünnten 
Gebläse, gab 6S2,27 sprMes, krystallinischen Konig. 
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Dieselbe f rolie wie^eirtiöU >iMrf ^ 15 MiMlea 

geschmolzen, gab 40,7 König, w^lo&er wmget 

spröde 9 aber krjBtallbisch' wa#, aai.iiA^tni 

Messer gesebttitteÄ werden kouHtew 

2« Versuch. — Die Beschicknog bestand,. oaA ^Forad 

PhS + Pb, aus' 

100 Bleiglanz und ' 
88 met ailiadies BW 

wurde 10 Minuten im EoMentiegel gesduattlseO) 
nnd^ gab 156;5 kiystallinisehen Regulas, wdcher 
Pb*S gKch 

Als dieselbe Probe wied^rfcolt nivd 15 Mkvlea 

geschmolzen wurdr, erhielt «an einen gldchea 

König, jedoch nur 114^5 Gewichtslheile schwer. 

S. Yersneb. — Die Beschickung bestaad, nach 4er Formel 

PbS 4- Ag (in unbestimmtem YurhältBisse} am 

150 Bleiglanz und 

2 5Silfa^ V 

Nach 15 Mijftutett langemi Stbitt^eflC iai Kok- 
lentiegel wurden erhalten: 

56^75 Qleicegulus und 

64,67 Schwefelmetail 

':.:../. 121^.. • .../ 



< DerBleiregdMB gab b«ii 

Im Bleigkfläe waren nfgprfagltcb 0^TA - g wrek 

. ■'■ :. lä,12- 

4^ Terauek ^^ Bio' Betfcludauig beetiml, itadi der Formel 

PbS H- ^k- fto» 50,0 Bleif^anartod 
. 185j6 Sü hewitfltm 

. -.'•»•.« . Io5|0) ' .. » :.,» : i 

, ; l p' «nrie 20c Miaatsü im Kofalilitiejpd fifsdimbna^ 

und gab 151i7ft MetalHegpunHig tm Silber nad 

Blei und c , . 

29,55 Sdiw efeknetalK. . 

. ::ißi,aär'^ 



^ I 
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S. TersQch« -— Die B^chickung. bestand, nach der Formel 
PbS + Fe, aii9 100,0 BleigL^z a \d 

2!^,7 Ei sendrabi - 
122,7 
wurde 20 MiimteQ im EohleBtiegel geßdnuoM 
xen, vad^gab- 
36,80 geschmeidiges Blei nnd 
40^45 kry stalliiiiscfaes Schwefelmetall 

6^ Yersudi. -«- Die BeeclddcoBg bestand, nach' der Formet 
3 PbS + Ctt, 008 100,00 Bleiglanz oüd 

8^1 Kn pfermetaü 

wurde 20 Minntra im Kohleatiegel geschmolzea, 

und gab 
.^^40 geschmeidiges Blei and 

, . . 48^^krjstalliniBche8,bleisteinartige8Schwe- 
felmetally gleich dem Pb^S 

7. . Yersiidi» — Die Be^hickang hesta^vd, nach *der Formet 

2 PbS + Co, ans 100,0 Bleiglanz und 

13,22 K npfermetall 

113,22 

wnrde 20 Minuten im Eohlentiegel geschmolzen,. 

^ u^d gab 28,50 geschmeidiges Blei und 

64,62 dem vorgehenden gleiches Schwe^ 
felmetaU. 

8. Versuch« — Die Beschickung iiestand, nach der Formel 

PbS + Cu, aus 100,00 flleiglanx und :- 
^ ^_aM4 Kupfer :l 

126,44 
. wurde 20 Minuien im Kohlentiegel geschmolzen, 

und gab '36,5 gtsdiiheMige» 'Bfei «rud 

*7Aß Mm Torherifiikeiiden gleiches 
SehwefelmetaU 



m *' 
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0» Yersncb« -^ Derselbe Versuch im Tbontiegel wiederholt, gab 

40,5 ^eschmeidig^es Blei nnd 
64,5 bleisteinartiges Schwefelmetall. 



M— 1< I 



i 



~\ 






105,0 

Id. Yerswch« .^^ jßie Beschickung bestand, -nach der Fcnnel 

PbS + 2Cu, ans 100,00 Bleiglauz und 

. 52^7 Ku pfer 
152,87 
wurde 20 Minuten im Thonöegel gesehmohea, 
und gab 72,50 geschmeidiges Blei und 

70,50 S chw^feUn«tall, gidch dem Ctt»S 
143,00 

II. Versuch. — Der Versuch No. 10 im KohlentiegeClwie- 
derfaolt, gab 72,50 geschmeidiges Blei |und 

74,10 C u^S ähnliches Schwefelmel. 

Tig^öo 

12* Versuch. -^ Die Beschickung war ebenfalls auf PbS + 2Cq 

berechnet, ihr aber noch ein üebermaass von 
Bleiglaoz gegeben, durch welches derjenige TJieiL 
ersetzt werdea sollte, welcher fortsubÜmirt. Sie 
Bestand aus 107,00 Bleiglahz 

52,87 Kupfer 
. ; 159J87: 

wurde 20 Minuten im Kohlentiegel gesdimoizeB^ 
und gab 71^75 metallisches, etwas kupferkdtiges 

Blei nnd 
82,50 Cu^S «hnfiches Schwefelmeiall. 
154,25 
13, Versuck, — r Die Besehioknng bestand, i^ack der Formd 
PbS + ^S^y aas 100,00 Bleiglanz und 

79,32 Ku pfer 
179,32, 
wurde 20 Minuten im Koblentieg^l geschmolzen^ 
imd gab 112,0 kffp&rfarbiges Metall, 

59,9Cn^ ahnliches SchwefelmetalL 
^171,9 
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1%. Yersach. — - Dieselbe Besdiidkimg 20 Minuten im Thon- 

tiegel gesebmolzen, gab: 

109,S knpferfajcbiges Metall nnd 
60,5 Cn ^S ÄhnKchcs Schwefelmetall. 
170,0 

15. Yersacb. — Die Bescbicknog bestand, nach der Formel 

FbS + 4 Cu) ans 100,0 Bleiglanz nnd 

105,76 Knpfer 

205,76~ 

wurde 20 Minuten im EoUentlegel geschmolzen. 

und gab 143,25 bleihaltigen Kupferkönig nnd 

58,32 Cu«S ähnliches SchwefeUnetalL 
201,57 

16« Versuch. — Die Beschickung bestand, nach der Formel 

2 FbS + Cu, ans 200,00 Blaglanz und 
33, 14 Kn^teroxji 
233,f47 
wurde 12 Minuten im Tl^ntiegel geschmolzen 
und gab 26,25 sprödes metallisches Blei und 
138,75 Pb^^S ähnliches Schwrfelmetall. 
165,00 

17. Versuch. — Die Beschickung bestand^ nach der Formel 

PbS + Co, aas 100,00 Bleiglanz und 

33,14 K upferoxyd] 
133,14, 

wurde 12 Minnteo im Kohlentiegel geschmolzen, 
\ und gab 20,12 ziemlich geschmeidiges Blei, 

66,88 blätteriges^ bleisteinartiges Schwe- 
felmetali 

87,00 
18. Versuch. — Die Beschickung bestand, nach der Formel 

FbS + 2 bn, aus 50,00 Bleiglanz, 

33,14 Kupferoxyd 
83,14 

whrde 12 Min. imKohreutiegel geschmolzen^und gab 
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' J|9,00 BlisKgdiw, 
36,25 Ca«S äbniichefl Scbwefelmetall 



Bemerltungen zu v orkerg ekenäen yer-suchen. 

Der Yersnch No. 1 zeigt, dass der Bleiglanz, wenn er 
fiir sich geschmolzen wird, einen sehr grossen Abbrannt er- 
leidet, welcher aus wirklichem Bleiglanze besteht, der mit sei- 
' nem vollen Schwefelgehalt fortrancht, nnd nicht, wie z. B, die 
hohem Schwefelangsstufen des Eisens, einen Theil des Schwe- 
fels frei lasst. Bios beim Anwftrmen der Probe geht etwas 
Schwefel für sich dnrch Rostung fort. 

Der Yersnch No. 2 hat die Resultate bestätiget , welche 
ich bei frühern Versuchen über Bildung niedrigerer Bleisalpba- 
rete erhielt (Bredberg über die chemische Zusammensetzong 
der Steine im St^n. Baude diese» Jonrimls, S. 213 a. s. w.) 

Versuche. 3 nnd 4. Keiner von beiden hat ein Resultat 
von solcher Beschaffenheit gegeben , dass irgend eine Beredt- 
nnng darauf gebaat werden künnle. Indess thun sie dar, dass 
sich der SchmelzTerlast bedeutend vermindert, wenn der Zn- 
sat2( von andern regnlinischen Metallen steigt. 

Beim Versuch No. 5 verdient angemerkt zu werden, dass 
sich, wenn dessen Resultate mit denen vom Versach No^ 8 
verglichen werden, ergiebt , dass das Ausbringen an' regnlini- 
schem Metalle beinahe dasselbe ist, 1 Atomengewicht Bleiglanz 
mag mit 1 Atomengewicht Fe« oder mit einem Atomengewicht 
Cu zusammengeschmolzen werden,' obgleich, die Schmelzver- 
Inste bei beiderlei Beschickungen einander sehr unähnlich sind. 

Bei den Versuchen 6, 7 nnd 8, bei denen metaUisehes 
Kupfer mit 1 , 2 nnd 3 Atomeugewichten Bleiglanz zusammen- 
geschmolzen wurde, sind die Vereinigungen nach bestimmten 
Gesetzen erfolgt,^ nnd zu berechnen gewesen. 

Bei No. 6 betrug der Schmelzverlost 34,91. Aiigenom- 
men nun dass dieser zum grössten Theil 91eiglanz, mit einer 
kleinen Quantität Schweiel wär^ so bestand das neugebildele 

Schweielmetall aus ' einer Verbindung welche dem €-m P6* 
entsprach. 
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Bei No. 7 wA« der Sdunebinerlnst 20,10. Unter der* 

selkcn Voäraimselaeag wie bei 6^. iräreii. al99 70,0 Blei^^x ii| 

der Probe a^rüdc^liebeo, wobei iadess der Uffii^ Schwefel-? 

verlost noch nicht )d Anschlag gebimht. ist» J^ner Rßst ai| 

79,0 ffleiglanz «utbieh ^ 

69,15 Blei uud .. ^ 

9,75 Schwefel. 

Wenn nao-dus nenfe Schwefelmetall •C^nP'i^ werden 

sollte, 80 mBSSteo sich die 9;75 Seh wefel dergestalt zwischen 

' Kupfer nnd Blei theilen , das >| davon auf das Ersfere,find f 

auf das Leztere- kamen. 

975 / 

— ^ = 3,25 Schwefel Behmeu za -& tf 12,8 Kupfer, und 

75 X I == 6,5« — — —r^b 41,82 Mei m! 

nnd es wären also zd ^u Pb* uöthig gewesen 
16,05 €^u nnd 

48.3 2 P'b 

folglich 64,37 in Sninme, was mit dem wahrem Ergebniss 
der Probe, bei welcher 64,62 Schwefelmetall fiel, sehr nahe 
zusammentrifft. 

Ebea so gBi,vQnd aur um kaum 1. Grewichtstheil rer- 
sdiieden, stimmt auch das Gewicht des-erhalteuen regulinisches 
Metalls^ mit der Rechnung übereio, denn nach Letaterer nvss^ 
teu , dafür 

27.33 Blei (69,15 — 41,82) und . 
0,42 Knpfer (13,22 — 12,8) also 

27,75 übrig gebliebm sein , wirklich vorfanden 
aber waren 28,50 regulinisches Metall. 

Wenn beim 8ten Versnch dasselbe Schwefelmetall Huf 

dieselbe Weise 2u €-u P b^ berechnet wird , so giebt diese 
Rechnnng 76,64 Schwefelmetall nnd 36,16 regniiuisfihcs Me- 
tali, bestehend aus 11,22 Kupfer uüd 24 94 Blei, an. Beide 
Snmmen stimmen auch sehr nahe mit dem wirklichen Befund 
snsamnien, deuu der Versuch gab .76,3 Sulphuret und 36,5 
Legirung. 
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Beim Versadi No; 9, weldier sieh Y^m rorigen nur 
dadorch nnterachied, Amb die Probe im Thontiegel gemadit 
wnrde; war keine BeredipuDg thnnlieli, da in nd Sdiwefd 
abgerostet zn sein sduen. 

Bei den Yersnchen 10 — 15 worden mehrere Atomen- 
gewichte Kupfer zu einem Atomengewidite Bleiglanz gebradit 
Die dabei erhaltenen Schwefelrerbindnngen waren Ton anderer- 
Natur als die Vorhergehenden» Letztere hatten dn bleistria* 
artiges, krystallinisches Bmdiansehn, die nnnmehrigen aber 
waren, ohne Ansnabme, Alle dicht, granblan, Ansserlich toU- 
kommen dem geivöhnlichen Schwefelknpfer glddiend. Die 
Berechnungen, deren Resultate ganz tiabe mit den Probirre- 
snltaten zusammenstimmen , zeigen dass die Schwefehnetalle 

Ton No. 10, 11 nnd 12 nack der Formel €- u^ ifh^ dag<^n 
die von No. 13, 14 nnd 15 nach der Formel Cn^S zusammen- 
gesetzt gewesen waren* 

Bei No« 13, 14 nnd 15 hatte sich der ganze Schwefd 
vom Blei getrennt, nnd an Kupfer begeben. 

Als Beispiel sri hier der Versnch 12 besonders heraus- 
gehdben. Bei ihm wurde um so viel mehr Bleiglanz in die 
Beschickung gebracht, als, nach Maasgabe voransgegangener 
Proben, gewöhnlich daTon fortrancfat. .Der Sduuelzverlnal^ 
betrog Mos 5,62. Wird dieser als Bleiglaaz betrachtet, so 
mnssten noch 101,38 Bleiglanz mit 

86,9 Bld und 
14,4 Schwefd 
znrückgeblieben sein. \ 

Werden nou diese 14,4 Schwefel so getheilt, dass das 
Kupfer daTon 4 ond das Blei | erbiUt , nnd die Yerbiudongen 
zu Cn^S und zu Pb S angenommen , so berechneten sieh 

9,6 Schwefel | ,„ Ca«S 

37.8 Kupfer ] 

4,8 Schwefelt ^ 

30.9 Blei , / 2" Pb S 

io Fa 83,1 €.'n '^p'b. 

Der wirkliche Ausfall yon Schwcfelmetoll war 82,5. 
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Ferner worden für die regoliuische MefadUe^rnng re- 
Btirt haben 

56,00 Blei (86,9 — 30,9) und 
15,07 Kn pfer (52,87 — 37,8) 
> 71,07 in Snmme, und «iriclich erhalten worden 
71,75. 
Die Yersiiche 16, 17 mid 18, bei deoen man den Blei- 
glanz mit Knpferoxjd zusammenschmelzte, gaben ein in ge- 
wisser Hinsicht merkwürdiges Resnitat. Sie deuteten nehmlich 
an, dasssich in Schwefel Vereinigungen niedrige Bleisnlphnrete 
bilden können , und dass deren Bildung durch Zusammen- 
kommen Ton Scliwefelblei mit oxjdirtem Knpfer befördert 
Trird. Die Zugntemachuug Ton Blciglanzerzen iu Flammenölen 
liefert hicrTon ein Beispiel im Grossen. Höchst wahrschein- 
lich ist es, dass sich beim Versuch 16 Fb^S gebildet hatte 
und diese Yermuthnng bekömmt noch mehr Gewicht durch 
folgende Ausrechnung. 

Der Schmelzerlust betrng 68,14, nnd mnsste bestehen 
ans 6,68 Sauerstoff vom Kdpferoxjd , 

6,7 Schwefel, zur Bildung der schwefeligen Siinre, 
54,76 fortsublirairtem Bieiglanze. 

Nach weiterem Abzüge der 43,^4 Blei, welche zu den 
fortgegangenen 6,7 Schwefel gehört hatten, verblieben 95,34 
Bleiglanz mit 12,77 Schwefelgehalt. Wenn nnn | davon, oder 
4,26 Schwefel sich mit 16,75 Knpfer 2n Cn^S , nnd | 
oder 8,51 Schwefel mit 109,52 Blei zn Pb^'S verbanden , so' 

hatte der Stein, nach der Formel €^u ^b^ , 16^5 + 4,26 
+ 109,52 '+ 8,51 == 139,04 wiegen müssen. Er wog 
138,75. Uebrigens hatten für die metallische Legirung zurück- 
bleibea müssen: 

9,71 Kupfer (26,46 — 16,75) 
16,25 B lei (82,57 + 43,2 — 109,52) 
25,96 
Das Gewicht der erh<alteuen Legirnng betrng 26,25 
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Nachricl len über ein »ff e 8chwei1i*che Kttp- 

f erhalten. 

Ans den Reisejournalen des Oberhuftenaiiitsass(»M>n 

K« A* WlXKLBA. 

(SehTvsft der ptf. 226 abgebrochenen AMiandliing.) 



Ein anderes nicht nniwichtiges Knpferfiiittenwerk fiudei 
man unoefahr 9 deutsche Meilen südlicii von Fahlan, la der 
Niihe der Delekarlischen Stadt Hedemora, oHmlich das dein 
Kammerherru Stocken ström zugehörige, nnd jsilirlich circa 
800 Ceotuer Knpfer ausbringende 

Garpenherg'^ 

Eine alte, abgebaute nnd theilweise sehr durch Brache 
roiuirte Grube, die sich i Stunde von der Hntte be^det, lie- 
fert die Erze, deren Transportirnng durch einen Landsee er-* 
leichtert wird; welcher sich von den Aufbereitungspliltzen bis 
zu den Schinelzstiilten hinzieht« 

Diese Erze bestehen aus einem sehr qu{iräigen Glimmerschi^ 
fer, worin mehr nna weniger Kupferkies, Schwefelkies, Zink- 
blende oud Bleiglanz liegen, welche noch mit Granates, Frld- 
iipalh, Kalkspath nnd zuweilen anch FInssspatli Vergesellscbat- 
tet sind. Ihr Kupfergebalt ist im Ganzen sehr gering, mid 
ein grosser Theil derselben würde die Zugufemachung nicht 
lohnen, wenn man nicht Pochwerke, Stossheeide und Einkehr* 
heerde zu Hilfe nähme, um den Gehalt erst mehr za conceo- 
tnren. • 

Obngefähr ^v des Schmelzgutes ist jedoch StuiTcrz, des- 
sen Pnrchschnittsgehalt selten über 3 p. C. steigt. 

Das Mitvorkominen ziemlich vielen Bleiglanzi» ' erschwert < 
in .Garpenberg sehr die Darstellung eines reinen Knpfers. 
Zwar suchte man schon zur Zeit meines Dortseius das hlei- 
reichste Erz auszuscheiden nud für sich zn schmelzen, erreichte 
anch dadurch seineu Zweck, indem unn die Hauptmasse des 
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Schwurzknpfers sich verhcssertey daiür aber wurde der Tlest 
so mit Blei überfüllt, dass es bdcbst schwer wiir, ciu kauf- 
wurdi&es Edokt daraus darzustellen. •— 

0bschon die Eiuricbtoiigen auf den benacbbarten Fabln. 
Hüften Tou jeher in Garpeuberg znui Auhalteu dienten, so hat 
mau ihrem Beispiele doch nicht in allen Stücken folgen dür* 
fen, nnd namentlich die Torgiingig« Rösfnng der Erze venoeu* 
den müssen. 

Diese Röstnng, die in Fabian s6 wohJthiitig wirkt, weil 
sie das Uebermaas von Schwefelkies entfernt, es in eine gnte 
Schlackenbase yerwandelt, nnd zugleich eine zn grosse Pro- 
dnction zu armen Knpfcrsleins yerhindert, wird in Garpenberg, 
in Berücksichtigung des weit geringem Schwefelkiesgehaltes der 
dasigeu Erz e ganz weggelassen. Dem ohngeachtet ist -— 
eben iu Folge des wenigem Kieses — die precentale Stein- 
bildung ofty kleiner nnd der Knpfergehalt des Steins in der 
Begel grosser als in Fahlun. 

Natürlich müssen sich nun auch die BescbicknngSTerhidi» 
nisse^ bei der Snlnarbeh TerUifdera, denn an die Stelle des 
Uebermaases an basischen Bestaudtheilen , welches in Fablua 
obwaltet, nnd besondere Zuschlüge tou Qnarz oder Quarzerz 
nötbig macht , tritt iu Garpenberg — so recht im Gegensatze 
— ein Uebermaas von Kieselerde nnd vißrlangt einen basischen 
Zuschlag , wozu sich dort znniichst der Kalk nnd die Eisen- 
frischlscbarke von den benachbarten Hütten, darbieten« -* 

Die Oofeu iu denen die Siiln> oder Roharbeit umgebt, 
waren 1825 den allen Faliluuscben sebr ähnlich, nur bedeu- 
tend böber, und blos mit einer Form versehen , welche 1 Elle 
18 Zoll über dem Sohlsteine lag. Uebrigens d<isselbe grosse 
und weite Gestelle tou Talkscbiefer, wie in Fahlun, dieselbe 
nur dnrcb Schlacke nnd Kohlen zngehaltene Brdst, nnd der- 
selbe grosse Tümpel, dessen grösste Tiefe unter der Brnstwaod 

Hundert Centeer Besehicknng bestanden damals durch, 
tcbntttlicb ^us: 

*) Ueber die .FabliuuchM Oefm •• Band III, Heft 3.lS2d. 



59«.CeDtaer Sloflerz tou Wiilliinssgrösse 
9 — Wascherz, 

13 -*- SchwarzkiipfcrscIiLicke n|id Haminersclilacke 

19 — Kalkstein 
und gaben 17 Centner Knpferstein, dessen Knpferiiibalt cirra 
214- p. C. betrug« Von dieser Besebicknug wurden lo 24 
Stunden dnrchscbnittlich 98,6. Cenfner mit 67 Ceutner Erz' 
dnrchgesetzt, und dabei 17 Centner Stein proüueirt. 

Der Aufgang au weifeben Holzkohlen betrug 
anf 1 Cenlner Besdiicknngsmasse 3,5 Kiibikfnss 
und anf 1 Centner Erz 5,9 Knb. Fss. Die Mannscbaft Tor 
jedem Sninofen bestand ans einem einzigen Arbeiter, welcher 
Schmelzer und Anftriiger zn gleich war, und 12stünd]g mit ei- 
nem andern löste« Beide yerrichteten das Abstechen in den 
Schichten wechseln gemeinschaftlich. Diese Abstiche fielen io- 
dess nicht bei jedem Wechsel vor, sondern oft in 3 und 4 
Tagen nur ein Mal. 

Die Kampagnen wiihrten ziemlich lange, zuweilen 60 bis 
100 Tage,, obschon die leichte Gestubemasse womit der Ofen 
zugestellt wurde, gewöhnlich schon in der ersten Woche Ter- 
zehrt wurde, und man die übrige Zeit anf dem blanken Sohl- 
steine oder ausgefiilltem Eisen fortschnielzeu niusste. 

Zlihlt man alle diese Umstände zusammen, so scheint es, 
6ls ob die Garpenberger Sntn<irbeit damals in einer sehr gti- 
ten Verfassung gewesen sein müsse, und als ob der Kalkzn- 
schlag dort eben so günstig gewirkt hätte, wie es in Fahlnn 

und Atvidaberg das ox^^dirte Eisen thut ; ab<^r hei näherer Be- 
sichtigung fand man nur ein unreines, ein übereiltes Schmel- 
zen, obgleich solches gegen früher, wo man mit dem Kalke 
mehr ökouomisirte, ja denselben cipe Zeitlang sogar ganx weg 
)iess,/sehr yerbessert hatte. 

Zu grosse Mengen Ton Kieselerde und Talkerde er- 
schwerten die Arbeit. Anch schien die Genngheit des Ofen- 
Personals eher Schaden als Gewinn zu bringen. Der einzige 
gegenwärtige Arbeiter konnte sich nicht so oft als nötbig war, 
s Tom Hcerde entfernen, wo ihn das schwere Abzieheu 4^r 
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Sefalackeii bescb!ift%te, und so kam es denn, dass gewöhn- 
lich der Ofen zn tief nieder ging, nnd Tiele kalte Schicht 
anf einmal erhielt. Nur ein Theil der Bergarten war wirk- 
lich geschmolzen, nnd zwar zu einer grünen Gkisschlacke, wel* 
che wie ein zähes Fell auf dem Steine lag, und sich sehww 
abheben, Jedoch noch schwerer zum Flusse bringen liess. Man 
8ncb(e sie mit der Gabel abzuziehen, konnte aber damit nie 
«ranz zn Stande kommen, sondern mnsste gewöhnlich denietz* 
ten Rest davon förmlich abschöpfen. 

Der andere, und zwar ein ziemlich betriichtlicher Theil 
der Schlacke Terdieute den Namen Schlacke gar nicht» Br 
bestand blos aus zusammengebandenea Qiiarzstikken, nnd je- 
nes grüne zähe Glas war das Bindemittel. 

Wie es nnler solchen Uuistäuden nm den Steingehalt dei* 
fehlack eo stehen mussle« kann man sich denken.. *~ Ueberall 
waren die Spuren davon sichtbar, yorzügiich aber in der letz- 
teren Schlacke, die ein wahres Konglomerat Ton Qnarz und 
Knpferstein genannt werden konnte. 

Bie mehrgedachte grüne Glasschlacke war -*- wie Herr 
Bm'gmeistet' Bredberg tiuchwies — ein Bisilikat von Thon, 
Eisenoxyd, Kalk und Talk. Der in der Beschieknog Torhan- 
dene Quarz ii-tirde zwar wenigstens zur Bildnug tou Trisilika- 
ten, ja zu noch höbern Verkiesehingsgraden ansgereicht haben, 
hätte die Temperatur des Ofens hierbei gehörig unterstützt* 
So aber langte diese nur hin, nm jene Bisilikate henrofznbria- 
gen, nnd der Ueberschuss von Qnarz blieb ungeschmblzett a»- - 
rück, und mahnte an eine weitere Verstärkung der basischen 
Zuschläge, ^a die Verstärkung der Hitze aus mehrern tec&ni» 
sdieu und Ökonomischen Rücksichtea nicht rathsara scheinen 
mochte. — 

Jene Vermehrung der basischen Znschläge sollte itfdess^ 
wie man damals projektirt, weder durch Kalk noch dnrch Ei- 
senfrisch^chlacke, sondern diirch gerösteten Schwefelkies erfol- 
gen, da dieser sich in so vielen Orten ioner- nnd ausserhalb 
Schweden, zunächst aber in Fahlnn und Sala dadurch als ein 
grosser Schlackeuverbessei*er bewiesen hatte, dass sich ans 
ihm, dnrch eine vorgeheuüe Reduktion, Eiseuoxjrdol bildete« 
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Olr gdhichtcr Zuschlag virktich angewendet worden ist, blieb 
mir iiobekanut« 

Bei dieser^olegeDheit erlanbe ieb mir über die Benntniig 
des Eiseiioxjdnls nnd des Külks znr Schlackenbildnng, und 
die Bi*zeiigHug ikrer Silikate in Folgendem einige allj^emei- 
ne Bemerkungen» ■ 

Bass das Eisenoxydnleiue gnte Grundlage Tür die Schiak- 
ke« ahgiebt, ist bekoiint, eben so, dass man dieselbe sich in 
Tielen Fallen durch Zuschlage toii geröstetem Kies oder Rob- 
stein Tersehafleii kann; iudess nicht immer gelingt es, dasselbe 
aitf eine so leichte inid gute Weise an die freie Kieselerde zu 
binden, niid ni^ht selten redncirt das meiste Bisen weiter bis 
xnm Metall, ehe noch seine Yerwandlschaft znr Kieselerde tba- 
tig wird. 

Dergleichen Reduktionen zu Metall nimmt man vorzüglich 
dann wahr, wenn statt der gerösteten Kiese oder resp. Steioe 
solche Erze aar Beschickung gebracht werden, welche vielen 
Eisenocker cn(hahen,io dass es scheint, als werde durch dea 
I]jr.dratzi){$tand die ungewilnscbte Metallisimng begünstiget« In 
solchen Füllen nehmen oft die EiSenansföllungen im Heerde 
schnell über Hand, und lassen für die, sich nnr höchst müh- 
sam bildende kieseireiclie Schlacke wenig zurück; Bisweüen 
kömmt sogar letzlere kaum oder doch tBv sparsam zu Staa^ 
de, und es versetzt sich der Ofen mi^ unyollkommenen GebiU 
den, so dass schon nach wohligen Tagen wieder ansgeblases 
werden muss. 

Sicherer geht »um zu Werke wenn man beim Robsefarael- 
zen das Eisenoxydnl,. statt durch gerösteten Kies, durch einen 
Zuschlag ^n solcher Schlacke in die Beschickung bringt, 
deren Hanptbestandtheil Eisenoxjdnl - Singulosilikat ist. 

Dergleichen bei Blei- nnd Sehwarzku^vferarbeitea häufig 
■ verkommende Sehlaoke setzt weniger Bödenmassen ab, als ge^* 
rösteter Kies, anf welchen die Kohle uud die Gasarten im 
(Me»'i'edncii*ender wirkou, wie auf das schon verglaste Ei- 
senoxydul, und nimmt ebenfalis noch eine Menge Kieselerde 
anf, indem sie sich vom Singalosilikate auf die Stufe des Bi- 
Silikates setzt, nach dessen Erzeugung ohnediess bei dea 
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meisieo Biriiiu-bcitea gestrebt wird* NaturUcii sind aber, vm 
init dieser Schlacke den Zweck eben so ToUstäudig als wie 
mit Kies oder Slein za erreichen, weit grössere Qoantitiiten 
davon erforderlich, -— ^ 

Ans letzterem Grande hat man mich in der Theorie bau« 
üg de« Eisenfrischschlaekett den Vorzog Tor Bkiarbeits- and 
Scbwarzknp£prschlacken gegeben y weil sie bedevtend reicher 
au Eisenoxjdul sind,, schon an sich viel weniger Kieselerde 
eulbalten, datier am so mehr davon aofzanehmen versprechen» 
Sud Garpeäberg selbst liefert ein Beispiel von ihrer Anwen* 
dang* Ich habe indess selten gesehen, dass dieser ZnscUag 
glückliche Resnltate gegeben hätte. Nicht allein, dass ge- 
dachte Schlacke noch viele metallische Eisenkörner eutbid<| 
welcbe die Eisensanen vermehren helfen, und den Stein schwe- 
rer röstbar machen, so kömmt sie anch zu zeitig sam dünaeA 
Fioss, nud dnrchrinut die Schichtsftnle wie Wasser, ohne sich 
znr beabsiditigtett Anfoahme von Kieselerde aus den Braeii 
die nöthige Rnhe za gönnen. Zugleich erkaltet sie fasi ehe« 
so sdiadi, alä wie sie flüssig wird, and ziiyar zpm Theil nodi 
in dem Ofes, in welchem sie am so mehr Ge^hor anrack 
iüssi, je weiter dessen Schmelzraum ist. 

Selbst die gewöhnliche Singniosilikat- Schlacke ist m- 
weilen noch zn rasch für Erze mit vorwaltendem Quarze nnd 
grosser StrehgHüssigkeit, und um sie in ihrem schriellea Lanfe 
anfzohaUen, ist nicht selten noch ein besonderer ZnscUag von 
etwas saigrerer (kieselhaltigerer) Schlacke notbig, womit me 
sieb eher zu vereinigen socht, nud nur erst danai zur gatea 
Auiösiing der ganzen Erzmasse vieles beitragt. 

Jo solchen Fällen thnt man am besten, liei jedem Aufge« 
ben zuvörderst das Erz, dann den saigrern Schlackenznschlag 
nud zn oberst den frischem zu setzen, in welchem das Singn- 
iosilikat d);s Eisenoxjdols vorwaltet. 

Was nun weiter die Kalkznschläge betrUDl, welche ia 
Garpenberg neben Eiseufrisclisdilacken nud Eiscnoxjdulsing«- 
losilikat bähenden Scbwarzkiipfersi-lilaeken bei der Soluarbeil 
angewendet werden, so geben solche so sichere Beweise ihrer 
Nützlichkeit, dass darüber kein Zweifel entstehen kann. Nur 
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befremdet es, diesen Katk nicht gepocht und gni ootermengt, 

sondern in fanstc!:rossen Stucken anwenden za sehen, wodnrch 

seine Wirksamkeit sehr geschmälert nnd ungleich werden muss. 

Auch enthalt das Schlackenglas nicht viel über 6 p. C. Kalk, 

also weniger als man nach der Starke des Zusatzes erwarten 

sollte, nnd es ist unter diesen Umstanden zu glauben, dass eb 

Theil desselben nnaiifgelöst und ohne gewirkt zu baben, in 

den vielen ungeschmolzeuen Partien der Schlacke mit zurück- 

bleibt. — Auch auf den Eisenhütten wo sich die ModalHirten 

bei Anwendiing der KalkznschlHge am besten erlernen, weH 

man dort die meisfrn Ei^ahrnngen darüber gesammelt ha^ 

sieht mau in der Regel den Kalk nicht in groben Stoffen, 
abnd«rn gepocht und gut vertheilt aufgeben. — - 

Der Garpeuberger Kalk gehört übrigens nicht zn den 
besten Sorten, denn er enthält ifbch über 9 p. C. Talkerd« 
nnd fast 8 p. C; Kieselerde, ungerechnet die Spnren yon Tboa 
nnd Eisetioxyd die sich darin finden. Er wird roh aofjgesetzt 
weil man im Allgemeinen gefnqden haben will, dass gebranik* 
ter Kalk nicht die Dienste wie ungebrannter leistet, ikras iodess 
doch wohl nur von den reinsten Sorten gelten möchte. 

Der beste Kalk zn Zuschlagen soll , wie erfahrene £!i«au 
büttcnnianncr versichern , derjenige sein, welcher — bei übn- 
l^er Reinheit •*— einen Brannsteingehalt besitzt. Man ericena^ 
ihn daran ,' dass er au der Luft dunkelt., nnd im Feoer xa 
schwarzem Kalk zerfällt, auch mit Säuren weniger aofbraoal. 
Dergleichen Kalk sind nicht selten,^ nnd ihr Mangaa^eiialt 
i&tcigt znweilea bis zu luciirnrcn, Proecnten , doch giebt es aock 
wieder Kalksortbu die keine Spur davon besitzen. — Ferner 
soll Späthiger oder körniger Kalkstein nicht so kräftig, wie 
ein -kleinspliUriger oder minder harter wirken« 

Ob die Kalksteinzuschlage bef sehr quarzigen Silber- 
nnd .Kupfererzen technische Vorzüge vor oxydirten Eisenzo. 
schlagen haben, oder umgekehrt, lassl sich bei dem ietziven 
StaudpuBCte der Metallurgie' nnd . der Lehre von der Schlak- 
kenbiidung allgemein noch nicht bestimmen^ Man stösst hier- 
bei im hüttenmännischen Leben auf Widerspruche, die iiiebt 
immer leicht anfzabellen sind, und welche nnr ihren Groud ia 
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4er Ver8C^iedf;oart]gk(»t der Ofenkovstrnctioiiea nüd der 
Scbmelzmampolation , sowie iu deu maucherlei Abweichuu- 
gen iu deu übrigeu , miuder wesentlich seheiueuden , Besehik- 
knogsbestaudtbeiien haben könueu. 

Es scbeiut als yerlangten die glasigem und zähern Scblak- 
kcu, in denen das Kalksilikat Torwaltet, zu ihrer Erzeagmig 
grüssere , rastförmigere Oefen , nnd ein stärkeres Gebläse als 
die lebhafter fliessenden aber schneller erst^irrenden Sohlackea 
mit Torwaltendem Eisensilikat. Jene formiren sich schwerer, 
«ollen darum liinger im Ofen aber der. Form aafgebalten sein, 
behalten jedoch, sobald sie einmal entstanden sind, ihre Natnfi 
und ericalten nicht so leicht« Diese dagegen sind leichter ge- 
bildet-, allein andi leichter wieder decompouirt nnd kalt gehla- 
ses« Sie gehrancbeu daher: nicbt so lang über der Form 
ftüfgefaailtea zn werden , nnd dürfen nur kurze Zeit den 6e« 
blaseströmen ausgesetzt bleiben. 

Bei Silber- nnd Kupfererz - Schmelznugen können Schlak- 
ken ohne allen Kalkgehalt vorkommen , nie aber Schlacken 
die ganz frei von Eisensilikaten waren. 

Sebr oft machen die letztern die Hauptmasse ans , nnd in 
diesem Falle findet man auch gewöhnlich die Oefen kleiner 
nnd mit höchst geringer oder wohl gar keiner Rast. Gesellen 
sich dagegen zr den Eisensilikaten noch Kalksilikate, so wird 
man in derselben Maasse iu welcher Letztere zunebmen, die 
Oefen höher und mit etwas R<ist versehen finden. So dürfte 
denn beinahe an jedem Orte die vortheijhafteste Ofenkonstrnk«- 
tion eine andere sein mfissenf, und el^en so auch die Hitze die 
gerade nöthig ist, um ein reines Schmelzaa zu erzielen. 

Der richtige Grad der letztern ist um so schwerer zu 
treffen, wenn man es blos mit Erzeugung und Zusammen- 
Schmelzung von Kalk n^id Eiseusilikaten zu thun hat, weil 
bei der Temperatur, welche das Kalksilikat verlangt y der Kaik 
schon eine Reaktion auf das bereits fertige Eisensiiikat zu 
knsserii beginnt, und Ausscheidungen red uzirteu Eisens ent- 
stehen. Denn so wenig sicli auch anfänglich der Kalk geneigt 
zeigt, ei^e Verbindung mit der Kieselerde einzugehen, so vtird 
doch seine Sättignugsbegierde ^ wenn sie einmal erregt ist. 
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weit grösser als diedesEiseuoxjduls, welches sieb schon nii^eni 
bisilicirt , währeod das Erstere lieber trisilicirt sein möcbie. 

Hiernach zn scbliessen, würde man ^k wo die sehkiekcu. 
bildenden Bestandtbeile des Erzes fast blos aas Qaarz und et- 
was nnzi^reichendem oxjdirteu Eisen besteben nnd die Oefen 
klein nnd ohne Rast sind, das Mangelnde an Basen zweck- 
müssiger durch mehr oxjdtrtes Eisen als durch Kalkzuschläge 
ersetzen können. 

Dagegen durften aber aurb wieder die Kalkzuschl/ige den 
Vorzug -Tor den eisenhaltigen da erbaiten , wenn ausser Qnan 
ond etwas Eisenoxjd, sich in den Erzen noch andere und 
zwar solche Stoffe befinden, welche die Veföchiarkuiig der 
Kalkerde geschwinder nnd bei geringerer Hitze eintreten las» 
sen, als bri Quarz allein geschieht, und nebenbei grössere Oe« 
fen mit etwas Rast zn Gebote sIcLen« 

Zn jenen Stoffen gehört iusondcrlieit die Thooerde* Sie 
spielet bei der Scbiachenhilduug eine wesentliche Rolle, nnd 
erscheint in vielen Schlacken erst als das Mittel durch welches 
eigentlich die Yerglasung erfolgt. Ihren kräftigsten Einllnss 
äussert sie jedoch Torzüglich auf die Verkieselnng der Kalk- 
erde, so wie umgekehrt die Kalkerde wieder zur Yerkieselnog 
der Thonerde beitragt« 

So wenig geneigt die Kalkerde auch ist, mit der Kiesd- 
erde oder mit der Thonerde allein sich schnell zn rerfoindei, 
und so wenig ein Gemenge von Kieselerde und Thonerde i« 
gewöhnlicher Schmelzbitze zum Schmelzen gebracht werden 
kann 9 so lässt sich das vollkommeuste Glas ans einer Be^ 
Schickung von Kieselerde, Kalkerde und Thonerde erzielen. 

Diese Erfahrung ist alt, lund doch bleibt noch jetzt der 
Chnracter derartiger Verbindungen im Dunkeln , und man weiss 
nicht recht, soll man darinnen die Thonerde acid oder als ha- 
sisch betrachten,' d. h. sind jene Verbind uuo^eii DoppelsaUe 
von einerlei Base (Kalk) mit zw^iorld SfiiiiMn (Kiesel nnd 
Thon) oder von zweierlei Basen (Kalk, Thon) a^t eineriei 
Sunre XKicsel). ^ 
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Für die letztere Ansicht sprechen die Starbftcksekea Ua« 
tenuehuiigen und Hieiue eigenen sjntbetisehen Proben *) , für 
die en^ aber die UinstAnde, dase sich Kiesel- und TItonerde 
nicht im Feuer verbinden wollen, dagegen die Thonerde, wena 
anch aiituHler nur bei sehr hoher Temperatur , ^ieh mit Kal^- 
erde , Mauganoxjdnl y Biseiiox/dol und Bleioxyd zu binftren 
Verbindungen sibuielzen « liisst , in den^ isie ohustreitig afs 
ääure auftritt. So Tereinigeiid aber anch die Thonerde anf 
ein« Beschickung von Kiesel und Kalk za wirken vermag, so 
darf sie doch nicht in zn reichlicher Menge T«rhanden «eio, 
veaii mcht^nrch sie die Schmelzung wieder ersehwert wfa*deu 
8*11, nud ihre Qaantiltit darf der Quantit{it des Kalkes nocb 
iiicbt gleich kommen. In den Fallen wo dies niebt zu ver^ 
uieiden ist, weil die Erze zu tbonhaltig siiid, und der Kalk- 
Hsoblag immer in einem gewissett Yetbältuisse zum Kiesel^ 
gehalte bleiben Bbuss, ist abermals das «xydirte Eisen in der 
Beachickung von guter Wirkung, wabrscheinlicb indem es sidi 
deft Uebermaases von Tfionerde bemächtiget, und dadareb 
das Uiitbige Gleidigewicht im YerschlackongSprocease wieder 
hecateUt. 

Bin ^eht iinerfFenlicher nud doch so hiiufiger Bestand* 
Ibeil ifl' Erzen ist die Talkerdc. Wo sie, wie es z. B. ia 



*) Idi nachte vor duigeD Jahren viele Tiegelbeschicknngen voa 
SLSeMl, Kalk oiicl Thon nach atSohiometrischen Ponueln. Weoa 
ich die Thonerde aU Baie berechnete, so ^erhielt Seh frSiiSteo Theii^ 
vrobigoflossene Gl$«er , wurde sie aber aly Saure berechnet , so ent* 
standen blos einzelne geschmolaene Theäe von bliiner Farbe , welche 
nach dem Schmelzen unter der übrigen, völlig lesgebliebenen B«^. 
schichnngsmasse lagen. Die blane Farbe der verglasten Theile war 
suir noch dadnreh merkwürdig geworden, da anch die Beschickungen 
"von Kieselerde mit Thonerde allein durch die Schmetzhitze ihre weisse 
Farbe ve^oren, nnd als eiu völlig homogen geiHrbies matt-, smalte- 
b laues Pulver wieder aus dem Feuer kamen. Jenes Blau zeigte 
sich am reinsten in dem g<>glflht^ .Präpaiaie zu Sin^ulosilikat. Im 
gubsilikate spielte es ins Ytoletce, nnd im Bisilikaie ins Perlgraue, 
Ich muss es dahin gestellt »ein l^Meu, ob diese Fürbiing durch irgend 
e»ne Ternnreinignng der BeKchickungMMtoffe erzeugt wurde, sie kam 
indess jedes JVIal zum Yorftcheiu , auch wenn die Proben in andern 
Oefen. andern Thoutieg'eln , mit anderer Kiesel- und Thonerde ge- 
i«rtiget wurden ; sie zeigte sich anch in den £rdenglasern wieder, in 
denen viele Thonerde enthalten war , and erinnerte dort an daa Blaa 
mncher Uobofoiuchlacken« 
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Garpeiiberg der Fall ist, schon in ziemlicher Menge lo den 
Erzen neben der Kieselerde voricdninit, sind oxjdirte Eiseiica- 
8ch]»g^ allein wohl schwerlich hinreichend, sie zur Versciilak- 
knng zu bringen. Wenigstens sind mir alle Versnche niiss« 
lungen nm Yerbindnngen yon Eiseuoxjdiil, Talk und Kiesel 
auf synthetischem Wege zn erhalten, ja es schien als veroichCe 
die Talkerde sogar selbst die Verwandtschaft des Eiseooxj- 
dnh znm Kiesel. 

In diesem Falle leisten Kaikznschliige weit bessere Dien- 
ste and nm so bessere, wenn sich im Erze oder im Kalk zu- 
gleich etwas Thon befindet, und neben aHen diesen Erden anch 
Eisenoxjdul oder Manganoxjdnl mit im Spiele ist, deren 
Wirksamkeit doreh die Mitanwesenhrit des Tbons neues Leben 
zn bekommen scheint, 

Ueberhanpt will nnr in wenigen Fidlen die Erzengoog 
einfacher Verbindungen für ein e^iites Schmelzen TöUi^ ans- 
kingen, und erst dann tritt das Letztere ein, wenn mehrere 
verschiedenartige Salze in bestimmten Proporlionen zusanmen 
kommen. Oft reichen schon ganz kleine Quantitäten eines sol- 
chen Salzes hin, um merkwürdige Verändeniugeu in der übri- 
gen Masse herForznbringeo, und Schlacken entstehen sa las- 
sen, die sich ansserdem kaum erzeugen lassen wollten. 

Solche Kombiuatioueii nnd Verhältnisse richtig zn treffen, 
ist die HanptanfgaDe des Hiittenmanues. . Glucklicher Webe 
löst sie oft der Zufall, denn unser eigenes Wissen ist iu dss 
eem Punkte nnr noch Stückwerk. 

Um so wichtiger sind daher auch gute Schlackeuaualjsen. 
Jede dersdben muss mit Dank aufgenommißn werden^ wenn 
auch ihr Nutzen für den Augeublick nicht gross zu sein scheint 

Die Nachwelt wird sie schon zn benutzen wisseo, and 
mit der Zeit daraus ein Lehrgebäude schaffen, durch welches 
sich erst die vielen Lücken in unserer heatigen Metallurgie 
ausfüllen werden. 

Der geflossene Theil der Garpenberger Snluschlacke zeigt, 
dsiss sich selbst schon grosse Quantitäten Talkerde yerschlak- 
keu können, wenn die Anwesenheit anderer Stoffe diess nnr 
begünstigt, denn er enthalt nach Bredbergs Analyse über 
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14 p* C. Talkerd«, und besteht überhaupt, and wenn dJe 
Thonerde als Base betrachtet wird, aus circa 

17 p. C. Thon, ^ 

13 p. C; Kalk f „. .... ^ 

37 p. C. Talk und i 

33 p. C. Eisenoxjdj 

Wahrscheinlich ist aber auch die höchst sähe Beschaffen- 
heit dieser Schlacke jenem grossen Gehalte von Talkbi- 
silikat zuzuschreiben *). 

Früher enthielten die dusigen Schlacken etwas weniger 
Kieselerde, nur circa 10 p. C. Talkerde, dafür aber noch 
einmal soviel Eisenoxjd wi<> in neuerer Zeit, und diese Yöcu 
Ufiderang gab ihnen ein ganz anderes Aeussere. Sie glichen 
•Tollkommeu dem Glimmer. Mitscherlich analjsiHe diese 
alten Schlacken über deren Entsteh ungsrerhältnisse keine Nach« 
richten weiter vorhanden sind. 



*) Tergieicht man diese Znsammensefznng mit der Zusammea« 
seuiing anderer Rofaschlacken , ao findet man zwar m allen die 
selben BestancUbeile wieder,, aber in sebr Terscbiedenen Mi- 
scbnngsTerbältnissen. 

Die aebr scböne ObsidianscblaclLe Ton der Snliiarbelt io NSf^e» 
qpiare, welcbe neben starken Eisensauen fSllt, übrigens aber den 
Ofen nur wenig angreift, und sich ziemlich leicht erzengt, besteht dev 
Haoptsacbe nach aus 

28 p, C. Thon- V 

43 p. C. Talk- f _. .,^_ 

17 p. C. Taik. > B««Äal 

12 p. C« £isenox jdnl- j 

Die noch bessere Mansfeld'sche Rohschlacke, welche im Aeiis- 
sern der Ton MfifTeqoare sehr ähnlich ist, sich sehr leicht bildet, den 
Ölen sehr wenig angreift, neben welcher aber ebenfaUs, obgleich 
in geringerer Menge als in l^äfveqnare, Eisensanen Torkommea, ist 
Qhngefähi' zn^animengesetzt ans : 

4 bis 5 p« C« flasssanrem Kalk 
ii bis '25 p. G. Thon-Singulosilikat 

24 p. C. Kalk. . 

6 p. C. Talk- ( BisiUkat 

26 p. C. Eisenoxydnl- ' 

2 bis 4 p. C. Kali- ) 

Die Fabln- Sulaschlacke, aas Ouarz and gerostetem Schwefelkiese 
erzeugt, bei welcher die Fördernug ausgezeichnet got, der Ofieuau- 
griff aber Tiel stärker als in Näfvequare und Jülansfeld, dagegen die 
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Ei ist nbrigeoB Behr atiffaHeod, dass weder ia den abeo, 
noch in den neoern Gaqienberger Seiilaeken das Biseii — 
wie gewöhnlich — als Oxjdiil, sondern immer als Oxyd an* 
getroffen wnrde. Sollte dicss fieUeicht ebenfalls mit dem star- 
ken Talkerdengehalte in Verbindung stehen , nnd^ dieser das 
Eisen nöthigen , eine acide Rolle zu spielen , die es nur ab 
Oxjd übernehmen kann ? v 

Man hat lauge Zeit den leberbrannen Eies in den Ena 
in Verdacht gehabt , dass er die Schnld an dem etwas schwe- 
ren Znbrecnen der Steine theile , und diese Steine für seliwe. 
feiarmer gehalten, als die Fahlnnschen« Letzteres ist jedodi 
uieht der Fall. Der*Garpenberger Enpferstein enthült eben so 
gut etwas über 26 p. C. Schwefel wie der Fahlaner, «lleia 
er ist reicher an Kapfer, nod diess seheint die Hanpfnrsache 
zn sein, dass man ihm 8 Fener geben moss , während mj^e 
in Fahlun mit 3 Feuern anslangt, 

Herr Bergmei^ter Br edberg bat yon diesem Steine eise 
4jialjse, geliefert, nach welcher er ans 
26,24 p; C. Schwefel, 
47,87 p. C. Eisen , 
19,68 p. C. Knpfer, 
2,60 p. C. Blei und 
1,90 p. C, Zink 
zusammengesetzt sein soll. Znweilen steigt aber der Kipfcr- 



dio? Eisenaaslalfauis bedentend gettofer ist, in z 

am circa : 

9 p. C. Singnlosilikai ron The« I oä « #• «. . ^^ 

17 p. c. — — EiMoxydiil I 26 p. C^ SugtOodükat 

63 p. C« Biillikat Ton Eisenoxjdul- ) 
7 p. C, — — Kalk- } 74 p. C, BiaÜikat 

4 p. C. — — Talk- ' ^ 

Die schSnste niid reinste Schlacke erhielt der ScLwede Starhiek 
bei einer Tiegelprobe. 8ie glkh dnrchani dem klantcH Benuteia, 
und bestand aus circa: 
.23 p. C. Thon-Singnlo- UBd Bisilikat 
52 p. C. Kalk. I 

10 p. G« Talk» und / Bisilikat, 

16 p, €• JUangaooxjdvl- ' 
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Inhalt noi^ huber y eben so wie anth der BleigehaU in ein- 
zelnen Steinqnanten grösser ist. 

Die Röstnng der Steine geschah in Stadeln, nnd geschieht 
wahrscheinlich noch jetzt darinn , wenn nicht Tielleicht Flam- 
menöfen an deren Steile gelcommen sind. 

^chon seit Jahren arbeitet Herr Bredberg an ihrer 
Einführung. Seine ersten Versuche hierüber stellte er in 
^Fahlun an, nnd spater setzte er sie in Garpenberg fort. Die 
Ocfeu schienen Yortheile zu gewähren, weil man in ihnen den 
Stein als Pnlver rösten kouiUe, und er in dieser Gestalt ia 
neit kürzerer Zeit gnt gebrannt werden konnte als in Stücken, 
ittdess sind mir die weitern Resultate znr Zeit noch unbekannt. 

Das Yerschmelzen der gerösteten Knpfersteine zn Schwarz- 
knpfer geschah in einem von Form bis Gicht 3 £llen hohen 
Sebacbtofen, dessen ganze Einrichtung dieselbe war wie die 
eines Fabinner SchwarzknpferofenS. Der Tierseitig prismati- 
sche Schacht hatte im Lichten Yon Pieiler-^zn Pieilerseite 1 
Elle 12 Zoll Breite nnd Ton Form - bis Brnstseite 1 Elle 4 
Zoir Tiefe. Der, bis auf 20 Zoll verengte Tümpel fing in 
der Formhöhe an, und erstreckte sich 15 Zoll nuter dieselbe, 
iHO ein Bodenstein lag , weicher nebsl den Tümpelwiindea vor 
dem Schmelzen 2 Zoll stark mit Gestube belegt wurd#. Vor 
der halb offenen Brust lag uoch ein 14 Zoll breiter Yprheerdr 
Anch die Arbeit selbst hatte viele Aehulichkeit mit der Fallinner. 
300 Centner Stein waren das gewöhnliche Quautum für ein 
Zumachen. Diese 300 Centner yerschmelzte man mit Zn- 
scblngen von reichem nngerösteten Qnarzerz nnd Quarz, ohne 
alle Scblackenzngabe. Fing der Tümpel an sich mit Metall-r 
Ausfiiilnngen zn versetzen, so gab man etwas rohen Leck 
vieder anf den Ofen. 

Attdgebnicht wurden von obigen 300 Centnera 
55 bis 60 Centner Schwar^knpfer 
2 bis 2^ Centner Lech, 
und demnächst noch etwas nmschmelzwürdiger Ofenbrnrh. 

Der Lech war sehr knpferreich^ wurde geröstet nnd wie- 
der in die Seh warzknpferarbeit gegeben. Wedholm, weldier 
thu untersuchte fand darin , 
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V < 22,216 p. C. Schwefel , 
65,500 p. C. Kupfer, 
11,940 p. C. Eisen , 
1,57 p. C. Blei und 
0,20 p. a Zink. 
Aitch d^s Schwarzknpfer gehörte zn den reichern Sorten» 
und enthielt immer gegen 90 p. C. Gaärkupfer , war aber 
gewöhitlich mehr nnd weniger bleiisch. 

Man gaartc es in einem Heerde, welcher über 18 Ceni- 
ner Schwarzkupfer fassen konnte. Zuweilen war der Heerd 
i^chon nach dem ersten Gaaren so destrnirt, dass er neu mit 
Thou, Sand und Gestübe ausgeschlagen werden mnsste, ge- 
Hvöhnlich hielt er aber mehrere , ja selbst 10 bis 12 Gaaron- 

gen ans. ^ 

Bei 3 Gaarmacheu im Jannar 1825 fanden folgende 
Yerhhltnisse statt: 



Gaaren 



Aufge- 
setztes 
Schwarz- 
knpfer 



^rhaftenes 

Gaarkap- 

fer 



Abbrand 



Kohlen- 
aofgang 



ZaU der 
Abzöge 



r 



No. 1. 

— %. 

— 3. 



18,45 Ctn. 
,0,82 — 
7^33 — 



[: 



16)05 CtD» 
14,65 --. 
15,08 — 



2,40 Ctn. 
2,17 — 
2,25 — 



75,6Kab.Fss. 

75,6 

75,6 - - 



4 
4 
4 



'DHTcliMc'hnittei 



17,53 Centner Schwarzkupferanfsatz , 
12,8 p. C. Gaaruugsabbrand 
4,26 Knb. Fnss Aufgang an weichen EoUen zn 1 

Centner Schwai'zknpfer, 
4,9 Kuh. Fnss desgleichen zu 1 Centner Gaarknpfer.*) 
Anders war das Verhalten bei denjenigen Sehwarzkupftro, 
welche ans^ den bleiglanzbaltigsten Erzen dargestellt worden 



*) Zn Atvidaberg betrug dorebsclinlttlich : der Schwarzkapfennf* 
satz 26 Gentner, der Gaarungsabbrand 12^ p, C« der KoUesavigaBg 
pe. Centuer Schwarzkupfer (»,3 Kub, Fss., 
pr. Centner Gaärkupfer 7^25 — — 



I 

w«VM« Dies« Kftfttr marea dimiwrise so rnimn , dAW sie sidi- 
bisweilea aof die gewöholiclie Weise gar nicht gaar naeheJi 
lieBsen, 

Ein solcher Fall ist in Jern-Kontorcts Annaler 1S2B 
aufgezeichnet. Nachdem der Gaarmacher sich alle nnr mdg- 
liehe Mühe gegeben hatte^ und nicht nnr eine Menge Blei scho« 
ins GekriKz gegangen, sondern auch , znr grßsslen Bescbwerd« 
der Arbeiter, abg«rancht war, fan4 .4er Norw^^ Sebstl 
itns soroekgebiiebene Knjififsr noch iniiBer ans 
77,34 p. a Ko|ifer, 
1,25 p. C. Eisen, 
' 18,90 p. C. Bld , 
0,16 p. C. Zinfc, 
0,81 p. C. Eisenoxydiil und 
2,41 p. C. Knpleroxjrdnl. 
besteheud. 

Das dabei abgegangene CrekrRtc enthielt 54,5 p. C. Blei* 
oxjd , nnd ansserdeni Knpier , Eisen nnd Zink , tfaeils regiili- 
Bisch, tbeiis oxjdiit, auch beinahe 7 p. C. Kieselerde. 

Bei allen so bleiischen Kupfern hat der grosso deutsche 
Spieissofen eoCschiedenen Vorzug vor dem gewöhnlichen Gaar« 
beerde, wogegen Letzterer ~ wieder weit geeigneter für bleilose 
Schwarzkupfer ist, nnd m der Regel bei weuiger Brennma« 
terial und Zeit, nnd weniger Bankosten doch reiüere Edukte 
liefert. Oft ist sogar im grossen Spleissofen die Hitze kanm 
kenrorzubringeu, die zum Einschmelzen bleiloser Schwarzknp« 
fer erforden wird« 

Bleireiche Schwarzkupfer dagegen sind nicht allein weit 
leichtflüssiger y sondern wollen auch beim Gaarea freier von 
desoxjdirenden Körpern ^halten sein. Bringt man sie in den 
kleinen, mit Kohlen überdeckten Gaarheerd, so reducirt sich 
das ansgeworlene Bleiglas wieder, die Bleitropfen verleiben 
sich anfs Nen^ dem Kupfer ein, nnd Letzteres ist nicli{ eher 
rein zu bringen, als bis nach mehrfach wiederholter Oxy- 
dation und Reduktion ein grosser Theil des Bleies, und mit 
ihm viel Kupfer verdampit ist. Und gleichwohl ist das fiut-» 
Jouni. i, tecliB. a. Skoa, Chem. JLlh 3. 23 
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lesnltat oft Bnr ein scblecbtefl, xa aiftiieheo Arbeifen ooiinwciid^ 
bares Kupfer. 

Beim Spleissheerde dageg^en, wo keine Kohlen auf dem 
Beerde liegen; bleil»t das Blei nuredncirt in der Gaarschlacke, 
Bod der.Process kann rascher und ToUkommeuer Tor.aick 
geben» 

In Garpenberg bat man neuerdings zn einer etvras an« 
dem Yorricbtnng seine Znflncht genommen, um jene bleflsch^ 
Kupfer kanfwiirdig zn machen, und zwar zn einem ^laminofeB 
mit Kalkmergelheerd. Die Sache soll gelungen sein, doch feh- 
len hierüber noch gennne Nachrichten. 

Ueberhanpt dürfte sich seit 1825, wo ich in Garpen. 
berg war, so Manches anders nnd günstiger ges(:i1(et haben. 

Der Werkseigentbümer, Herr Kammerherr Stockenström, 
scbenet weder Kosten noch Mühe nm sein Werk zn yerToil- 
kommnen, nnd hat in dem geschickten , Metallurgen , Herrn 
Bredberg, einen trefflichen Beiratber gefnnden. 

Sciilfisfilich gedenke ich noch der Kupferhütte 

f 

Jtfäfvequare^ 

Biese Hütte, SO wie der benachbarrte Kupfer- nnd Ko« 
bnltbergbau zu Tnnaberg, gehört der Fsunilie 'Söderholm, nnd 
lie^t in Södermanland an dem Norrköpiuger Meerame, als* 
ganz nahe der Ostsee. ^ \ 

Der Reisende findet, dort aneh eine Mcssingfabnk , eine 
Kanoneugiesserei und Terschiedeue Austalten zum Yerfeioem 
der Kobalte. 

Schon vor langer als 400 Jahren wurden in Tnuaberg 
Kupfererze auf Urkalklagern fündig, wodnrcb die Regierung 
eich verauLtsst fühlte der Gegend die Berglags - Privilegien zn 
crtheilen-. Das neue Bergslag wurde nach Tuna-Versamo^e^ 
luugskapelle benannt, und so enistand der Name Tunaberg, 
der spater wegen der herrlichen GlanzkobQlte, welche dort vor- 
kommen, wahre Berühmtheit erhielt. 

Die Gruben wurden nach einigen Jahren wieder auflas» 
lässig nnd die Pririlegien gingen später meistens an das Hans 
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de Bescbiska aber , welelies Eisensieiobergbao in der Gegend 
trieb, und 1641 Niifveqnarus Kanonenbrok anlegte. 

Endlich nach fast lOOjiihrigem Erliegen öffnete man anft 
Nene Tnnabergs verlassene nnd fast vergessene Grnben, und 
betrieb sie besser nnd ernsthafter, ohne jedoch dabei an etwas 
anderes als an Kupfergewinn nng zn denken. Die i schönsten 
Kobaltglanzkrjstalle wnrden verächtlich als Arsenikkies unter 
die Berge geworfen. — 

Den meisten Kobalt findet man in den ohern Tenfeo des 
westlichen Flügels vom Erzfelde. Das Er» von dort wird 
daher anch grösstentheils anfbereite^ nnd dadnrch nicht nur 
im Allgemeinen mehr concentrirt, sondern anch noch durch die 
verschiedene Schwei*e,Kobaltschliech vomKupfersehliech getrennt. 

Wo der Kobaltgehalt nnbedentend ist, wird das Stnff. 
werk gleich nnaufberritet znr Hütte gebracht. 

Kobalt- nnd Knpferansbringen sind sehr gesunken. Letz- 
teres betragt kanm noch einige Hundert Centner. 

Die Kupferhütte enthalt einen Rohofen, einen Schwarz- 
knpferofen, einen Gaarheerd nnd einen Kupferhammer. Die 
Oefen sind nach den Fahinnschen gebant, obgleich die Erze 
sich znm Theil sehr von den dortigen unterscheiden. Sie 
enthalten zwar dnrchschuittlich ebenfalls nicht mehr wie 3 p. 
C. Kupfer, allein sie führen viel Kalk bei sich, nnd weit 
weniger Schwefelkies. Man verschil^elzt zweierlei Arten Ton 
£rz., nehmlich: 

Kalkerz nnd < , . 

.Schwarzerz. 

Sie sind nur durch die Erzmutter verschieden , welche bei 
dem Ersten aus Kalk , bei dem Zweiten ans Qnarz nnd Glim- 
mer besteht. Beide Sorten werden mit einander beschickte 
nnd Huterstützen sich gegenseitig im Schmelzen. 

Man röstet sie nicht , um den wenigen Schwefelkies voU- 
kommen für die Steinbildung zu benutzen , die ausserdem zum 
Nachtheil der Knpferansammlung sehr gering sein würde, da- 
her anch die Schlacke nur wenig Eisenoxjdnl besitzt, und ' 

23 * 
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tebr schön glasig aosAült '^) Gleichwohl formirt sieh nicht 
aller Schwefelkies za Stein« Die Gegenwart tos so vi^lenl, 
*Kalke scheint decomppnirend zn wirken , nnd eine nndentende 
Erzengnng von Eisensanen zn yeranlassen. Letztere mnss 
nan Jahre lang an der Lnft liegen lassen , ehe sie so mürbe 
werden, dass man sie mit Müh und Noth zerschlagen kann, 
worauf sie anfs Nene mit der Erzschicht den Snluofen passiren. 
Die übrigeuKupf erprocesse iuNafreqnare habe ich theils nicht 
im Gange, theils bei meinem ganz kurzen Aufenthalte daselbst 
SQ flüchtig gesehen I als dass ich daTon nähere Nachridit, 
geben Mnnle. 



*) Diese fklikcke beftefct Mch Bte^bergs AmAy— 
56^51 p. C, Kieselerde mit 28,42 Sanentofi 
9,42 — ^ Thonerde — 4,40 — 

e,21 Eisenoxfdol^ 1,41 — 

30,05 Kalkerde » 5,63 — 

6,40 -^ Talkeide — 2>48 — 
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üfber den Gebraujch unverJc^kUer^ Brenne 

materialien in Schaehlp/en, namentlich 
. . über einige in dieeer Hinsieht inRuäe» 
land angestellte neuere Kersu^che. 

Tom B. €. R. Prof« W • A. L A M F ▲ D i us. 



OltgteiGh la. der Metailnrgie der Gmndsati aafgesiellt 
wird, duss za eioem gutes Scbmdzgaqge in Schaclitöfett ver^ 
kohlte Breonmaterialien gehöreo, wie sich deon s« B. K a rs t e n, ia 
aeiaer Eisenliülienkunde B« 2. f, 472 und 473 der iieuea 
Anflagp, sehr belehrend hierüber anssprichty ao kommen doch 
in der Geachichte der Huttenproeesse -hie aod da gelnngeue 
Versnobe über die Anwendung roher Brennmaterialien bei 
dem Sebmehen in Schachtöfen ?or; und es scheinen sogar 
cioige dieser Yersnche Tortheilbaftere Resnltate ab das SchmeL- 
xeo mit Terkohlten Brennmaterialien gdiefert zu haben* 

Da man nun in den letatern Jahren, vermöge mir deshalb 
zugekommener Nachrichten, anf den mssischen Bisenwerken 
Snmbnla und Petroaawodsk die Anwendung des rohen 
Holzes bei dem Verschmelzen der JRaseneisensleine ia Boholeft 
wiederum mit Vortheil ?ersncht hat, so will ich im Folgendea 
diesen Gegenstand einer weitem Untersnchung würdigen, und 
zwar 1) eine kurze Uebersicht der mir bekannten bisher on^ 
ternommenen Versuche dieser Art zusammenstellen, ni|d 2) die 
Frage za erörtern suchen, in welchen Fidlen der Gebrauch ro- 
her Brennmaterialien bei dem Schachtöfenschmeisen Tortheilhaft 
erscheint, und worinn die yortheilhafie Wirkung derselben zu 
socheii sei? 



I. KurzeVeherBtcktämr hitherigr^nr'ersncke.SekaekU 
BJen mit ro Ken Brennmaierimiien zu hjedienen^ 

Der älteste Gebrauch des rohen Holzes bei Gebliisefonet« 
findet bei dem schwediscthen Lnppenfrischen in Bauern- oder 



Blaseofen statin Dass aber dfese Darstellnng des Frischei« 
seos aus Biseoerzen nicht npter die Tortheilbaften gehör^ 
darüber sind wohl alle HüUenlente einverstaliden. Unter den^ 
im letzten .Yiertbeil des Terflosseaen Jahrhunderts über dea 
fraff^icben Gegenstand angestellten Versachen yerdieoen beson- 
ders die dareh Herrroann in {Bretts ehem. Annalen B«I. 
S. 541 mitgetheilten Aufmerksamkeit. Es wnrden nlinilidi 
anf der K o 1 j w a n*s^hen Silberhütte Aleisk einen ganzen ^o^ 
Bat lang silberhaltige Bleierze über einem Sehachtofen mit 
aerkleintem Holze verschmolzen, nud dabei ans 2967 Pod 
(1 Pfand ^ 40 Pfund ) Beschicknng 3 Pud 20 Solotoik 
Silber, 39 Pnd Blei und 7Pnd Kupfer mehr als bei dem 
Gegen?ersnch mit Holzkohlenbetrieb ausgebracht; anch wor- 
den bei diesem grossen Y^rsnchsohiftelzen 36 Körbe Kohles 
und 5 Tage Zeit erspart. 

Weniger . Tortheiihstft fiel ein solches Schmelzen anf der 
XSniglichtn Mulduer Schmelahütte bei Freiberg im Quartale 
Cmcis 1786 durch Geliert angestellt, aus. Die Acten des 
Königlichen Oberhüiienamtes zn Freiberg, enthaften däriba 
die Mittheilung, dass man 2|^ Tag lang einen Halbhohofen mit 
Holz nnd Holzkohle gemengt bediente, aber als man fand, 
dass der berechnete Kohlenaufwand grösser als bei dem SchmeU 
sen mit Kohlen allein war, so wurde der Versuch eingestdlt. 
Das Ausbringen an Me^ll war übrigens bei diesem Yenn- 
che etwas gröaier. 

*Im Töllig guten Gange fand ich im Jahre 1803 anf den 
Frankenschanier Hütten am Oberharze ein Verschmelzen der 
Bleierze mit Eisengranalien über einem Hohofen mit zerstuck- 
tem Astholz, welches der yerstorbene Schön i an mit Tidcr 
Sorgfalt leitete. Es waren mehrere mit Ziegeln Tcrschlossene 
Lichtiöch^r in der Vorderwand des Hohofens angebracht , and 
man beobachtete durcb diese, dass die Astholzstückc in der 
Formgegend des Ofens ziemlich verkohl t^ankameu. Im ersten 
B. meiner Hüttenkunde S. 64 der zweiten Auflage gebe lA 
von diesem Sclimelzen die Nachrichti dass dasselbe mit einett 
abwechselnden Sats Ton einem Fnllfasa Kohlen und tob ler« 
atücktta Aatholi gut Ton Statten igiig, nnd dass das Ansbrin- 



gen ao Blei grosur und an Steia geringer war, 9M bei deoi 
Sclimelzen mit Kobie aliein. 

Bei allen diesea Yersncheii dentet das vermehrte MeCall- 
ausbriugeu auf die desoxjdireude Wirkung das Kobleni^asser« 
Stoffgases woyou weiter nnten die Rede sein wird. < 

Im Jahre 1793. liess icb auf dem Eisenwerke Darmim 
in Böhmen einige Yeranche mit einem Znschlage ?on rohem 
Torfe bei dem Yerschnielzen der dortigen Eisenerze anstellen. 
Es wurden 2& Maasproccnte von dem Kohlensatze abgebro- 
chen und durch eben so viele Procente von rohen Torfe er-* 
setzt, niid der Ofengnng blieb dabei derselbe. Der Torf be- 
stand aas einem guten erdenarmen Moortorfe, 8, meine Samm^ 
lung chemischer Abhandlung. B. 1. S« 57 «^ 70. Seit ^der 
Zeit wurden auf Jnelireren Eisenwerken ftbniicke, theils gekis^. 
gene theils misslnngene Versuche, deren verschiedener Ausfall 
wohl Torzüglich in der nngleichen Beschaffeiihek ^dergebrafuditt 
tea Torfarteu zu suchen ist, angestellt.. < So A^i mai vta Jah)» 
re 1792 anf den Huttenweriken z\\M«dapane nnd CrmitKbvrg 
in Oberschlesien, dass guter Torf, ofiue den Ofeugang^. an stö- 
ren, wenigstens bis zum dritten Theile dem M,ädsse itaeh an« 
gewendet werden könne, wenn der Hohbfen im besten Betriebfe 
stehe, s. Rarste it s.!o. a4 EisenhiiKeuktinide B. 2. -S^ 264. 
Indessen sagt ebendaselbst S. 265Harr 6. O.B. R. Karsten, 
'mit Rechte dass ein solches* Schmelzen ' »war möglieh allein 
nicht ökonomisch zu empfehlen sei. Es- wurde meiner Mei- 
nung nach nur dann ansführbar sein, wenn man einen guten 
scbwereh sehw^felkiesim^u und erdefiarnieii .T^rf iil der Nlihe 
des Hbfaofens hat, .und* wenn man denselben tlnrcb' die Gieh^- 
ienflamme Tor dem Alifgebea t^ö/^austr^kui^t. 

Eisensteine über Hebefeii mit rohem Holze %n TerschnM^ 
zen ist Terscbiedeutlicb tersncht worden. Im Jiihre 1709 wor- 
den dergleichen Versache zu Kallig in B^bmett «uge^Mlf* 
Sie gaben keine erwünschten Resultate ;.vomttglieh klagte; m^a 
über die geblechte Beschaffenheit des erhaltend R^fisens. 
Yerrnntlilich war der Ausfall nugu«sl]g,.iweil das in wüvflicb^ 
Stücke zersagte Hnk ttidbt stark ausgetracknet gesetzt wurde« Qer 
0lcst ward« dadurch ia d«u obern Räumen zir «ehr at^ekültlt 
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wtai m eMnAi ein HBTtnUcMiiiiieMfi Sekmelieii, weil die Br- 
ie iiicht gehörig ^yorbereitet im Schmelzr«tine aniaogteii« 

• — 

Besser war ein solches Schmelzen mit den starken Stiik- 
ken dcr^ rohen Holzheide (Enca arborea L.) im Brasilien ans- 
gefallen, s. Magazin der Eisen - Befg - und Hüttenkunde* 
B. i S. 59. Dieser Yersnch wurde durch Hrn. Obrist t. 
Eschwege geleitet. 

Ich komme una zo den nenem in Rnsslaud über den in 
Rede stehenden Gegenstand mir durch Hrn. y. Buten ieff, 
K. R. Bergofficier geflUligst mitgetheilten Nachrichten. 

Die eratera der aeoem Yeraocfae wnrden .darch dea Hra« 
jättiBerieoMst y. F o c k im Milnopischen Goayeroement aaf 
dem Eisenwerke Shimhi^ 180 Werst yon Petersburg angestellt 
^ Der dabei gebranehte Hobofen mit vierseitigem gerade 
medergehenden Schäckte , hatte, die Dimensionen wie sie 
Fig. a. T«b. IIL zeigt. 

ab =r 2^ ^jschiue (1 Arsehine ss 2,533S Leipz. F«S8.> 

H5he ~ 13 Arschinen d. i. nahe an 33 Fnss L. 

et Höhe der Form über dem Bodeasteia 
=5 10 Wersdiock oder •!> ArscUae 
Innere SehachtdiineDsionen : 

gh Liinge im Liehtan 2|> Arschioe 

gi Breite — ^ -^ ' 2 ~ 
Bei denVentchaMken der Merasteisensteitte ia Aesem 
Ofen wird gn4 getrocknetes Fiehien- und Taaaenheb ia 
Scheiten zu 2 Arscbiileo' Liinge gebraucht. Ist das Hds nack 
-ftuiöht^ 80 geht das Sehmelxen langsam und seUeckL 
-' "■ Der Grad "der - T-rockniss ^ welchen das Holz haben soll» 
wi^d liaeh dem Ckiwiehte nntersncht oml es sollen 3 Cobikar- 
%chineu 26 bis 28 Fnd = lOiO bis 1120 Pfund wiegen. 

Die Sobeite werden in der Gicht, in der Richtang ya« 
der Vorderseile znr Hiaterseite so dieht wiemügKcft, nad awar 
anf jede Gitiil 3 Gab. Arschinen aafRegeben» Der Erzsais be- 
tragt 8 liia^ 10 Pod^ nad da da» Erz im Ofim biarfidmd 
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fbröstel 8^ erspart maa «tie sonst gewdhalidie besontoo RiU 
staiig. In 24 Sluodea gilben 2D bis 30 ßicbteu nieder. 

Spfiter hat man zu Petrozawodsi einen aümlichea Ofen 
erbauet und auf 3 C. Arscbin. Holz 12 Pud Morasteisensteia 
gesetzt. 

Auf die ans 3 C. Arscbin. erzengte KoUenmenge, kodn« 
ten nur 7 — 8 Pud Eisenstein ans Morast- nnd Seeerz ge- 
mengt gesetzt werden. Von dem reinen etwas streu gflüssigern 
Morasterze allein war der Satz nicbt lÄber als 6 Pud zu 
bringen. 

Noch später als man das GeblAse liei dem Anicisscn 
mehrerer Hohöfen etwas schwacher mit 1\ Pfniid Pressung wir- 
ken lassen mosste, vertrngen 3 C. Arsch. Holz nur 9 Pud 
Erz, wobei indessen immer noch der 4te'Tbeil Kohle erspart 
wurde. 

So weit die yorläofigeu Nachrichten über diese grossen 
Yersuche, die, wie man sagt, nun in bleibenden Betrieb über- 
gehen sollen. ' 

Zum Sthlnes des Geschichtlichen führe ich noch an , dass 
man den Nachrichten Reisender zn Folge auch anf der Fried- 
ricbshütte in Schlesien die Rednction .der Glatte über dem 
Schachtofen mit guter roher Steinkohle Toitheilhaft betrieben, 
und dadurch einige Proceote Blei mehr a()sgebracht hat. Aehn« 
liehe R^ultafe et'gaben sich bei den Sehmelzversdchen, welchn 
man im vorigen Jahre anf den hiesigen kon^Uchem Schmdz^ 
hätten an der Halsbrfirke anstellte. Das Ausbringen an Blei 
bei der Bfeiarbeit wurde etwas erhöhet als nmn mit der Erz- 
'Beschickung einige Procente Steinkohleulösche mengte^ > 
also auch hier war eine stäthtr [desojtydirende Wirkung 
des rohen Brennmaterials nicht zn Terkenüen. 

Auf der kürzlich an «^olasscucn liröittg'>^n/dif«Atf/fe , Sif- 
l»er .lütte bei Schwarzenber»- iii»ehte man (Endlich noncilich einen 
Tersuch auf eine kurze Zeit ein Drittheil gute büiiiiscbc'ärand- 
Icotile bei der dortigen BleiarlMMl mit zu setzen. Dieser Versuch 
gab aber kein anwendbares Resultat. Ito den dortigen niedrigen 
Strbiicbtölen kamen die Braiiukohleu uoch zn roh und flammend 
vor die Form , backleii daselbst zuhiimmm , nnd führten die 
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Kdriciitstlnle zn weit nach der SltniitiAiier Yor, «od dalmr 
kamen anch selbsl einige Holskotilen unangegriffen mit der 
Scbmelimasse im nntern Ofenranme an. 

JJ« Vehev Jen ekemieeken PtocetB hei ier jinwemdung 

roher Brennmaterialien in SehaektSfen, wo wie 

über die Sionomieehen Verhalinieee eine§ «oZ- 

chen Ofenheiriehee^ 

^ Untersuchen vir nun erst den chemiachen Procesa, wel- 
eher bei der Anwendung der rqhen Brennmaterialien, Tor- 
^ dijuglich des Holzes, in Sebachtuien Tor sich geht, so ergiebt 
sich Folgendes. ^ Wenn bJos lu/itrocknes Holz jnit der Erz- 
bosebickung in abwechselnden Gichten in dem Schachte eines 
Hohofens niedergeht, so wird etwa, in der Gicbteuhöhe des 
Schachtes zuerst das dem Holze adharirende Wasser, welches 
mw^ dnrchschnittlich zu 25 p. C. Gewicht annehmen kaoa, 
Terdnnstet. 

Dass hiednrch eine bedentend« Alikiiblnng des Ofens in 
dem obern ScbacbUheile statt finden,, nud auch eine Yermio- 
d^mng der Temperatur in den nledern Räumen herrorgebradU 
werden muss, ist eiulenihteud. Dieserhalb babe ich schon 
früher s. S 45 des Grundrisses meiner Hütten - Kunde tot-- 
geschlagen, man solle das auf die Gicht zu gebeude Holz 
zuvor bis zur an/angenden Verhohlung austrocknen. Zu 
diesem Behnfe Ijisst sich wohl leicht eine Yorrichtnng über 
den Gicht ausdenken. *) Ks könnte z. B. ein Darrofen dessen 
Untertheil ans gnsseisenien Platten bestände, und welcher anf 
gttsseiseruen Siiulen rnhcte, über der Gicht aufgeführt werden. 
Man könnte hier cinweudeu, dass es gleichgültig sein müsse, 
ob man das Holz in dem Schachte selbst oder über demselbea 
abtrockne« Dieses kann aber darum der Fall nirht sein , weil 
das Koblcnoxjdgas, welches bei dem Sebnielzen mit Kohle 
die .rGichtenflamme bildet , sich grösstentheils zuerst entzündet 
wenn es mit der Ireien atmosphürischen Luft an der Gicht 
in Barübrung kommt. Diiaselbe wird der Fall sein, wenn 

*) Dieses wird am so wabncheinlicher, geliBgea als 
irit dor GichiOttlismnie Kott. f ebnmut hat« 






843 

kei dem Schneisen mit Hob KoUenwas^leretoffgiis ia 
leieiilicher Menge entbindet. Die über der Gieht entstehende 
Hitze wird non um so grösser and töUig hinreichend znr Ab» 
dorrnng des Holzes sein* 

So me nun dw Satz in dem Ofen weiter nieder geht, 
tschreitet die Veiicohlang von der anfangenden Brflnne bis znr 
TöUigen Ausbildnng der Kohle fort. Letzteres wird um so 
Tollstiiudiger erfolgen, je höher der Ofenschac^t ist« Bei 
«fon oben angeführten Schmelzen mit z^rstücktem Astholz hatte 
der rerstörbeoe S e h ö n i a n bemerkt , dass bei dem • 24 F. 
hohen Ofen xias Holz ohn<reföhr 4 — 6 Zoll über der Form 
mh verkohlt zeigte. - Ob übrigens bei dieser Schiieliverkoh* 
Inng die Kohle von der gehörigen Güte ansföllt, mnss noch 
dlirch mehrere Beobaehtangen erörtert werden. 

Ohne hier tiefer in^ die Uiitersnchung des Hergrmges 
der Yerkohlnog eiuziigeheu, will ich nui die Wirkung des sich 
bei derselben in reichlicher Menge entwkkelnden Kohlenwaa- 
serstoffgases ins Auge fassen. 

Nach der Annahme der meistetf Chemiker s. nnter andern 
DihvM» Haudb. d, angew. Chemie- S. 633 der Nürnberger 
Uebersetzung, soll lufttrocknes Holz allein bestehen ans 38,48 
Kohlenstoff, SSjS/2 gebnndenen Wasser 1,00 Asche und 25,00 
freien Wasser, nnd es soll dann die Bildung des Kohlen was« 
8erst<^gases nur durch Zerlegung des Wassers mittelst des 
Kohlenstoffes erfolgen. Da aber die Hölzer wie bekannt auch 
Barz, iitherisches Oel, Gerbestoff, Gaihissfture und alidere 
Kohlenwasserstoffgebilde enthalten, so werden airch diese b<n 
der Erhitzung ohne Wassei zerleg« ng einen Äntheil Kohlen- 
wasserstoffgas ) und zwar die Harze und das ätherische Oel 
doppelt Kohlen wasserstoffg^, entwickeln. Wenn die Hölzer, 
w. z. bei der .Flösse, lange im Wasser liegen, so werden 
mehrere dieser Bestandtheile ausgelangt und die erstem ver- 
lieren an Heitzkraft. Dem sei übrigens wie ihm wolle ^ es ist 
Thatsache dass die Hölzer bei der Verkohlnug Kohlenwasser^ 
stoffgas und daneben Kohlenoxjrdgas nnd Kohlensaure entwik- 
kein. Diese Gasbildung findet mitbin immer stiirker fortschrei- 
tend in dem Schachte eines Hohofens statt« Da nun in der 
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Formgefend des SehacUes der gr&iste Theil der io de« 
Ofen geblaeenea Liiift zerlegt mul ihres SuiierstoffgehaltesberaiiM 
wird 9 so entzundeo sich die brennbares Gase aar ztim Theil 
zwischen den Erzschichten des ob<rn Ofentheils , «ad der nicht 
zersetzte Andieii umktOlt aad dttrchdringi die Theile der 
Bescbicknng. Da nnn bekanntlich die KobleiHrasserstoflgase 
sehaa bei massiger Hitze desoxjdirend *) anf die Metatloxjdate 
wirken , so ergiebl sich hieraus d;is oben mehrmals erwfthate 
höhere Metallaosbringen bei der Anwendung nnTerkohlterBren». 
roaterialiea y «ad es steht mithin in theoretischer Hinsicht der 
Annahme nichts entgegen > dass — roransgesetst miui wendls 
gedarrtes Holz an — das entwickelte: Kohienwasserstoffgas 
eine doppelt Tortheilhaflie Wirknng in den obem Rimmen des 
Schachtes herTorbringe; der rerlveaaende Antheil erhöhet die 
Temperatur und befördert die Aforöstnng and der nicht ver-. 
brennende wird zum Tbeil znr Trennung Ues Sauerstoffi' 
ans den Melalloxjdaten Tcrwendet. Dif!se beiden Vorgänge 
werden iu abweichenden YerhAltnisseu wirksam eintreten , je 
nachdem die Menge eingelilasener Luft grösser oder geringer 
ist; die Beschickung gröber oder feiner raeebaniscb sertheilt 
und die Menge des in einer Besehickong enthaltenen Saner- 
stofls grösser oder geringer ist^ u. s« w« Wie vidi die sehen 
«rwlihnte Schnell verkohl nng diesen beiden Tortbeilhaften Wir- 
kmigen Abbroch that/ müssen weitere Brfahmngen berichtigen» 

Wollen wir nun ferner untersuchen i unter wdchen UnK 
stftndtn eine^ Anwendung des rohen Holzes statt der Hobkohle 
Tortheiihaft sein könne so ist zn berücksiehtigen : 

1) Die Entfemnng des Schmelzofeiis Ton dem Yerknh-* 
Inngsplatze« 

Wenn man nicht GelegenhMt hat durch Wassertransport 
das Holz auf die Schmelzhütte zn fördern, oder das Hütten- 
werk mitten in einer waldreichen Gegend zn errichten ^ durften 
sehr leicht die Transportkosten des rohen Holzes den YordwH 
der Anwendung desselben überwiegen« 

*) Ich erinnere hier an die Veraache über die Deeoxjdalioa der 
JBisensteine darch KoUenwasserstoffgas, welche w P«iii ia dee 
def miiief kivslieb engeiiellt wudett« 
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Stelle ich 2, B» für die Freibm^ er HuttenpUitze etoe Be* 
recbiinn^ uach den Preises des Holzes , der YerkoUttiig nai 
der Fnhrlobiie in hiesiger CJegeod auf, niid nehme dabei au : 
es solle fiehtenes Holz 4 Meilen weit, z. B. aos der Gegend 
TOQ Olbernhaa oas zngefüfart werden, so wird sich Folgendes 
ergeben; 

1 Klafter Fiditenes Holz zn 108 L. C. F. 
wiegt durchschnittlich 17 Cenln. und ko- 
stet an Ort und Stelle im Walde 3 Thlr. — <-^ 
Fuhrlohu 2 — 16 gr. 
di^ Zerkleiuen *) desselben znr Grösse der 
HoUkobleo *j^ —. 12 — 
Preis des Holzes Tor dem Ofen 6 Thtr. 4 gr« 
1 EUafter Holz giebt bei der besten Yer- 
kohluug 90 C. F. Kohle, und kostet auf 
dem V«rkohlnngsplatze im Walde 3 Thlr. ^ » - 
Köhlerlohn durchschnittlich • • 9gr.- 
Fuhrlohn für 90 C. F. Kohlen wdche 6 
Centn, wiegen . - 22 -> 6iPf. 
Preis der Kohlen vor dem Ofea 4 ThirTgr.OPf. 
Verlust 1 « 20 . 6 ^ 
Wenn nva vermöge der oben mifgetheilten Erfahms* 
giMi in Rnssland anch wirklich der vierte Theil Kohlen hei 
dem Schmelzen mit trocknvm Scheitholze zn ersparen stünde, 
so betrüge dieses auf die Klafter Holz höchstens 1 Thlr« 2 Gr» 
and es würde mithin immer noch ein durch das Fnhrlohn 
/ entstandener Verlust von 18 Gr. 6 Pf. bei dem Gebrauch des 
lahea Holzes auf den Freiberger Hüttenplätzen stattfinde« 

2) Es ist durch sorgfadtig anzustellende genaue Versnche 
im Grossen noch zn erörtern, ob die Schneilverkohlung in ei- 
nem Oieusrhachfe nicht zu leichte Kohlen erteugt, und da- 
dnrch, and weil die erzeugten Kohlen ohne die geringste Feuch- 
tigkeit aus der Luft angezogen zu haben, in das Gebläsefeuer 

*) Da es noch keiaegwegi erwieteii ist, ob man mit SchSchtea die 
in gleicheo Dimeiuioneo bis auf das Gestell senkrecht medergehen» 
Tonbeilbaft schmelzea kann, so nehme ich die Zeckleanerang des 
Holzes f&r nöthig an« Schneidfemaschiiieii worden es billiger liefera. 



komiDeii *), der KoMemurfwuitd niehi j^rSsser^nis bei gewdiift- 
KdMr, guter, einige Wochen alter Kolile aiisfidlt. 

Der Scfalusssatz diesen Gq^stand betreffend wurde da- 
tier meiner Ansicht nach folgender sein : Auf l¥uittnwerkm' 
weiche einen leichten wohlfeilen Heiztransport hahen^ wird 
man, wenn man abgedörrtes Holz in den Schachtofen an- 
wendet, wegen der Benutzung der Flammenstoffe des Hol* , 
zes zur Vermehrung der Hitze und der Reduktion der Me- 
talle^ mit Innbcgriff /les ersparten Köhlerlohnes, Vortheil zu 
erhaUen hoffin dürfen. Ich will übrigens nicht in Abrede 
seiü, dass dieser^ Gegenstand noch weiterer sorgfaltiger Prii- 
fHng<»n bedarf; aber nn bezweifelt ist er es werth Ton den ra- 
tionellen Hüttenlenten berücksichtigt zu werden. 

Von dem Gebrauche des erdenarmen, dichteb Torfes gilt 
nnn ohngefähr dasselbe was von dem Holze gesagt worden ist; 
anch dieser enthiilt eine grosse Menge freien Wassers. Da er 
aber eine grössere Gewichtsmeuge Kohle als das Holz giebt) 
«0 werden die FnhrlöhnsTerhjdlnisse sich etwas vortheilhafter 

zeigen. ' ' 

Was den Gebranch roher Steinkohlen in Schacbtöfea 
für sich allein aubelriiTt, so scheint die grosse, Dichtigkeit ihrer 
Massen, riud die davon abuiüigige Schwerverkohlbarkeit entge- 
gen zQt stehen. ludessen wäre es wunscheus werth, wenn die 
über dits Glättfrischen mit roher Steinkohle in Schlesien ge- 
machten Erfabrnugen zur näberu Kenntuiss des Publikums ge* 
bracht würden. 

Wenn nun schon in höhern Oefen die Anwendung rober 
Brennmaterialien ihre Schwieiigkeit hat, so darf es uns nicht 
befremden, dass dieselbe noch weniger b^i niedrigen GeUäse- 
heerdcn hat gelingen wollen, dass roher Torf nicht znm Eisen*- 
frischen in «Heerdcn tange, ist mehrfach beobachtet worden; 
8. Karstens Eisenhüllenh» B. 2. S. 266. Zu Schmiedeberg 
bei Altenberg versucbie man zn wiederholten Malvn mit Glanzkohle 
von Schmiedefeld Eisen zn frischen, aber vergebens, nnd nadi 
Koch, s. Studien des Oöttinger Vereins bergmännischer 

, *) BekADntUch tragen gaos frische Meflerkohlen keinen so hoben 
Effuats ab einige Zeit aufbewahrte. 
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r^emie B.4t. S. 93 h«! nao, nher mit scUechte« Erfdg« 
«m Harze das Eisenfrischea mit FichteosaameoBapfeo T^rsocktf 
wo hingegen man anf den Zinnhüttenwerken hei A teohei^ 
dieses rohe Brennmaterial bei dem Yerschmelsen der Zinnerze 
^n Schachtöfen gern mit anwendet. 

Nach$ghriJU 

(A«f riaaiB iifSteni l^phreibeB des Hin. B* G« R« Laapadivt«) 

lieber das Frischen der Bleioxjdate mit roher Sleinkohl« 
hat nir naser thiitiger Yicehiitl^nmeister .Herr Hamann 
ans seinem, auf einer vor einigen Jahren gemachten hutt«H 
männischen ReisiB, geführten Journale, folgendes mitgetheiti« 

„Sie von dem Abtreiben gefallenen Bleioxjdate werden 
über dem Krummofen nnter Anwendung roher Steimtohlen rer^ 
arbeitet. Ich hatte Gelegenheit den Torzügiichen Gang dieser 
Arbeit zn beobachten nnd Kenntuiss Ton dem Yortheilhaffen 
Gebrauche der Steinkohlen bei diesem Schmelzen in Schacht* 
Öfen zu nehmen. Die rohen Steinkohlen, wenn dieselben nur 
nicht zn viel Erden enthalten nnd rein von mit gefördertem 
Brandschiefer, Schieferthon n. s. w. ausgehaltea worden, geben 
in solchen Oefen, bei ohngefilhr 350 — 400 C. F Gebläse. 
Inft Terbrannt, einen sehr hohen Hitzegrad ohne anf d^ 
Bleianskringen nachtheilig einzuwirken. 

Die Ofenarbeit ist kunstlos und ohne alle Schwierigkeiten, 
Der Ofen ist über das ,3pur zugemacht und das Schmelzen 
wird mit einer Nase betriehen. Der ScLmelzer hat stets auf 
eine knrzc, stark, niedergebogene, dunkle Nase zn halten, in- 
dem eine lichte ^ase starken Bleiverlnst zn'r Folge hat; er 
mnss ferner darauf sehen , dass die Schichtslitze gleichförmig 
iiiedergeheu , damit jedes Hohlstechen vermieden wird. Zeigt 
sich ein Sintern nnd Backen der Steinkohlen, so räumt er die- 
selben niittel$t' eines gekrümmten Eisens, den Bmsträumer, 
durch eine iu der Verwand gelassene Oeifuung nnd dnrcti die 
Gicht nieder ; er hält ferner den Ofen stets so weit gefüllt, 
flass die Beschickung höchstens einen Fuss tief niedergel^ca 
kann. Der Vortiegel muss stets voll brennender Holzkohlen 



gebalten werden, mn das EifaikeB der andfliessenden Scbmelz- 
nasse sa verliJEleD« 

Za eiaem Glättfrisdien wurden Tergelaiifen 100 Cent. 
Glätle DDd ansgebracht 80 Ceut. 100 Pfd. BIti nebst 10 Ceot. 
GlUttfrisehlacken und 6 Centn. Geschur. Dabei gingen 6 
Tonnen Steinkohlen (I Tonne wiegt durcbschnittlieh 3 C. 50 
Pfd.) auf. 

In einem Jabre , in welchem man 976 Centn. Glatte yer- 
frisehte, Lracbte man 844 Cent. 95 Pfd. Blei, 400 Cent. 
Schlacke« and- 30 Cent. Gescbtir ans , ?erbrancbte dabei 57 
Tonneu Steinkohlen und setzte dieses Gliittquantum in 7| 
12 stilndigen Schichten über drei Znmacb^n durch. 

Auch Heerd nud Abstrich werden durch rohe Steivkob^' 
len gleich der Glätte reducirt, nud es gab ein Jahreriiedieb 
folgende Ilesidtate: 

793 Ct. 27^ Pfund reicher Heerd 
432—82^ -* armer desgl. 

207 — Vorschlüge 

130 ~ — — Abstrich 
33 — Teste. 



S.1563 C. 33 Pfund bleiische Prodncte 
ferner 

168 Ct. Eisenfrisscbschlacken 
4 -^o- Waschmeu 

jtufwmnd an 'Brennmaterial 

239 Tonnen Steinkohlen znm Schmelzen 
51. — — zum Abwärmen 

54. -«. Cöäks zum Yorwerfen, 
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Zeitaufwand^ \ 

33|^ 126tuQdige Schichten bei 6 Zumachen« 

jiu$hrinffen: 

603 Cent. 55 Pfund Heerd - nnd Yorschlagblei 

83—55 Abslrichblei > I 

728 -7 Scblaeken und I 

72 — Geschur. | 

Der Abstrich wurde erst, danü bei einem jedem Zumachen 1 

zu Gute gemacht , wenn deroHeerd ,mit den bleiiscfaen Vor- 1 

schlagen schon durchgesetzt war.^^ 
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XXVI. 

Nachricht über das Eiaenf riachen mit zwei 
Formen zu Rehnitz in Niederungarn. 



Bisher wurden bekanntlich alle . Heerdfrischereien gröss- 
tentheils mit einer Form; versnchsweise hie nnd da mit zwei 
neben eiuauder liegenden Formen betrieben. Seit einiger Zeit 
aber hat man zn Rohnitz das Heerdfi ischen mit 2 einander 
gegen über liegenden Formen mit grossem Yortheil in Hinsicht 
auf Kohlen nnd Zeitersparung in bleibende Aasiibnng gebracht* 
Tab. III. Fig. 3. zeigt die Einrichtung dieses Frischfeners. 

' Der Frischheerd (das Feuer) ist oben 42'^ lang und 
294^^' breit, und besteht ans gusseisernen Platten. Er hat vom 
Bodenblatt bis zum Mittelpunkte der FormölFunngen 12/* Höbe. 
Die Entfernung Ton den Formen bis zur Hinterplatte (Hinter- 
zacken) = \V, Die horizontale Hervorragung der Formen 
betragt 3| bis 3j^'', Das Fallen der Formen =: 19 Grad. 
Die Formen sind von Knpfer und 18^^ lang. Ihre hintere 
Höhe = W nnd die hintere Breite = 14^^ Das Formange 
hat die Gestalt einer Elipse, deren lange Axe 21'^' ; die knr- 
ze \2t'' beträgt. Jede Form hat zwei Düsen, welche wech- 
selseitig blasen, nnd jede Düse hat ein Auge Ton \1*" im 
Lichten. Der Abstand der Dusenaugen von dem Formange = 
3^ bis 5'^ Jedes Frischfener hat ein Kasteugebläse aus 4 
Kasten bestehend, deren Xisinge, Breite und Höhe, jede 3 Fuss 
betragt. 

. Jede Düse hat mithin ihren besondem Geblasekasten za 
22^ C. F. Inhalt. Bei jedem Umgange der Welle strömen 
durch jede Form 4 solcher Kästen Lnft in den Heerd. Bei 
dem Einschmelzen finden 2,6; bei dem Anlaufen hingegen 
4,25 Umgänge der Welle p. Min« statt. Nach Abrechnung 
des Verlustes betragt die Menge der durch beide Formen ein- 
geblasenen Lnft bei dem Einschmelzen des Roheisens 350 nnil 
bei dem Gaaren nnd Anlaufen 572 C. F. pr. Minute. 

Journ. f, techn. a. Skon. Cbem. XII. 3. 2t 



N 



SM 

Die Gtinze, deren Liüige bis 6 Fnss und deren Breite 
8 Zoll ond Dicke 2 Zoll betrügt, werden iu 3 Theile zer- 
schlagen und an die Hinterwand des Heerdes so angelehnt, 
dass ihr unteres Ende sich in dem Kreuzpunkte des Gebläses 
befindet; ' Es werden attf einmal 5 bis 6 Cent. Roheisen zam 
Frischen eingesetzt. Das Roheinscbmelzen danert 14^ Stnuden, 
während welcher Zeit das Eisen Ton der Yorigen Arbeit aus- 
gereckt wird. Nun wird die Schlacke abgelassen, die Masse 
aufgebrochen, mit Hammerschlag und Brockwerk Termengt 
nnd wieder auf die Kohlen über die Form gebracht und yon 
Neuem während etwa -j- Stunde eingeschmolzen. Darauf be- 
ginnt das Anlaufen, welches man das gezwungene Anlaufen 
nennt, wobei zugleich ganze Theile von der Luppe abge- 
brochen, an den Anlanfstab angeschweisst nnd dann ausge- 
streckt werden. Diese Arbeit danert 4 bis 5 Stunden. 

Es werden nun noch die nachgebliebenen Brocken (Theil- 
eisen) zusammengeschmolzen, wobei man etwas Hammerschlag 
auch wohl 25 — 50 Pfd. Eisenblechschnitzeln zuschlägt- 
Den hiednrch gefrischten Theil streckt man darauf unter dem ' 
Hammer aus, wobei etwa ^ Stunde Zeit aufgeht. 

Jedes Frischfeuer hat zwei Hammer; einen gestählten 
Grobhammer von 3| Cent. Gewicht hind einen Stanchhammer 
von Gusseisen welcher 4 Cedt. wiegt. Die ganze Friseb- 
schicht dauert 8 Stunden und ein Feuer beschäftigt 3 Arbeiter. 

600 Pfd. Roheisen geben 523 Pfd. Frischeisen nnd es 
gehen dabei 24j- Zernowitzer Maass (ein Maass =: 6,7 C. F* 
Wiener) weiche Holzkohlen auf. 

Früher wurden bei dem einförmigen Frischen zu 8stun- 
digen Schichten in der Schicht 350 Pfd. Roheisen verarbeitet 
nnd daraus 297 Pfd. Frischeisen ausgebracht, wobei 13^^ 
Maass Kohlen aufgingen. Ein zweiförmiges Feuer bingegen 
verarbeitet in 700 Schichten 4200 Cent. Roheisen; ein ein* 
förmiges aber in der nämlichen Zeit nod mit den nämlichen 
Arb^iternnur 2450 Ceut. Es leisten mithin 12 zweiförmige 
Fener so viel als 20j^ einförmige, woraus sich der 
nachahmungswürdige vortheilhafte Gebrauch dieser neneo 
Frischniefhode ergiebt. 
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XXVII. 
No t iz jt n. 

4 
I 

1) Veher Kntfu9^§tung d4$ Br^ntuf •in^8i^it^iiU9. 

la Bezogt aaf die Mittheilimgides Hrn. Chrjs«lias über 
Entfaselnngffdes Braoytweios darch Chlorkalk and Kohle (Phar- 
raacent. Ceutralblatt 1831 47. n. dies. Jonro. 12 Bd. 235) 
theilt Hr. Apotheker Cerntti zu Gambnrg in einem Schreiben 
an d. H. i» J. folgendes mit« 

„Bei der Reinigung des Branntwein- Spiritus vermittelst 
Chlorkalk, darf man das Gemisch, welches so stark nach 
Chkr riecht und schmeckt, nicht über Kohle abziehen, in* 
dem durch die kalte Digestion ein Theil Chlor sich. Jiit dem 
Spiritus verbindet; (dieses zeiget bei der Prüfung, das saU 
petersaare Silber durch die weisse Trfibnng an,) wird nun das 
Gemisch über Kohle abgezogen, so löset das Chlor die ver^ 
kohlten bitteren Theile des Holzes auf, nud dann ist dieser 
bittere Stoff, nicht ohne vielen Verlust au Weingeist, schwer 
weg zn bringen. Das wohlfeilste unb einfachste Verfahren, 
dessen ich mich bedienet habe, um den Branntwein- Spiritus 
von dem €hlol>kalk- Geschmack und Geruch zu befreien,^ ist 
folgendes. In eine Glas-Bonteillie die zwei Kannen enthält, 
that ich eine Kanne fuslicheu Branntwein-Spiritus, vermischte 
denselben mit einem vierthel Loth klar geriebenen Chlorkalk, 
liess es zwei Tage stehen, nnd schüttelte die Mischung des 
Tages drei mal stark um , hat sich die letzte Nacht über der 
Chlorkalk abgelagert, so giesset man den^Spiritns in eine 
Destillirblase, wo vorher eine Handvoll frischgelöschter kohlen- 
saurer Kalk hinein gethan worden ist, destiUirt den Spiritus 
bei gelinder Wärme herüber , so wird sich das Chlor mit dem 
Kalk Yerbinden, und mau erhalt einen reinen, hclleif, starken 
Spiritns." 

2) Bertiiung tids sulpeiärsauremBaryi umä Sirontian^ 

Am vortheilhaftcsten bereitet man diese Salze nach Lie- 
b i g durch Auflösung des kohlensauern Barvts und Strontians 
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in Terdunnter Salpetersknre. Diese kohlensanren Salze lassen 
sich aber sehr wohlfeil erhalten, wenn man das rohe Schwefel- 
barjnm oder Schwefelstrontinm (s. dessen Bereitung iu d. Jonni. 
Bd. 12. 234) in einem eisernen Kessel in kochendem Wasser 
löst und die Flüssigkeit niit kohlensaurem Natron fällt. Neben 
dem kohlensanren Barjt oder Strontian, welche niederfalleo, 
erhidt' man hierbei als Nebenprodnct in der Flüssigkeil ein 
sehr reines Schwefelnatrium das zn vielen andern Präparaten 
tanglich ist. (Geig.^ Magaz. XXXV. 115.) 

■ 

%) Al'koholge'hali der ^oriug%e9isc\^n. Jftint^ 

Herr Ginjal Destillateur zu Lissabon bemerkt im Me* 
chanic's Mag. 450. dass die Bestimmung des Alkoholgehaltes 
der portugiesischen Weine Ton Brande, Hendersonund 
Front sämmtlich falsch sind, indem kein portugiesischer Wein, es 
sei Port- Liseabon- Madeira- Sherrj oder irgend eine andere 
Sorte ursprünglich so viel Alkohol enthalt als diese Chemiker 
darin fanden und alle mit einer beträchtlichen Quantität Brannt- 
wein versetzt werden, ehe man sie nach England versendet. 
Der beste Wein welchen Portugal oder Spanien herTorbriu^ 
(d. h. ' derjenige dessen Zuckerstoff vollkommen ansgegohrea 
hat) enthält höchstens 13,6 p. C. Weingeist von 0,825 sp. G. 
bei 60« F. 

4) HBmischer Honig, 
Der ans Italien kommende römische Honig, welcher im 
südlichen Deutschland starken Absatz findet, indem er namentlich 
von Lebküchlern, seiner Wohlleilheit halber, (das Pfund kostri 
in Augsburg bei den Materialisten 24 Kreuzer) verbraucht wird, 
ist nach Wahl augenscheinlich nichts anders als ein Misch- 
masch von Thomaszucker und Feigenextrakt, er schmeckt gjwi 
feigenartig, hat durchaus nicht den bekannten W^ohlgeruch des 
Honigs, ist blässer, schleimiger und dünner als dieser. Ob- 
gleich viel Schleim haltend gährt er doch nicht stark und »er- 
sprengt daher die Fasser nicht, was bei dem gewöhnlichen un- 
verfalschtcn Honig manchmal der Fall ist. (Büchners Repcrter. 
XXXVIII. 453.) 
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XXVUI. 

Kurzer Ahri$s der Grundlehren der Chemie^ 
-für einen techttischefi Vortrag entworfen. 



Es ist eine oft gehörte Klage der Anfniiger io der Che- 
mie, das» die grosse Zahl der Ei|izelnlieiten , welche diese 
' Wissenschaft dem Gh^diichtiiisse vorlegt, ihnen die Uebersicht 
über das Ganze nehme, und dass es Ihnen schwer werde, sich 
einen klaren Begriff ?om eigentlichen Standpnnkte der Wis- 
senschaft zq bilden ; dieser Ucbelstand ist jetzt um so grösser 
and iiihlbarer geworden, seit die Nomenklatur, veniiirstens 
die deutsche , welche dem Techniker einzig von Nntzen seia 
kann, durchaus ijicht mehr in das neuere Sjstem passt, und 
man Zv B. das Kochsalz von deqi der Name Salz entnommen, 
nicht mehr ein Salz nennen kann; der Sauerstoff ist nicht 
mehr ein blos saurendes Princip, er bringt anch das Entge- 
gengesetzte (Alkalinitiit) hervor, das Chlor, der Schwefel 
0. s. w. erzeugt eben so ^}^i als er Verbindnpgen die wir Säd- 
zc iiouuen müssen, und denen doch der alte Begriff von Salz 
nicht entspricht, nnd so drangt sich uns noch in vielen Fal- 
len die Ueberzengnng auf, die Wissenschaft sei ihrer älteren 
Nomenklatur und dem System ihrer Eintheilung wie dem Kin- 
derkleide eutwachseu, und wenq man auch hier nnd da an- 
setze nnd erweitere, so bleibe es immer ein geflickter Rock, 
der wohl znra Ablegen reif sei. 

Wir wollen es geschickteren und privilegirten Händen 
überlassen, das nene KIcidanzupasscu, unsre Auffi^abe war es 
Zuhörern, denen ein beslinimter Theil der technischen Chemie 
vorgetragen nnd^ bei denen chemische Kenntnisse nicht voraus, 
gesetzt werden sollten, ein allgemeines Bild der heutigen Che^ 
mie zu geben, diis zwar nicht für Chemiker vom Fache aus- 
nreichen brauchte, — und wo daher gewisse Grenzen, we!- 
<^.ie in der' Wirldichkeit durch feuie Uebergänge sich verwL 
Jonru. f techii. u. ökon. G2)«m. XIL 4e* ^ 
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scheu, scharf gozo«^eii und rinzeloe Auf^imliiHen weggelatsea 
werden konnten, — das abrr dorli dentlich zeigte, was die 
Chemie übethatipt wolle, und wie weit es ihr geinngen sei, 
ihrem Zwecke sich zu nahen. Wir versuchten es daher, dea 
nnpnsseuden Rock ganz ausznziehu liud dea nackten Körpery 
nothdürftig mit einem leichtien Mantel umhüllt, der noch durch 
keine frühere Schilderung befangnen Yersammjung vorznlegen. 

l)ie wiederiiplte Yersicheraug^ vieler Zuhörer, dass ihneo 
der Gegenstand klarer geworden, dass die Scheu weiche ih- 
nen die Tcrschrieene Verwirrtheit und KomlHuation der Wis- 
senschaft früher eiugefldsst, Yerschwnndeu sei, und dass sie 
sich nun ermnthigt fühlten, m n dieser Gnmdhi<^e ans selbst 
weiter einzudringen, liessen den Terfasser glauben, es kotine 
von dieser Yorstellnngsweisc bei ähnlichen Vortragen vielleicht 
wieder Nntzen gezogen werden. Er giebt sie daher, doch mit 
dem nochmaligen Bemerken der Oeffeutlichkeit bin, dass es 
ihm d^nranf ankam, möglichst klar zn sein , aber nichl seiM 
Begriffe mit logischer Schärfe zu definiren; 

Die Chemiejsucht die Zusammensetzung der Körper zn erfor- 
schen, nnd zwar nicht in Betreif ihrer Theile, sondern ihrer Stoffe; 
dalier zersetzt die Chemie, während die Phjsik, Kr^faliogra- 
phie und AüSi^iomie zet*legen. 

Die Chemie geht von den bestehenden Körpern aus, nnd 
zersetzt diese so weit sie kann ; sie beobachtet dann rückwärts 
wieder, welche Verbindungen aus den uuzersetzbar bleibeades 
Stoffen möglicherweise gebildet werden können, welche Er- 
scheinungen sich dabei bieten, und welche Gesetze sich da- 
für ergeben. 

Bisher sind noch nicht alle existireude Körper untersncht 
worden, und die Mittel welche die Wissenschaft zur Zersetzang 
besitzt, haben vielleicht noch nicht für alle uutersnchte ansge- 
reicht. Vou aiUen i.ntcrsuch(en haben 54 diesen Mitteln wie- 
liei-standcn ; sie sind daher unzers^izie^ nicht einfache oder Ele- 
nieote ; denn unr die vollendete Wissenschaft wird über die 
wirkliche Einiachheit einer Substanz entscheiden köuuen. 
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]H«i« onceilegleA Slofle keissea , 
1) Sauer$i€f, 19) Streutittn, 



2) ^asser^off^ 
. 3) Siickstoff, 
«) Schwefel, 
&) Sel^y 
6) Pliospliar, 
7)<afor, 
8) Jod, 

9) Brom, 

10) FJuor, 

11) Bor, 

12) Kohlenstoff, 

13) Kiesel 

14) Kalium, 

15) Nairntm 

16) Lithinnii 

17) Calcium, 

18) Barjnm, 



20) ilf o^imf Jii, 

21) .^Afmiiinfm, 
22).B«rjll]aiii 

23) YOriam, 

24) Ceriam, 

25) Zirkonion^ 

26) Mangan, 

27) £<>eii, 

28) Nickel, 

29) Kobalt, 

30) Zink, 

31) Cadminni, 
82) BleiJi 

33) Zinn, 

34) Wismuth, 

35) Urao, 



3?) QtmOfsilber, 

38) Sübef . 

39) FalladiQBi, 

40) Rh^diam, 

41) Iridion, 

42) Vbd\ü, 

43) Osmiam, 
* 44) Gold, 

45) Titan, 

46) Taotal, 

47) Wolfram, 

48) Mo]jbdaii, 
49)Cbroni, 

50) Jbtiimon, 

51) ArsenSe, 

52) Tellur, 

53) ThoriDlD, 

54) YaDadio, 



36) Kupfer, 

Yon dieseo sind nar die carsiygedrnckteo für dea Artilieri« 
stell Ton Interesse. 

Alle bisher nntersacht^i Körper sind nnii ans diesen 54 
Btoffen niid ihren Verbindung^en zosammengesetzt. — * Wir be* 
luerken einen wesentlichen Unterschied unter diesen Zusam-^ 
mensetznng^n. Sie besitzen niimlich entweder nur die Eigene 
sehaften, welche ihre Grnndstoffe schon besassen; in diesem 
Falle liegen diese onTerandert und ohne sich verbanden zn 
liabett neben einander, wenn asch das Ange nicht im Stande 
ist, sie zn nnterscbeideu, und man sich chemischer Mittel bedie- 
nen muss nm sie zu trennen. Die Eigenschafien kommen dann 
dem arithmatischer Mittel ans den Eigenschaften der Gemeng- 
theile nahe. — In der andern Klasse der Zusammensetzungen 
sind dagegen alle oder auch nur die meisten Eigenschaften 
d^r Bestandtheile verschwunden, und die Verbindung hat neut^ 
ihr ganz eigenthiimliche erhalten; Bei diesen haben sich die 
Bestandtheile durchdrungen, nnd ihr ganzes Wesen ist in ein 
neues, wenii auch nnr torubergehend (für die Dan er der Yer^ 

25 \ 
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bindnng) noterg-egangeo. Die eratere Irt dor VeHbindang hetsst 
die mechanische; bei ihr wallea blos die allgemeiaen Gesetze 
der Körperweh, die Yerbindting bringt- k ei ue eigeathiiniliehe 
ErscheiDUDg hervor, diese 'Mengnngea gehöreu daii^'r eicht in 
das Gebiet der Chemie. Diese besehilftigt sich, ansschliesslich 
;nit den Verbiudiingen der 2teu Art, deo eigentlich chemischen) 
nnd' beleuchtet ao ihnen eben nnr die ganz besoudern Erschei- 
nungen und Efgensehaften, welche durch das Verbinden erzengt 
werden, und entfernt an die Schöpfungskraft mahnen, deren 
Vorbehalt es vor den niedern Naturkriiften ist, aus dem Nichts 
ein Etwas erschaffen eu können. Die Grenze zwischen jeueu 
beiden Klassen von Zusammensetzungen h'isst sich nidit 
scharf ziehen, es wird sich daher das Gebiet dei* Chemie nach 
über einen Theil der erstem (über die Auflösungen) mit er- 
strecken müssen. 

Unter ^^w vorhandnon ihr zufallenden Verbindungen moss 
die Chemie abermals zwei Hauptklassen unterscheiden, namlicii: 

1) Diejenigen welche nur durch einen organischen Pro- 
cess, also durch Thierisches oder Pflauzeulebeu sich bilden 
können, und 

2) diejenigen die ohne Lebensprocess, blos durch die all- 
gemeineti^ Kräfte der Natur entstandeu. 

Wen» auch die ehemiseheu Kräfte überhaupt andre sind 
als die rein physikalischen der Schwere, der Un^liirchdringiicbkeit 
n. s. w- und eine höhere Stufe einznnehmeu scheinen, so ge- 
lingt es doch bei den unorganischen Verl^iuduugen^ iu denen 
sie walten, noch Maass und Gewicht anzulegen, und eine ziem- 
lich strenge Folge von Ursach: nnd Wirkung oAchza weisen. 
Nicht so ist es aber im organischen Reiche, wo die Le][>eiis- 
kraft wirksam auftritt, ein Kraft, die einer höhern Region an- 
geböfig als sie vielleicht der menschliche Verstand za erken- 
nen, vermag, fessel- nud regellos, ;;a gestalten scheint, und 
die ihr Wesen noch allen Bemühnugeu des Forsehers zb 
entjtiehu gewusst. 

Die Chemie kainn daher nnr von der unorganischen Kör- 
perwelt eine gründliche Kunde geben, und anch iürs Erste 
nur erreichen. Wenn sie sich auch mit orgaui^cheu Körpern 
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beseiiüitif^t, so bleibt diess uar eiu Yersnch, wie wert wohl 
die lualeriellenGesetzc.vrelche sie im unorgauisehenReicbegefuii' 
dea anf die lebendigen GestaUuugen passe ; die orgauiscbe Chemie 
ist daher uoch keine Wissenschaft. • . 

Die ei:2:eutliche Wissenschaft der Chemie hat es mithin für 
jetzt Bor mit den ehemischen und onorgaiMschen Yer^jndangen zu 
thon^ velche'zwischon jenen 54 unzersetzteu Substanzen staitfiuden 
können. Von diesen vermag sie bereits Lehrsätze aufzustellen, 
. während sie sich bei den organischen Körpern noch mit ein. 
aelnc^i Erfahrungen begnügen muss. > . 

Die eine Grenze des Bereichs der Chemie ist daher dnrdi 
die ünzersefzbarkeit jener Stofle inr jetzt gegeben. Die an- 
dere Grenze des Gebiets scheint imbestimmbar, da sie von der 
' Menge der Verbind ringen abhängt, die überhaupt auf dem \W6- 
ge der Kunst ans den 54 Stoffen darzustellen sind. Sehr eift> 
geschränkt wird aber das Gebiet doch schon durch die Er- 
fahrung, dass wenn in der nnorgatiisdien Welt mehr als 3 die- 
ser Substanzen zusammentreten/ die Verbindung gewdknlich 
echon mechanisch wird, daher der Chemie nicht mehr ange- 
: hilrt. — Es sind noch nicht alle möglichen Verbindangen zu 
' xwei und zn drei aufgeführt, dafür keimt mau aber zwischen 
inelireren nnzersetzten Stoffen fnehret^e Verbindnngsstufea, die 
qualitativ dieselben Stoffe enthuitcu, und nur im qnautitativeu 
Verhältnisse von einander sverschieden sind. 

Zwischen den Körpern des unorganischen Reichs und des 
organischen zeigt sich in Bezug auf die Zahl und Art von 
«n zersetzbaren Stoffen, welche sie enthalten, ein eigentbümli- 
eher Unterschied. Im unorganischen Reiche finden sich die 
.34 Stoffe alle, im organischen eigentlich nur 3 bis 4 dersel- 
Len^ indem einige Andere die wohl zuweilen. noch mit erschei- 
nen, doch nur in den mehr unorganischen Gebilden (z. B. den 
Knochen) enthalten sind, und nicht [znm Wesen der organi- 
schen Substanz gehören. Die aus dem Pilauzenleben hervor- 
gehenden Körper bestehn meist aus Sauerstoff, Wasserstoff nud 
Kohleustoff, bei den dem Thierreiehe augehörigeh kömmt zu 
diesen 3 noch der Stickstoff hinzu. 
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Die nnorgauischen EOrper bestehn entweder aos 2 ein- 
zeloen oder aas 2 Paareo von Stoffen, im letztern Fall kon- 
nen sie 4 oder auch nar 3 verschiedene Stoffe enthalten, indem 
wenn nnr 3 Stoffe vorhanden sind, was der gewöhnliche Fall 
ist, der eine derselben mit den 2 andern vorher schon che- 
misch gebunden war. Bei dem Zusammentreten zwei solcher 
Paare yereinigt sich der gleichnamige Theil beider nicht, son- 
dern bleibt an den ^toff gebunden mit dem er schon zuvor 
zusammen gehörte» 

Bei den organischen Körpern besteht dagegen eine sol- 
che ambische Abtheilnng der Stoffe nicht, sie sind aHe ge- 
meinschaftlich darch ein Band verknüpft. Bei den Zerlegaogs- 
Tersttchen zerfallen säe selten anf einmal in unorganische Yer- 
bindongen zu zwei, sondern gemeinschaitlioh bleiben noch neu 
gebildete organische Körper zurück, die neuerdings zeiseiit 
werden müssen. 

Alle nnzersetzbaren Substanzen haben eine grosse Na« 
gnng sich unter einander zn verbinden, und zwar 1) zn zw«, 
2) in 2 Paaren von zwei, wobei meist ein Stoff in beiden ge- 
meinschaftlich ist. Es verbbdet sich aber keine nnzersetzbare 
Snbstanz mit einer schon gebildeten Yerbinduog, ohne diese 
aufzulösen, und einen der verbunden gewesenen Körper anssn* 
scheiden. Eben so verbinden sich in der Regel 2 Paare nicht 
mit einem dritten, sondern wenn eine Einwirkung statt hat, so 
wird von den 2 verbunden gewesenen, durch das 3te Bros' 
ausgeschieden. Dagegen verbinden sich 2Paare mit 2 Paaren • 
wobei auch gewöhnlich diese Doppelpaare ein gleichnamiges Paar 
enthalten. Hier aber hört die Neigung zur Verbindung anf^ 
selbst bei den am meisten zur Verbindung geneigten Stoffen; 
bei vielen Snbstanzen hat schon das einfache Paar alle Nei- 
gung znr weitern Verbindung verloren. Alle diese nicht mdur 
zur weitern Verbindung geneigten Paare oder Doppelpaare heis- 
sen indifferent. 

Alle noch zn Verbindungen geneigten Stoffe, es mSgen 
einfache oder Paare sein, stehn sich unter einander in einem 
Dualismus gegenüber, welcher dem der Elektricitiit in man- 
•her Bezichan !^ gleich kommt. Er wird dnrcb Elektricitiit 
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anfgehobeu od^r berTorgerttfeu, j« iiA4^hdein man diese luiwea- 
det; bei der Vereiaiguug zwei nacheiuaüder strebender einfa- 
cher oder gepaarter Stoffe entwickelt sich meist Liebt und 
Wiirme wie bei der Yereinigang der beiden Elektricitäteo» 
und zwar ist, wie diess aoch bei getrennten Elektricitäten sich 
iüinlieb yerhalt, diese Warme- und Licbtentwickinng nro so 
itarker, je grösser die Spannung derselben (die Verwandschaft) 
war. Man glaubt daher dieses Streben der Stoffe und Stoff- 
paare nach Vereinigung als eine elektrische Erscheinung be- 
trachten zu müdsen, und hat deshalb auch die elektrischen 
Bezeichnungen auf diö chemische Verwandschäft übertragen* 
Doch zeigt sich zwischen beiden Erscheinungen (^Chemismus 
und Elektricität) der wichtige Unterschied , dass während 
zwei Tcreinigte entgegengesetzte Elektricitaten aufhören, nach 
fernerer Vereinigung zn streben, bei den schon chemisch Tcr- 
einigten Stoffen diese Neigung bis ins 2te Glied der Vereini- 
gnng noch fortdauert, ja in diesem oft noch stärker herror- 
tritt als in jenen. Es ist daher noch nicht mit Sicherheit zn 
behaupten, dass beide Erscheinungen geuan ans derselben Quelle 
eutspriesseÄ. 

Die nnzerlegten Stoffe verbinden sich ziemlich alle unter- 
einander, obwohl viele nnr so lose, Aa^ inan nicht weiss, ob 
man ihre Yerbin^du'ng zn den mechanischen oder chemischen 
rechnen soll. Man kann sie in eine Rejhe ordnen, wo jeder 
Ton ihnen gegen alle vorfaergehendeu die positive Rolle ^spielf, 
und gegen alle nach folgenden die negative ; d. h. wo er mit 
einem der vorhergehenden Stoffe verbunden der Einwirkung der 
galvanischen Säule unterworfen sich an den negativen Fol 
derselben begiebt, und an den positiven, wenn er mit einem 
^ der nachfolgenden Stoffe verbunden war. 

* Bei den Stoffpaaren ist diess anders, sie verbinden sieb, 
selbst wenn sie noch die Neigung zum Verbinden bebalten, 
nicht mit allen Paaren ohne Unterschied, auch wechseln sie 
nicht leicht die Rolle von positiv und negativ. Hier sind und 
bleiben gewisse von Ihnen immer negativ, andere positiv, und 

* die negativen verbinden sieh nur mit der positiven, nicht nn- 
terr sich. 
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Die Stoffe und Stoffpaare Terbiaden sich trotz aller Ver- 
wantliscbAftnqr wenn weuigstens bei Einem derselben dieCohäsiou 
80 wek überwunden ist, dass sich die Theilchen desselben frei 
bewegen k^nen, also wenn er im flüssigen oder ^luftförmigeo 
Zustande ist. Die Wärme steigert im Allgemeinen alle Ver- 
wandtschaft, besonders so lauge sie beiträgt die Cohäsiou der 
Stoffe zu vermindern, doch kann sie auch schwächen und auf- 
heben^ wenn eine der Terbundnen oder noch freien Stoffe, die 
Neigung hat Lnftform anzunehmen» 

Jede chemische Verbindung bleibt nnverändert bis sie mit 
Körperu in Berührung gebracht wird^ Von denen aus eine grössere 
Summe anziehender Kräfte auf einen oder aUeTheile der Verbin- 
dung wirkt, als die ist welche die Verbindung bisher 
zusamrociiineJt. 

Für jeden der einfachen Stoffe giebt die Erfahrung eiueo 
gewissen Zahlenexpouenteu ( Mischnugsgewioht ) ; yerbindQQ 
sich ■ 2, Stoffe, so geschieht es, was dt^ Gewichtsverhaitniss be- 
trifft, nur im Verhältniss dieser ihnen zugehörigen Exponeuteo, 

und zwar so, dass diess Verhiiltniss entweder ein einfaches 

/ I 

ist (d. h. Ton jedem Stoffe, geht grade die Gewichtsmenge ein, 
welche der EIxpqnent augiebt)oder aber^ dass der eineExponeiU 
(meist der positiFe)einfach, der andere (der des negativen) doppelt, 
dreifach oder vierfach aber nicht in einer Bruchzahl in die Verbia- 
dnng eingeht. Exis<iren verschiedene Verbindungsstnfeu zwischea 
2r Stofffen, sa schreiten sie so fort, dass der positive einfjirh 
bleibt, der negative in jede nächst höhere aber um einmal mehr 
eingeht. Selten sind Verbindungen' wovon der eine Exponent 
2mal, der andere dreimal enthaUeu ist. 

Stoffpaare haben, wenn sie sich noch weiter verbindeo, 
ebcqfalls solche Exponenten, man erhält sie, wenn mau di<: 
Exponeateu der beiden eiufache)a Stoffe, jeden mit der ganzen Zahl 
mnit plicirt mit der er in der Verhindung enthalten ist, nud die 
Produlcte addirt. 

Bei Doppelpaaren die einen gemeinsamen. St«ff haben (es 
ist immea* der negative) ist dieser numerisch sq vertheilt, dass 
der Antheil der im negativen Theile enthalten, genau ein be- 
istimmte» Hiid von di(sem nftjfJitive« Paar« iu allen sriiiea 
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weiteru Vcrbinduugen jgleicb massig ^ehaltiieß Multipliioi ist 
des Autheils der sich . im positiven. T heile befindet mit einer 
eanzen Zahl. 

Kömmt ein neäfatif'^s Pafir Mit elftem ei nfacheB Stoff txu- 
samidea ssfidem es Yiel Yer^iidtseh^fi iKitte, wenn er selbst 
iml dem ^tofib verlMiiiden vr^rcf, der in dem Paare den iiefi;a- 
tiven Titfeil bifdm/fio't^k'bt 6§'ihm entweder^ nntereigaer Zer^ 
«etz^Hi*^ ^' riel- tön diesem nt^^f^^ Theil ab, dass das zn 
einer Verbindiiri!»* ijüth%e Pa'arv«thfiltiiiss'liefg«fete!lt!'wll*dy •d«r 
' es veranlasst diesen einfachöli Stoff, %ich' diesen ncgatwen Thoil 
auf iri^eud eine ändere Art anisneignen, z. B. durch 2erlegun<!;' 
des Wsissers worin eine der Substanzen aufgelöst ist 

Jede chemische Verbindung würde wahrscbfeinlich unter 

günstigen Ümstaudeu krtstallisiren. Die /'orin welche' sie 

dann annähme, würde bcdtn^t durch das Verhältniss der ©r- 

, ponent^ü der Bestandtheiie und modificirt durch ilussere Um- 

stiinde. ' ' ' - ' • -' ■ 

• • • • 

BelcacUeu wir nun. die. Keiäe ; der unzerlegten Stoffe, ^ 
feigt sich ein ailgein^iner Unterschied unter i|i«eu, der an-, 
fangs Quifes^^ilich und blos nusserlich zu. ^eiu sohetni, der 
aber tiefef* begründet sein muss, . . 

Die Stoffe'Ton 14 bis 54 haben nämlich die sremeinsa- 
me Eigenschaft des Melallglanzesi Wir nennen Sie daher 
Metalle^ die von 1 bis 12 mögen nach der alten Benenunn^- 
Metalloide heissen. Kiesel steht zwischen beiden mitten iune, 
wir wollen es zu den Mcfalleu rechnen. Da». Varliiiltniss bei- 
der KJassen gqÄ<'n einander erinnert leise au das Sexuale 
dcrPflait^ies und T^iere, und zwar können wir, ohne uns stre«!^' 
au die Be<leutuu^> des Wortes zu binden, die Metalle das 
weihliehe., liöT&m/^, die Metalloide. d as 7/iä/i;i/w;/if?, aktive Ge- 
schlecht nennen. Die MeluHe »ffeben die Masse der neuen 
.Körper hcfj die Melailoiil.c den Charakter, das eigen thümli ehe 

Ycriitdteu. Mau kaiiüte sauren , die Metalle liessen sich bc- 

• ' . . "... 

fruchten, snchfen es aber nicht, die Metalloide in ihrer Be- 

wr.'.»!ichkcit jpn('ii(en"»iü awf, und zeni.tcn die neue GeueratliK:. 
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Die JHetalloide haben rioa groese Neigoog iicb mit den 
Metallen zn yerbinden, fadt eben so gross ist die Neigung 
zu Verbindaogen nnter sieb, doch die Metalle yerbinden sidi 
wenig unter sich, und die meisten Verbindungen derselben un- 
ter sich sini blos meebawoh« Sämmtliche Metalloide sind 
gegen die Metalle i^egatiTy obvohl in beiden jedes einxdnf 
Wieder, gegen, Stoffe derselben Klasse gehalten, bald po»tif 
bald negatiT , je nach der Sü^llnng des andern in der aUge- 
meinen Reihe (s. oben) sich ae^t Wir haben es mil 3 SJair 
•ea von einfachen Yerbindungen zu thun 

1) Metalloide mit.Metalloiden (Metalloidpaare) 

2) Paare- von Metalloiden mit Metallen 

3) Metallpaare. 

Wir sagten schon pben, dass die Stoflpaare eine etngo- 
schriluktere Fähi{;keit haben sieh zn verbinden als die einxel- 
nen Stoffe. Der grösste Theil von ihren, z, B, fast alle der 
3ten Klasse, sind indifferent, verbinden sich also gan nidit 
nsehr die andern haben eine entschiednere SteUung entweder 
negativ (Ite Klasse), oder positiv (der grösste Theil der 2teo 
Klasse), sie verbinden sich daher nur von einer Klasse in die 
andere aber nicht nnter einander. In beiden Klassen giebt 
es Ausnahmen von der allgemeinen Stellung der Klasse. — 
Wenn sich Paare ans der ersten und 2ten Klasse mit einan- 
der verbinden, so geschieht es meist nur dann, wenn in bei- 
den Paaren das Metalloid das^selbe ist. 

Betrachten wir nun diese Klassen in ihren Dnterabthei- 

lungen genauer: 

I. MetäUoidpaare, 

1) Sauersi6ffmeiaUmde. Fast alle sind stark negativ, 
sie heisseu in der bisherigen Sprache der Chemie SBmren^ (die 
Verbindung mit Stickstoff Salpetersäure, mit Schwefel Schwe- 
felsäure , mit Phosphor , Phosphorsäure' n. s. w.) wenige sind 
indifferent; z, B. Kohlenoxyd, Phosphoroxyd. 

2) TTaaserkoffmetaU^tde. Einige von ihnen verhalten 
ich wie die obigen stark negativ nnd heissen ebenfalb Säu- 
•n (z.B. die Vevbiudiing mit Chlor, Salzsäure) Em$ positiv. 
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(die Yerbindaug mit Stickstoff, Ammooiak) einige indifferent 
(z, B. Kohlenwasserstoff?) 

S)SchtvefeJmetanoide sie sind schon fast ganz indifferent, 
' ^bwohl zum uegativen neigend. 

Die übrigen Metalloidpaare sind weniger nnte^sucht and 
srheinen fast ganz indifferent. * 

n. Paare van MeiaHaiden mit Metallen. 
1) Säuerstoff' Metalle. Sie sind fast alle positiv und 
zwar sehr stark. Die heutige Chemie nennt einen Theil diese^ 
positiven: Altalien (Verbindungen de« Sauerstoffs mit Kali- 
Dfl], Natrium nnd Lithiom) theils Erden (Verbindungen des 
Sauerstoffs mit den Metallen 17 bis 25 nnd auch noch mit 
53 (siehe Seite 355) theils Oxyde (die Verbindniigen des Sau- 
erstoffs mit den übrigen Metallen.. Die Vpi-bitidungs^nfen wo- 
rin mehr Sanerstoff cuthallco, sind bei eioigeu Metallen ne^fa-^ 
iiv nnd heissen dann Slinreu z.. B. mit Kiesel. Zinn, Man- 
gan, Antimon, Arsenik^ diese verbalten sich. dann ganz wie 
die negativen Verbindungen des ^anerstofls mit Metalloiden' 
(Klasse I Abtheilung 1.) und gehn danu auch wie diese wei- 
tere Verbindungen mit den positiven Verbindungen ihrer eignen 
EJasse (Oxyden, Alkalien nnd £rden) ein, verbinden sich 
, aber so wenig nuter sich, wie sich diese positiven nuter sieb 
verbinden können, einige indifferent. 

2) Chlor- Jod-' Brom- Schwefel- Metalle sind theils 
positiv j theils negativ wenn Paare gleicher Metalloide mit 
verschiedenen Metallen zusammenkommen. Sind in 2 Paaren 
die Metalle gleich, aber die Metalloide ungleich, so entsteht 
keine Verbindung eben so geben sie nur wenige Verbindungen 
mit Metalloidpaaren wenn auch darin i dasselbe Metalloid 
enthalten das sie selbst haben. Viele sind indifferent. 

S) Phosphor - Selen " Metalle, scheinen indifferent 
ao sein. 

4) Stickstoff' TFassersfoff- Metalle* Ob sie bestehn 
weiss man nicht. 
^ 5) BoT' Finor^ Kohlenstoffe Metalle, bestehen, sio 
/ sind ajber wenig gekanut. 

III MetaVpaare, (l^e^prungen,) 
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Sie sind alle so pit als indifferent^ vojljinclerj sicli iiitüt 

weiter. 

Wir lioinineri nuu zu deu Doppelpaaren d. b. zu den 
Verbiiidniigen der positiveu mid uegativea Paare mit gcmein- 
sebaftlicheai Metalloid. Man nauiite diese YerbiiidiiDiccn bis> 
her Saite j and zwar yerstand man nuter Säure das ue^ati?e, 
unter Basis ^ Grundlage \^ das positive Paar. Diese Beueu- 
noDg wird aber, wie sich erst jetzt dargethan, auf Yerbindungea 
ansgedebut, die nicht Doppelpanre, sondern nar einfache Paare 
waren, dagegen schloss sie sehr viele wirkliche Boppelpaare 
ans. Da das Eo6hsa]z, von dem der Name entlehnt, seihst 
nur ein einfaches und kein Doppelpaar, kein Salz ist, so 
ist diese Benennung nnpassend, und HÜlkührlicb. TVur 
wAhleb dafür den Ausdruck Binaty nnd zwar uerden wir sie 
nach ihrem Metalloid nnteriäclieiden, sie also Sauerstoffbioali^ 
Chlorbiuate n. s. w* neniien. 

Binaie der Paare az:s Klasse I und IL 

Aus der Klasse I sind nur die Sauerstoff und Wasserstoff- 
metalloide fiihig, sich mit Paaren aus A^v Klasse II zu yerbin- 
den, und zwar beide auch nur mit dem positiven Tbeile der 
S^uerstoffmetalle. Nrj; die SalierslofBueialloide geben mit ih- 
nen wirkliche Doppelpaare (Saue:stoffliiuate) ; die Wfisserstoff- 
metalloide zerlegen si'jh, wenn sie mit den positiven Saaer- 
stoiTmetallen zusaramentretea , der Wasserstoff giebt mit dem 
Sauerstoff Wasser, dass sich ausscheidet, und das Metalloid 
tritt mit dem Metalle iiuuiittelbar zn einer einfachen Yerbindani^ 
der 2ten Klasse zusammen, so gicjt Salzsiiurc» (Chlorwasser- 
stoff) mit Kupferoxjd (Sauejstoffkupfer) Wasser nnd Chlor- 
kupfer, also kein Binat *). 

Von den Sauerstoffmetalloiden verbindet sich Eins oft mit 
2 San'erstoffmetallen zugleich, c Mau nannte diese Yerbiodan- 
geu früher Doppehalze^ sie mögen daher jetzt Doppelsauer" 
stoffbinate heissen. * 

*) Ist Am an einem SanentoSknetall- hinsakonimenda Wassentoif- 
metalloid sieht znreichend um es ganz za zerlegen^ so bleibt daf 
neu entstehende Metalloidmetfill mit dem übrigbleibenden Sauer- 
Moff(n(^tHll i« eiii^r chemischen Verbindiiag, di^ ir&her z« den (on- 

^(l en Sfflzm »nlvjvie. 
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Einige der nepUiTen Paare der 2tcü Klasse Teshinde» §ieli 
mit dem Eiiieu positiveii Wasserstoffmetnlloide (mit Sli(;ksloff; 
Ammooiak) zn Biüatea die uoch problematisch sind, (z. B. aise- 
nikeaures Au.moniak) .*.'.-. 

Das Wasser (Sauor* Wasserstoff) tritt, m. d^ii SAoei'Stvfil 
MctalJoideo iimlJMetaitQn^ so .wie zu tiea Binaleu tiod Dioip- 
pelbiuatcir noch als eigeiUliä ml icher ZiisaU m eine cj^ne. Art 
voji Yerbiadnng die mau Hydrat uennt ; es ist idabei biJd 
pcsiti? bald negativ. 

Binate der Klasse I unter sid^.^ -c 
Wir erwähnten, dass es auter Jeu WasserstoiTmetalloidei 
eiu stark positives gebe; init diesen verbinden sich die nega- 
iven SauersioiT- und Wasserstoffiu^taDpide zu Biuaten, (Am- 
moniaksalze) deren Nxtur eben so probleoiatisch ist, als di« 
olieu schou geuauotea Yerbiuduugcu worin es vorkommt. 

Die Wasserstoffmetalloide gehn' mit einigen Sanerstoffme- 
tdloideji iu sehr negative Yerbiuduugea ein. .Die yerbinduii- 
gea jeder unter sich sind meist sehr loekar, und siad noch 
' nicht genug bekannt. 

Binate der Klasse II unter äich. 
Die negativen Sauerstoilmetalle .geben mit den positivea 
Saaerstoirmetalicu Biuate, die ganz den Gesetzen der Biuale 
aus SauerstoffmetiJloideu mit SauerstofTmetalleu (SaaerstoffhiH' 
uate nuterlicgen. v Kiesel saure, Zinnsaare Oxjde). Es sind also 
ebenfalls Sauerstoff binate. 

Die Chlormetalle bilden anter sich Binate wie die Saner^ 
Stoffmetalle, sie heissen Chlorbinate ; ehea so Verhalten . sich 
die Brommetalle, die Jodmetalle, die Schwefelraetalle, und zwar 
sind hier ziemlieh dieselben Metallp in dem negttivea Paare ent-' 
halten I welche mit Sauerstoff die neg;ative Verbivdung gaben. 
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Uebtr ein neues Register ^ Pyrometer zum 

Messen der Ausd ehnung fester Körper und zur 

Bestimmung der hohem Temperaturgra^t 

an der gewohnlichen Thermometershaie. 

Ton Fr. Daitiell» *) 
(Uebemetxt ans Plulm» niig, vdA Abb» of Phil. 1S31« tepc« p« 191«) 



Im Jahre 1821 gab ich im Joorna) of the Rojal Institntion 
(Yol. XI. p. 309) Nachricht Ton einem neuen Pyrometer nnd 
den Resuhaten einiger damit angestelhen Yersnche, welche 
sor Berichtigung der sehr irrigen Vorstellung dienen konnten, 
die man bisher allgemein über Temperatnrgrade , welche über 
den Siedpunet des Quecksilbers hiaans liegen, gehabt hatte. 
Das Instrument war fiihig, correete Bestimmungen, die in dnrdi- 
gkngiger Beziehung zur Skale des Quecksiiberthermometen 
standen , zu liefern ; aHein , wiewohl es iu sorgsamer Hand 
'ein nützliches Werkzeug für wissenschaftliche UntersudinngeA 
werden konnte , so worde doch seine praktische Brauchbaik«^ 
sehr dadurch beschränkt, dass es sich nur in Oefen tou be* 
sonderer Einrichtung anwenden liess. Es blieb noch immer 
das Desiderat eines Pyrometers zu erfüllen übrig, welches 
für höhere Hitzegrade eine 'eben so allgemeine Anwendbarkeit 
beshsse, als das Thermometer seit langer Zeit für niedrigere 
gezeigt hatte , nnd welches y abgesehen ron seinem Nutzen für 
feinere lUfltersuohnngen , auch dem Töpfer, Giesser, Email- 
jenr u. andern dieselben Dienste bei ihrem Geschiit'te leistete, 
als das Thermometer tiiglich dem Brauer, Destillateur, Zacker- 
Raffinenr nnd chemischen Fabrikanten. 

Ich gebe mir dip Ehre, hiermit der königlichen Sorietltt 
eine Erfindung Torznlegen, die, wie ich hoffe, allen diesen 
Desideraten genügen wird, indem sie zugleich einfach genug 

*) Im Origical entlehnf ans den Philo«. tMOMCt. for, 183t^ Part, 
n mid TOm Verfasser retidif«. 
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ist , nm gewöhnlichen Arbeitern, in jedweder Art von Fenerwerk- 
«tatt, in die Hände gegeben werden zn können , und hinrei- 
chend genau, wie ich durch die Resnltafe meiner Versuche 
so zeigen hoffe, nm uns in nnsem Kenntnissen über die Ans« 
dehnnng der Metalle, anf deren Uolersnchnog mehrere der 
ersten Physiker so yielen Fleiss yerwaudt haben , beträchtlich 
Torwarts zu bringen. ' 

Ich war zur Z^'it, als ich die oben erwähnte Nachricht 
schrieb, noch unbekannt mit den Untersuchungen Gnjton- 
Mo ryeau's über denselben Gegenstand, welcher ebenfalls yor* 
geschlagen hatte, die Ausdehnung des Platins zum Masse 
hoher Temperaturen zu benutzen, insbesondre zu aem Zweck, 
die Anzeigen you Wedgwood's Pyrometer mit der Scale des 
Qnecksilberthermometers in^ Bezug zu setzen und den regel« 
massigen Gang des erstem zn bewähren. Ich habe seitdem 
' ^eine mühsame Untersuchungen iu den Ann. de chim. (T. 
XLYI p. 276) und den M^m. de V Institut (1808, II. Sem. 
T. IX. ibid. T. Xn.), welche in seinem eignen Lande nur 
geringe Aufmerksamkeit auf sich gezogen zn haben scheinen, 
*6orgfäUig stndirt y und ich erlatibe mir, bevor ich in den ei- 
^ntlichen Gegenstand yorliegf'nder Abhandlung selbst näher 
eingehe, einige wenige Bemerkungen über den Standponkty 
auf weichem jener geschickte Fbjsiker den Gegenstand yer- 
liess, zn machen. 

G njton-Moryean's Pjrometer bedtand ans einer klei- 
nen Platiustange oder Platinplatte, you 45 Mill. (1,77 engl. 
Zoll) Lange, 5 Mill. (ungefähr 1 Zoll) breite und 2 Mill. 
(ungefähr ^V Zoll) Dicke, welche in einer Vertiefung lag, die 
sich in einem Stück starkgebranuten Porzellans befand^ Säa 
Ende dieser Stango blieb anf dem festen Ende, welches die 
Vertiefung begränzte, und das andre^ drückte auf den kurzen Arm 
eines Winkelhebels (beut lever), dessen längerer Arm sich in 
eine Spitze endigte und sich nm einen grndnirtcn Kreisbogen 
bewegte, so dass dnrcli diese Bewegungen jede Veriänxeruug^ 
welche die Stange durch Temperatnrerhöiiiing erfuhr, angezeigt 
ward. Der kürzere Arm des Hebels war 2,5 und der läu- 
g^^e 50 Mill. lang und der letztere war mit einum Nuniiis 
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verseheu welcher das Ablese« von Zcbntlioi^radeu verstattcie. 
Das. Ganze . bestand aas Platin 5 und es war die Eiurlchtong 
ffetroffen, dass eine Platte aus demselben Metalle, nach Art 
einer Feder durch Druck anf das Ende des Zeigers jede Verrückong 
desselben beim Zurückziehen ans dem Feuer zu yerhindera 
Termochte. Die erste Beschreibung dieses lustrunient:^, welche 
im Jahre 1803 erschien, war von keiner crlautenideu Figur 
Leo-leitet, und die darüber in den; Annales gegebene Notiz 
scbiiesst mit der Nachricht, dass der Erfiuder zu dieser 
Zeit erst begonnen habe: „eine Reihe von Versuchen, nm 
den Gang des Instruments zu bestimmen, ihn mit dem des 
Wedgwo od sehen zu vergleichen, und zn prüfen, welchen 
Gr^il von Zutrauen das letztere verdiene." Die zweite Arbeit über 
diesen Gegenstand erschien erst im Jahr 1808 und Gojton- 
Morvean bemerkt darin, dass „manche Personen den 
Wunsch ausgedrückt hätten, die Verbesserungen kennen m ler- 
nen die er an der ersten Einrichtung .des Instraments vor- 
geuoramen nnd dass er demgemass ciue neue, durch Figuren 
erläuterte, Beschreibung davon gel/en wolle, nm die Künstler, 
welche dasselbe verfertigen wollten, in den Stand zu setzen, es 
ver»leichbar zu machen. Er halte es indess für angemessen, 
znvor eine Üciicr^icht dessen , was andere in diesem Zweige 
der Wissenschaft geleistet hätten , zu geben nnd gewisse 
Irrthümer zn beseitigen , welche bisher über das damals am 
Meisten übliche Pyrometer (W e d j^' w d s) obgewaltet hatten, 
das vielleiclit von bequemerer und mithin nützlicherer Anwen- 
dung sein würde, wenn sich nur ejnmal der Grad von Genau- 
igkeit, dessen es fähig sei, ^ansmiltelnliesse." Den übrigen 
ThfeiKder Abhandlung nimmt ein Bericht über, die genauesten 
Versuche welche seit 'Ne wtoii's Zeit über die Ausdehnung 
der 'Metalle angestellt worden sind , ein. 

Die dj'itte und letzte Arbeit desselben über diesen Gegen- 
kanm stand erschien erst im Jahre 1811. Es findet sich darin 
keine weitere Beschreibung des Platiupjrometers ; aber eine sorg- 
same Vergleichung: 

1) Der Anzeigen des Platinpjromelors mit denen des 

Quecksirücrthermometers ; 
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2) desselben Pjromctcr» mit dem Wed^wo od'scheo 
Pyrometer ; 

3) der durch diese Ijislriimente angezeigten Temperatur- 
grade mit den znvor bekannten der Ansdehnnng, des Sieden^ 
und Schmelzens fersdiieclenor Substanzen , innerhalb Gränzen 
welche zugleich die höchsten Grade der therraometrischen Scale 
nod die niedrigsten von Weidgwood's Scale niofasseD. 

Es mnss sehr auffallen, dass, ungeachtet Gujto'n's gan- 
zes Absehen in ^dieser Abhandlung auf ein« richtige Schätzung 
ier, durch Wedgwood's Thonstucke angezeigten Tempera- 
targrade gerichtet ist, er doch die Yergleichung des Platin- 
pj);onieters damit durch wirkliche Versuche nicht veiter^ al^ 
bis zum Schmelzpunkte des Antimons getrieben liat. Er weist 
mit Bestimmtheit einen grossen Irrthnm in der Art, me W e d g- , 

' wo d ursprünglich seine Grade bis zn jenem Punkte schätzte, 
nach und setzt durch Berechnung nach dieser) Basis die Cor- 
rection bis zum Schmelzpnnct des Eisens fort, „unter steter 
Annahme eines gleichförmigen Fortschreitens bis zn den höeh« 
slen Temperaturen.*' Unstreitig fand die experimentale Yer- 
gleichung in irgend einer, sich in der Ansfithrnng darbietenden, 
Schwierigkeit bei hohern Temperaturen ihre Granze und es 
lässt sich leicht einsehen • worin sie bestanden hat. Das Pla- 
tin wird, in der Rothglühhitze sehr weich und dnctil, nnd da 
der Hebel, gegen welche die Pjrometerstange dnlekt, von so 

s $ehr geringen Dimensionen ist, so mnss er natürlich einer 
Biegung ausgesetzt sein nnd dadnrch den Erfolg des Versuchs 
hindern : hierzu kann ich noch nach meiner eignen Eriahrnug 
den Umstand fügen, dass die federnde Platinplatte nnd der 
Stift, welcher den Drehpunct abgiebt, in hoher Temperatur 
einer Veränderung in der Textur unterworfen sind, welche 
die Bewegung des >Hebe]s hindern würd^, nnd ein sehr müssi. 
ger Druck bei hoher Temperatur würde hinreichen, ein Znsam« 
menkleben des Stifts mit dem Zeiger zn bewirken. 

In der That scheint der Kchlnss dieser Untersuchungen 
daranf zu deuten, dass der Verfasser 1ron seinem Platinpjro- • 
meter nicht erwartete , es würde je allgemein in Gebranch 
kommen könnni, da er sagt: „kurz, diese Corrertionen werden 

Jonni. f, techtt, *ii. 5k(Mi, Cbem, XII. 4 28 
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unstreitig dazu beitragen , den NotzcD dee Tbanpjroniet«rs 
. sowohl bei chemischen als technischen Arbeiten zu erhöhesy 
wenn auch d<is^ zwar genauere aber minder in Anwendung 
kommende, Platinpyrometer blos dazu yorbehaiten bleiben sollte, 
seinen Gang auf sichrere Bestimmungen sa bringen and in 
wichtigem UnternacbuBgen zu dienen« 

Indess wiewohl Gujton die Unnchtigkeit der Wedg« 
.. wood'scheu Bestimmungsort der höhern Temperatnrgrade mr 
Geniige bewiesen hat, so ist es ihm doch bei weitem nicht gelungen, 
den Punkt, worauf er so ernsthaft hinsuelte, nämlich die RegeU 
miissrgkeit der Zns^mmenziehung der Thonstücken, sicher fest- 
. zustellen; oder nchtigf re Bestimmungen anstatt der verworfenen 
für den ganzen Umfang der Temperaturscale zu geben« Seine 
. yergleichenden Versuche mit dem Flatiupjrometer bei dem 
Siedpuukte des QuecksiHiers pud des Leinöls und dein Schmeh- 
pqncte des Antimons, veranlassten ihn, das Aeqnivalent jedes 
Grades von 130 "" F^ auf 62«', 5 F. znreduciren. Der Null- 
punkt des Thqopjrometers wurde hierdurch von 1077^ auf 
517? zurückgebracht; allein eis scheint seiner Aufmerksam- 
keit entgangen ZU' sein, dass dieser Nullpunkt für eine^ beim 
Tageslicht sichtbare, Rotbgjühhitze gelten sollte, — wie ans 
der Beschreibung unverkennbar hervorgeht — welcher begreif- 
[ich nicht unter der Temperatur von siedendem Oel, schmel- 
zendem Blei od^r kochendem Quecksilber liegen kann , welche 
Temperaturen siimmtlich in Guy ton s Tabelle darüber stehen. 
Guy ton setzt ferner den Schmelzpunkt des 'Silbers bei 22® 
von Wedgwoods Scale, anstatt bei 28°, welches, nach 
seiner eignen Bestimibung, eine Correction war, die Ja m es Hall 
' zuerst ini 9ten Bande von Nicholsons Journal anbrachte. Indem 
jer ilnu den Werth jenes Grades zu 62° ^5 F. annimmt, be- 
stimmt er diesen Funkt zu 1892° F., welches sehr nahe mi| 
meinem eignen Yeri^uche in der oben erwähnten Abhandlung 
iibereiustinuut;:Qetzt ipan aber die Berechnung bis zum Schmelz- 
pnnkt nach der Yoraussctzuiig. eines gleicliförmigen Fort- 
.tH>breitcns fort, so entspricht der ISOste Grad 8696° F. wel- 
liies, wiewohl nur ungefähr die H;ilf(e von Wedgwoods 
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Angabe lh7977® doeb noch weit von dem Besnltate luciner 
Bereehnang 3479® abweicbt. 

Indess ist merkwürdig, dass Guytoiis Arbeit selbst die 
Beweise tou der Uuricbtigkeit seiner Bestimmdng und d^r au- 
geoaberten Biebtigkeit der meinigen enthalt. Als eine Neben-, 
methode, die Anzeigen von Instrumenten, welche zum Masse 
hoher Temperaturen dienen sollen , auf richtige Bestimmungen 
zu bringen, führt er das Calorimef er an , welches die nöthigen 
Data zur Berechnung liefert , indem es die Wärmemengen ken- 
nen lehrt, welche glühende Korper gegebenen Quantitäten von 
Eis oder Wasser mittheilen, und er bezieht sich hierbei aul 
die sehr genauen Versuche von Clement und Desormes 
welche auf diese Weise folgende Funkte bestimmt hatten : 

Bestimmung Bestimmung 
^ durch das durch die,dem 
Schmelzen Wasser mit^ 
von Eis getheilte, 
Wärme 
<9enperAlw8dKmel£endenweicheoKi8eiis3988<^ F. 3902« F. 
OuBseisen, gerade mS den Funkte 

in sehmelzctt 3164 •— — 

Rotbgliäiendes Bis«o 2732 — — 

W«W{^ühende8 Bisen 3282 '^»^ — 

Bisen welches beim Tägeslidite eben 

aufhört glühnd zu ei'ScheineB — ^ 1272 
'Schmelzeades Knpfe* : — 2294 

Meine eigneii^Bestimmiingen über den Schmelzpunkt des 
Cki^^iseus 8470*, des Knpfere 2548^ und der Rothglühhitze 
um 1000^ sHmmeli sehr nahe und genügend mit dieseii Re- 
•tillHtfen überetn* int denen ich zur 2^it, wo ich meine Ter- 
'«liehe imstente, no«h nicht bekannt war. Gnjton bemerkt 
in Bezng darauf: „Man braucht blos einen BKck auf diese 
.Resultate zu werfen , um neue einstimmige Beweise für die 
Noth wendigkeit einer Rednction der Werthe, die WedgwQod 
seinen Fjrometer^aden gegeben hat, zu finden." Inders ge- 
traue ich mir zu behaupten , dass diese Rednctionen Jiier zu 
w eingehen 5 wie man durch Yergiciehnug derselben mit denen, 

26 * 



372 

ZU welchen ich durch die Gesammtheit der^ ia dieser Abhand- 
lung augeführten, Yersnche geführt worden hin, schliessen 
kann. Nicht dass ich Zweifel gegen die Genauigkeit der Be- 
ohachtuugen erheben wollte, deren Mittheilnug ich den beiden 
obgenanuten geschickten Chemikern verdanke, sondern die 
Verschiedenheit der Resultate hängt, wie leicht einzusehen, 
znm grössten Theile von der Verschiedenheit der Verfahrnngs- 
arten ab, so dass die Werthe, die sie den Graden der W ed g- 
wood'schen Scale gegeben haben, den Definitivresultatea 
nach und Wenn man bei den Mittelwerthen stehen bleibt, wel- 
che inneihalb der Granzen der Genauigkeit so schwieriger 
Versuche fallen, mehr znr Bestätigung als Widerlegung des 
Ton mir augewandten Correctionssjstems dienen möchten/* 

Es verdient bemerkt zn werden, dass, wenn die Grade 
des Wedgwood'schen Pyrometers nach dieser BestimmaDg 
des Schmelzpunktes des Eisend berechnet worden wären, das 
Resultat der ganzen Reihe der Erscheinungen besser entspro- 
chen haben würde. Anstatt 130^ F., wie der Erfinder, oder 
62^,5 wie GnjtOB zu finden' glaubte, würde vas m m 
ungefähr 20*> F. angenommen haben, und nimmt man W edg- 
woods ursprung-liche Bestimmung des Silber- Schmelzpunk- 
tes bei 28^ seiner Skale und den Nullpunkt bei 1077<* F., 
so würde erstecer Punkt ani 1650^ F fallen« Erhöht man den 
Nullpunkt ein wenig (und es ist vi^l wahrseh^nlicfaer , dans 
die Temperatur des am Tage vollkommeft ' sichtbaren Roth- 
glühens über 1077* F. als darunter ist, so gelangt mau in 
an^r Annäherung an die Wahrheit. Dieser grosse Mangd 
an Uebereinstimmung nnd der praktische Missbrauch, den »an 
«rit lange sowohl mit Wedgwood's als Gnjtons Pyit- 
metern getrieben hat, beweisen wohl hiuläjiglich die Notbwe»- 
digkeit fernerer Untersuchnngen übei ^en so ioteressunten und 
wichtigen Gegenstand* 

Öas Pyrometer , was ich jetzt dem ürtheile der Sodetat 
nnterwerfea will, besteht ans zwei verschiedeneu Theilen, wel- 
che ich durch die Namen Register und. Sc ale unterschei- 
den will. 
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Der erste Theil ist eine feste Stange vou Gi^aphitlie- 
gelmasse 8 (engl.) Zoll lang, -^g. Zoll breit iiud^ efjen 
so dick f herausgeschnitten aus einem gewöhnlichen Gra- 
phittiegel. Hierein ist (der Lange der Stange nach) eine Höh- 
lung von yV Zoll ^^ Durchmesser und 74- Zoll Tiefe ge- 
dreht. Am obern JBnde dieser Stange und einer ihrer Seiten 
ist von ihrer Substanz ein Stuck von ungefähr 7% Zoll Län- 
ge bis zur Tiefe des halben Ihirchmessers der Höhlung hin- 
weggenommen *) ' 

Ein 64 Zoll langer Metaltstab, welcher in lite Höhlung 
hineingesteckt wi^rd, reicht bis auf ihren festen Bodeir. lieber 
dem obern Ende dieses Stabes ist ein Povzellaustück von nu- 
gefähr 1| Zoll Lauge, welches wir Index nennen wollen, an- 
gebracht. Dieser, weicher in d^n offenen Theil hinein- und 
über ihn hinansragt^ wird in seiner Stelle dnrch eineii Ring oder ein 
Band von Platin ganz fest gehalten, das zugleich um die Graphit- 
stange und das Porzellanstück gelegt ist ^ ^ nnd mittelst eines 
kleinen Keils von Porzellan, den man zwfachen die Stange 
nod den Ring anf Seiten der Stange einschiebt , jeden belie- 
bigen Druck auf das Porzellanstück äussern kann. 

Offenbar wird^ wenn man diese Anordnung einer hohen 
Temperator aussetzt, der Metallstab den Index unv so viel 
vorwärts schieben, als seine Ausdehnung die des Graphits über- 
trifft« woniuf dann der Index auf dem Punkte der grössteu 
Elongatiöii liegen bleiben wird. Auch mag bemerkt werden, 
dass für die genaure Angabe dieses Betrags nicht der gering-^ 
ste Eintrag etwa durch eine permanimte Contraction, welche der 
Graphit bei hohen Hitzegraden erfahren könnte, zu besorgen 
ist, da keine solche; Coutraction in dem Augenblicke der gröss- 
teu CoTiti aotiou des Metalles Statt hat, und dass der Index den 
Punkt der grössten Ansdehnnug noch richtig anheben wird» 
saehdem sich die Basis wieder zusammengezogen hat« 



*) Ungtreitig itt diese Beschreibmg so zn verstehea, dass die, m 

die Stange gebobrte cjlindnsche Höhhtng in obern Theile ihrer Li^ii- 

'go (wegen de« weggenoaitnendn StiicU der Siibstnnx) blo« oin^^n 

Halbcyiinder bildet, der sich aber nacii unten in einen ganzen Cj- 

Kiider ferttewt. 
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Die Angabe besteht jetzt darin, die Wdte genau zm mes- 
sen, nm welche der Index Ton seiner nrsprüngiidien Lage 
Torwürts geschoben ist; und wiewohl diese Weite in jedem 
Falle nnr wenig betragen kann, so ist doch kein Gmnd Tor- 
handen, warain sie sich nicht sollte mit derselben Genauigkeit 
messen lassen, als man bei ähnlichen Grossen in ustronomi- 
sehen nnd geodätischen Operationen zn erreichen Terniag. 
Zu diesem Zwecke ist die Scale Ton zwei Messiiiglinealea 
verfertigt, die mit ihren Rändern genau rechtwinklich an ein- 
ander gefugt sind, nnd an zwei Seiten der Graphitstange, bis 
ungefähr zur Hälfte ihrer L^ge, anschliessen. Am «inen 
Ende dieses doppelten Lineals tritt eine kleine messingene 
Platte rechtwinklich hervor, welche^ wenn die zwei Seiten des 
erstem an die zwei Seiten des Registers angelegt sind , au 
der Stell^ aufgelegt wird, über welcher das Stück an dem 
obern Ende weggeschnitten worden ist (is brong^t down npea 
the Shoulder formed bj the notch cnt awaj bj its upper 
end), 80 dass solchergestalt das Ganze yermöge dreier 
Beruhningsebeuen in fest anschliessende Verbindung mit der 
Graphitstange gesetzt werden kann» 

Au der Aussenseite dieses Rahmens (frame) ist ein ao- 
• deres messingenes LineaJ festgeschraubt, welches darüber her- 
ausragt, nnd sich eiii wenig biegt, so dass, wenn es sich an 
Ort und Stelle befindet, sein Ende der Höhlnüg in der Gra- 
phitslange gegenüber zu liegen kommt« Diess Lineal trügt 
einen beweglichen Arm von genau 5^ Zoll Länge, weldicr 
sich, an. seinem befestigten Ende, um einen Mittelpunkt dreht 
und an seinem andern Ende einen, genau in Grade und. Drtt- 
theilgrade getheilten Kreisbogen trägt, dessen Radius genau 5 
Zoll ist. 

Im Mittelpunkte dieses Kreises auf dem Arme, ond mithio 
in 4- Zoll Abstand vom Mittdpuukt der Bewegung, hat ein 
anderer leichterer Arm seinen Drehpunkt, dessen eines Bude, 
welches genau den Radius des Kreisbogens abgiebt, einen T^o- 
nius mit sich führt, der sich über die Fläche des Kreisbogens 
binbegewegt und die erstere Gradnation in Minuten nnterab- 
tlieilt. ^ Das andere Ende kreuzt den Mittelpunkt nnd endigl 
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. siefa gena» lu dem Abstände von -^ des Radius, d. i. dem 
Abstände beider Bewe^ungsmiitelpunkte, }r eine stampfe stab:- 
lerne Spitze, welche r^cbtwiuklich einwärts gekehrt ist. Diese 
Graduationen nnd Abstiinde sind mit grössier Genauigkeit 
iniltelst Trangbton's Tbeilmascbine genommen. Dieser 
Theil des Apparats kann als ein Paar Ton Proportioualcirkelu 
betrachtet werden, welche an das Ende des messingenen Li- 
neals nnd der Fassung befestigt sind, und deren lilagere 
Schenkel, welche den Bogen ^ nnd Nonins mit sieh fähren, sich 
zu den kurzem, wie 10:1 verhalten. Die Oefinung der letz- 
tem, als Sehne eines kleinen Kreises betrachtet, wird nun in 
demselben Verhältnisse durch die erstem vergrössert nnd an 
der Scale gemessen. Bine kleine Stahlfeder, welche in den 
grössern Arm eingelassen ist, druckt auf den kleinern, so dass 
der Nonius auf den Anfang der Graduation einspielt, und wenn 
er rückwärts gedrängt worden, durch dieselbe wieder in seine 
ursprüngliche Lage zurückgebracht wird. 

Die beigefügten Figuren, in welchen alle Theile in ih- 
ren wirklichen Verhältnissen *^ verzeichnet sind, werden znr 
Erläuterung v^rstehenderBeschreibung dienen. Taf JV Fig. 1. stellt 
die Scale vor. .^iA ist das messingene Hanptlineal^ au des- 
sen nnlere Seite der Rahmen tmaaaa* mittelst ^r Scbran- 
ben && befestigt ist. Es trägt an seinem gebogenen Ende c den 
Arm i?, der sich nm den Mittelpunkt d bewegt und sich iu 
dea Kreisbogen ee endigt. 

CC ist der leichtere Arm, der sich auf dem Arme ß um 
den Mittelpunkt / bewegt, nnd an dem einen Ende den No- 
nins gy am andern die stählerne Spitze h mit sich führt, deren 
Abstand van Drehpunkt jf genau ^ Zoll oder -pV des Radius /g* 
beträgt Kiid gleichdem Abstand der beiden Drehpnnkie fd kt. 
i ist eine kleine Linse, welche in liegender Lage verzeiehnet 
ist, aber mittelst der Drehpunkte .r und / senkrecht über den 
Nonins erhoben werden kann , nm das Ablesen zu erleichtern. 
m ist die, in einer im Arm B ansgeF^chnitteno Oefliiung be- 
festigte, St^ihlfeder, welche auf eine kleine Nadel n am Arme 

*) iHe abftoluMD DJineBsioiieji fiev Figuren «ind nugefähr am ^ 
kleiner, al» die wirUielieo« 
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C drückt und den Radios zum Aufauge des Bogeus zurück 
wirft« 

Flg. 2 stellt das Register vor. 0000 ist die Graphit- 
stange mit ihrer Höhlung oo. Bei pppp ist ein Theil his zur 
halben Tiefe der Höhlung davon abgeschnitten. qq ist der 
porzellanene Index, welcher sich auf dein Gipfel des Metall- 
Stabes liefindet und in seiner Stelle durch den Druck des Pla- 
tinbandes r erhalten wird, welches mittelst des kleinen por- 
zellanenen Kejls 8 darauf wirkt. 

Wenn eine Beobachtung angestellt werden soll, wird die 
Metallstange in das Register gesteckt, der Index daranf ge- 
diückt^ und duHch das Pftitinband und den forzellankeil an 
seiner Stelle befestigt. Darauf wird die Scale daran ange- 
bracht, indem man die messingenen Liueale sorgfältig an die 
Seiten der Graphitstauge anlegt nnd durch Druck mittelst des 
Qperstücks (a) befestigt» Indem man Alles .zusammen fest in 
deji' linken Hand hält, muss der bewegliche Arm die Stellung 
erhalten, dass die Stahlspitze (h) des andern Schenkels der 
Zirkel auf dem Rande des porzellanenen Index bleibt, gegeu 
welchen er mit einiger Kraft durch die Feder gedrückt werden 
wird: iudem man dann den Arm sanft mit der rechten Hand 
Torwäfts bewegt, wird clie Spitze lähgs des Eudes des In- 
dex hingleiten, bis sie sich in eine kleine Vertiefung (f) ein- 
senkt, welche zu ihrer Aufuahme bestimmt ist, nnd welche 
genau mit der Axe des Metallstabes im Register und dem 
Drehpunkte der Zirkel am Messiuglineal coincidirt Darauf 
mpss die Minute des Grades angemerkt werden, welche der 
Nonins auf dem Bogen zeigt. £ine eben solche Beobacbtnug 
' muss angestellt werden , nachdem das Register einer hohen 
Temperatur ausgesetzt worden, nnd wieder abgekühlt ist ; nnd 
die Anzahl Grade od«r Minuten, welche der Nonius jetzt zeigt, 
wird mittelst einei' einfachen Rechnung nach den gegebenen 
Grössen der Radien und des durchlaufenen Rogens die Länge 
der Sehne geben, welche zwischen der ursprünglichen Lage 
der Cirkel nnd dem Funkte, bis za welchem sie sich bewege 
haben, enthalten ist , oder die Weite , nm welche der Index 
Torwarts geschoben worden ist. Dioss Verfahren itrscbeiot W 
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der BescbreiboDg Terwickelt; ist aber nach cia wenig Uebong 
sehr einfach, und erfordert nicht mehr als wenige Secnndea 
zii seiner -Ansführnng. Dnrch den Umstand, dass die Scale 
dieses Instruments von dem Tbeile, welcher dem Feuer aus- 
gesetzt wird, Tollkommen getrennt ist, wird einem wichtigen 
Uebelstande begegnet, der andre Erfindungen dieser Art, vermöge 
der Terknderlichen Hitze und Ansdehnnng, die sie erbhren, 
ausgesetzt sind, wiihreud der Theil des hier beschriebenen 
Instruments, welcher allein eine starke Hitze zn erfahren hat, 
vermöge seiner Einfachheit nicht leicht einer Beschädigung 
nnterworfen ist, tiberdiess bei der Wohlfeilbeit der Materialien, 
ans denen er besteht, ohne grosse Kosten wiederersetzt wer" 
den kann, wenn er eine solche erfahren hlitle. 

Die Berechnnng der absolnten Ansdehnnng des Stabes 
nach den Anzeigen der Scale kann wie folgt geschehen: 
Wie der Radius zum doppelten Sinns des halben Bogens, den 
man abgelesen hat, so yerhült sich der Radius B zur Sehne 
desselben Bogens; nnd dividirt man diese gefnndne Sehne mit 
10 (weil der Radius B lOmal so lang als der Radius fb ist), 
80 erhalt man dadurch die gesuchte Länge, besetzt der an der 
Scale abgelesene Bog^a sei 4°, dann; ist die Proportion folgende: 
Radius Zoll * Zoll 

1,0000000 : 0,0348&95 X 2 =r 5 : 0^3489950 
Man erhiilt also in diesem Falle die gesuchte Grösse, 
indem man 0,3489950 noch mit 10 diTidirt, wodurch sie zu 
folgender wird^,0348993. 

Diese Reehnnng Tereinfacht sich noch dnrch die Bemer- 
kung, dass bei Ausführung derselben der Factur 10 constaut so. 
wohl im Nenner als im Zähler vorkommt, daher in beiden weg- 
gelassen werden kann, wonach sich die obige Proportion • auf • 
folgende, aus zwei Jdentischen Gliedern bestehende, reduci- 
ren wirä. ' 

1,0000000 : 0,0348995 = 1 : 0,03489950 welches 
zeigt, dass die ganze Lösung darauf zurückkommt , deh Si- 
nns des halben Bogens, den man an der Scale abgelesen hat, 
in einer Tafel der natürlichen Sinns aufzusuchen und ihn ah 
Deciiualbruch eines Zolls zn lesen. 



378 

Noeh überdiess sind die Sehaeii kleiuer Bögeo deu Bö- 
geo sdhst so uahe proportional, dass, da die Anzahl Grade, 
welcbe an ,der Scale gemessen werden, nie 10 übersteigen, 
man ohne mcilclichen , Irrthnm sie als gleichen Incremeoten 
der Ansdehnnng entsprechend ansehen kann. Folgende kurze 
Tabelle über den Werth eines Grades nnd die Minuten dessd* 
hen kann daher iu der Ansübang. Ton Nnlzen sein. 

TahelU K 
Zoll 

1» (H = 0,00672 

30 = 0,00430 

20 = 9,00290 
=;: 0,00 218 

10 =r 0,0014S 

5 = 0,00072 

2 =n 0,00029j 

1 =fc 0,00014 

t I 

Die ans dieser Tabelle durch Mnltiplication tou 0,00832 
mit 10 abgeleitete Sohne würde hiernach 0,0872 sein, wahrend 
ihr genauerer Werth 0,0871 ist; dieser blos-nra-o-p "^o^^ betra- 
gende, Irrthnm kann aber in den meisten Fällen ausser Acht 
gelassen werden« 

Zur Ermittinng des Grades you Zutrauen, den diess neue 
Pyrometer Terdient, werde ich jetzt die Resultate seiner Ao- 
leigen mit denen der zuverlässigsten Versuche, welche^ man 
über die Ansdehnnng der Metalle hat, Tergleichen, wozn sich 
Yorzuglich die Yon Dulong und Petit (Ann. de Ch. et de 
Ph« YII. 113) eignen. Diese geschickten Physiker haben in 
ihrer berühmten Preise Abhandlung über das Maass der Tem- 
peraturen nnd die Gesetze der Wiirmemittheilnng die Ausdeh- 
nung voi^ Platin- und Eisen- Stäben für yerschiedene Inter- 
Yalle zwischen dem Frostpunkt des Wassers uiid dem Sied- 
pu^kte des Quecksilbers auf dem Versuchswege bestimmt. Gegen 
^iire Versuchsweise lässt sich nichts einwenden , nnr ist zu be- 
danern , dass sie ihre Endresultate nicht wegen eines Rech - 
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anngsfeUf» berii^btigl. ttUben , den C rieb ton ^) unfgeiaesen 
bat, mid der keine^w^gs 9ioila6«lo6 nvf die Scblüsse int, die 
sie ans ihren YersnelieB gezogen haben. Da jedoch dieser 
Irrthnm sich anf die knbiscbe oder Yoliimen - Aosdehnnng 
besieht, so rednrart^^er sich bei der Lioeaer-Ansdebnnng aui 
i, und kann daher bei dem Gegensta^e der vorliegenden 
üntersDchnngen, wo letztere in Betracht kommt^ Temachlässig^ 
werden. , 

Folgende. Tabelle über die Aosdehnnng tles Eisens und 
Platins ist ans ihrer Arbeit entlehnt : 

■ - • 



Tfmpenitn» nach dem 



T0a32oi»ls212<>F.oder 
Te]iS92^ l)is572»F eder 



Abioliite mittlere Ans- 
dekmag des Bkenf Ar 



Absolute »Ittieve Aur- 
dehnwig des PlatiDs fir 
180« F, (= 100° C.) 



2829Ö 
1 



22700 



"TT 



1 

37700 

t 
86300 



Hieraus finden wir die Uneraransdehnnng des Platins für 
180° F. (= 100» C) von 32« bis 212«^ F. (0» bis 100^ C.) 
3= 0,00068420; und für eben so viele Grade von 392<> bis 
572'> F. (2000 bis dOO« C.) = 0,00091827 nnd beim Ei. 
sen von 32<> bis 212<> F. gleich 0,00118203 und von 392'' 
bis 572« F. gleich 0,00146842, wonach die Ausdehnnng bei 
beiden in höherer Teroperatnr ein steigendes Yerhaltniss gegen 
dasLnftthermometer befolgt. 

Die Stangen ans den verschiedenen Metallen , welche zn 
den folgenden Yersnehen gebranclit wurden , waren silmint* 

lieh genan 6,5 Zoll lang. 

Versuch I. Eine, 7% Zoll didke, Platinstauge von qua- 
dratischem Querschnitt wurde in dem graphiteuen Register hi 
seii|w gehörigen Lage befestigt und das Register iii den Appa- 



♦) Ana. «f. Phil. N. S. Vol. VIJ. p. 341» 
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^at gebracht; der in Taf. IV. Fig. 3 in Verkleinertem Mass- 
stabe Torgestellt ist. a ifst eine, nnten yer^chlosseoe eiserne 
Röhre von nngefilhr 2 Zoll Dnrcbmesser, b eine oben ver« 
scblossene graphitne Röbre,.welehe an die Mnndnng der er- 
sten dnrch Reibung anseUiesst: c ist eine kleinere graphitne 
Röhre , welche Ans der Seite der letztern nahe an ihrem obern 
Ende hervortritt, und gleichfalls dnrch Reibung an ihrer 
Stelle erhalten wird. Das Ganze bildet eine Art Destillir- 
Torriehtnng welche sich laicht zusammensetzen lässt, nnd in 
welcher Qnecksilber leicht hei einem gewöhnlichen Feoer ge* 
kocht werden nnd ein Auffangen seiner Diimpfe ohne Verlust 
oder Belästigung für der Operirendeo Statt finden kann. Das 
Register wurde durch einen Draht in seiner Lage befestigt^ 
*o dass es, nach Eingiesseu Ton Quecksilber in die eiserne 
Rohre, verhindert wurde darin zn schwimmen/ Das QneeksiU 
ber erhob sich bei diesem Versuche ein wenig bis über & 
halbe Länge des Registers. Der ganze Apparat ward darauf 
über ein Feuer gebracht, nud in 10 Minuten begann das 
Quecksilber zu kochen: noch 10 Minuten später fing es an, 
frei üb^rzndestilliren und ni^ch fernem 10 Minuten wnid® 
der Apparat zurückgezogen, das Register heransgenomme^ 
nnd abkühlen gelassen* Der an der Sicale gemessene Bogen 
betmg in diesem Fall 1*^ 17^ 

Der Versuch ward jetzt blos mit der Abiinderung wieder- 
holt, dass der Helm der Destillirvorrichtung entfernt ward, so 
dass das Qnecksilber | Stunde lang frei in der eisernen Röhre 
kochtet Der gemessene Bogen betrug 1^ 23.' 

Man liess jetzt das Register auf dem Quecksilber schwim- 
men , so dass es , nachdem diis Quecksilber nach Aufüguo«^ 
des Helms zum Kochen gehracht war , nicht hiueintanchte son- 
dern blos von seinem Dampfe umgeben war. Der abgelesene 
Bogen betrug 1^ I^^ Eine Wiederholung dieses Yersnchs 
mit derselben Anordnung gab 1^ 23^ 

Bei einer andern Wiederhoinng des Versaehes wnrde die 
Zeit vom ersten Sieden des Quecksilbers auf 20 Minuten aus- 
gedehnt; der abgelesene Bogen an der Scale betrag 1® 20'. 
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Wieder eio ander Mal «rard» die Zeit auf 10 Minateo 
fedacirt, und das' ResDltat war 1^ 83' » 

Bei den Terscbiedenen Wiederbolitogen dieses Yersnches 
destillirte das Quecksilber frei über, uud die Temperatur war 
Ton der Bescbaffenbeit , dass jeder Tbeil der graphitneu Röh- 
ren, in welcben der Dampf eireulirte, ein daran gehaltenes 
Stück Schreibpapier ganz nahe daran war zu versengen, ohne 
es' doch ZH sckwiurzeii. 

In folgender TabeUe sind diew Resultate übersichtlich 
znsaitfiiieogefttellt, «od dkdarch jede Ablesung gtfiiadeiie Aus- 
dehnung nebst dem Milfel darao» ang^ebeo: 



Taheltä lii. 



' \ 



1» 17' = 0,01119 
1 23 = 0,01206 
1 16 = 0,01105 
1 23 :;= 0,01206 
1 20 = 0,01163 
1 23 = 0,01206 
Mitten»;»' = 0^01163'^ 



u 



'f 



Die Temperatur der Luft war WiÜire'od dieser Versuche 
ungefähr M« (17° ^ C.) ' ' 

Verntch 2. Eine Stange weichen Eiasoii», von. gleichen 
Dimensionen als die Platinstange, wurde dfet letztem im ;K.r- 

^ gister snbstituirt. DerVersiich wurde fünfmal wiederholt; zwei- 
mal q^t: BiMaucben des Registers in das Quecksilber selbst; 
dreimal, blos ,niit Eiirfühning in seinen Dampf. Die Zeit des 
Versuchs variicte von i^O bia 10 Minuten, von dem ersten An- 

' genblif^e an gejre^Qfft , wo das Metall zu kochen begann. 

Folgende Tabelle enthält die verschiedenen hierbei sich 
ergebenden Ablösungen an der Scale und die zugehörigen Aitt- 
dehnnngen. 



■ • Tmhtlle IT. 

2« 13' =: 0,01933 
2 33 :^ 0,0222t 
2 10 = 0,01890 
2 23 = 0,02079 
2 20 == 0,02036 

MiUel" 2»' 2Ö' ;:= b,02ü3tf 

Die ^össte Abweichnn^ yom MiU«J betrug sooaclit aar 
ein Zehntausendtbeil eines Zolls bei dem Platin und 13 Zehn- 
taitseiidtheile bei #^«i'Effli«i^ 

Yergtavhett: Wir jetet di^se BesaUate «it den obigeu Be- 
stimmnngea vo» Du long oiid F^eli^. 

Ausdehnung det Plntin^ die Länge der Stange hei ZV 
F. (00 C.) gleich 6,5 Zoll gesetzt^ 

Von 32° bis 212° F. ^ 0,00088420 X 6,5 =0,00574730 
Von 392*» bis 572° == 0,000918^7 >< 6 ,5 = 0,005968755 

0,011716055 
Von 212° bi^ 892° = Mittel voröteheuder 
Aasdehnnngen =0,005858027 

Totalansdehnung 32° bis 572^ = 0,017574082 

Addire iür die Ausdehnung yon 572° bis 660° 
(Siedp^ des Quieks.) zufolge Berech- 
nung nach dem für die hobeln Tem- 
peraturen geltenden Ansdehnuugsver- 

• hsdtnissec 

180° : 0,005968755 »^ 8ß : Q^QQ8»t9Wl 8 ^ 9 ,0 0291805 8 

r . . 0,020492140 

' * Ziehe, da der 'Yersnch mit Öeiii Pyi^oraeter bei i64° a«- 
gestellt ward , die Ausdehnung für32*> «b, zufolge Bereehnnn^ 
nach dem niedrigsten Attsdehnungsrerhalloisse 2 
liQo : 0,005747300 =^ 32° : 0,00M«1742 :;=« 0,001021712 
Wahre Ausdehnung ^er Stange nach D \i I o u.g 

und Petit =0,019470398 

Ziehe von dieser wahren Ausdehnung ab die 
vom Pyrometer angezeigte scheinbare Aus- 
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^«•""«"g = 6,011(0 

so wird der Rest :— QOTgA 

die Aosdebnnng; des Graphits sei.n. 

'' * * % 

' Auiä^hnufg des Eisens, die Lfin^e der Stande i#l32o 

P^ gleich 6^5 Zoll geteixf, ' ■- ' 

Voo 32« bis 2120 ri _ 0,00118203 X 6,5 = 0,007883195 

Too 392* b» 572 =r 0,001468«x 6> =0^00954*730 

0,017227925 
Voa 212» bis 392<> :=:: Mittd rcKstebender 

Airtdehnnog^ =g 0,006613962 

TotalansdehniiDg von 32° bis .572® = 02584IS& 

Addire fiir die Aiisdehnnog tod 572» bis 
660^ (Siedp. des Qiieeks.) nach dem Aasdeb. 
nnngsYerhfiltnisse : 

1800 : 0,009544730 =88« : 0,004666311 ~ 0,004666311 

0,03058819« 

Ziehe, da der Versnch bei 64^ anfing, die 
Ausdehfliiiig für 32^ ab, nach dem niedrig, 
sten AosdebnangsverbkUnisse : 

180« : 0,007683195 = 32« : 0,001365901 — O,O0l3659Öi 
Wirkliche Aasdebnung der Stange nach Dn- 
loogoiid Petit —0,029142297 

Zieh^ von dieser wahren Ansdebnting ab die 
vom Pjromefer angezeigte scheinbare Aus- 
dehnung, so wird der Rest — . 000878 
wiederum die Ausdehnung des Graphits ^eben, ^''- 
wie sie ans dieser Yersuchsreibe berVorgehf. ' . 

^Anedehnung des Graphit, die J^ange der Si^fm^ge Lei 

$2^ F^^ gleich 6,5 SB^oU ges^ixt^ 

Ton 64* bis 6iß0^ nach dem Versuch mit Platin 0,00784 
— — -*- — — mit Eisen 0,0Q878 



Mittel 0,, 

Beide Bestimmungen differiren von dem Mittel um weniger als 
T74uxr eines Zolls. 
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Diese geaane üebeiciusümninng der Resultate bei Vereu- 

eben mit zwei Metallen, deren Ausdehnungen so sehr von du- 

ander abweichen, ist sehr befriedigend; iudess wird die giosse 

Feinheit des Instruments noch besser aus folgenden Versuchen 

über die Ausdehnung 9 verscbiedener Metalle von 62« F. 

iW '■" ' C.) welches die Temperatur dw Luft zur Beobadi- 

^ ^u JL Ws 212» F. (100» C.) erhellen. 

tuneszeit war , Dis *»* ^ • v* . , -^ _ ,_ „ ,. 

Vertuch 3 Stangen aus folgeuafen Metallen windea 

Uuceessiv in das Register gebracht und in Wasser «»««toudü, 

Vekhes allmiüig bis zum Sieden erhitzt und jedesmal 10 Bfc. 

«Uten lang darin erbalte« ward. Folgena« TaheUe g^ebt d.e 

rAbtesungen «n der Scale und die eatsprechende« AiadehiinH- 

^B an: - * 

Tabelle V. 

Platin 0» 19' ^ 0,00276 von OO» bis 212» F. 

^i8en<w«iche8) 35 = 0>00508 

Knpffer 47 = 0,00683 

Zinn (Korn-) 56 = 0,00814 

Zink 1 40 = 0,01454 - 

Blei 1 25 = 0,01!^ - 

Messing 55 = 0,00799 

Gold (feines) 36 = 0,00552 ^. 

Silber (feines) 56 = 0,00814 _ -^ - 

lu foWnder Tabelle habe ich. die absoluten Ausdehnnngea 
derselben Metalle von 32» bis 212» nach den besten Au.on- 
täten angegeben und zum Vergleiche ihre Ausdehnung Ton 62 
bis 212» durch Reduction der erstem im Verbältniss von 18U . 
150» berechnet, beigefügt: 

Tabelie VI. • 
Autäehnung ver'^schiidener Xetullsiangen, ikre i«- 
geheiii'^ F, gleieh 9fi ff**'***' > 

Von32»bis2l2» Vone2»bie2I2» 

nach Dnlong un i Petit 

PlaÜn 0,00088420 X 6,5 = 0,005747300 = 0,0047894l(f 

E 1 0,00118203 X 6,5 = 0,007683195 .= 0,006402ßfö 

Ku^er 0,00171821X6,5=0,011168365^0,00930697» 

I 

'S 
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nach Lavoisier nnd LapL 
Zinu 0,00217298 X 6,5 = 0,014124370 = 0,011770308 

nach Smeatoa 
Zink 0,00294200X6,5=^0,019123000= 0,015935833 

^ nach Lavoisier nnd Lapl. 
Blei 0,0028484836x6,5=0,018i>743400=0,0154286^ 

nach Smeaton 
Messang 0,00193000 X 6,5= 0,012545000=0,010454166 

nach Lavoisier nnd Lapl, 
Gold 0,00146(506 X 6,5 = 0,009529390 = 0,007941158 
SilbW 0,00190974 X 6,5 = 0,012413310 = 0,010344424 
Ziehen wir von diesen verschiedenen absohiten oder wah- 
ren Ausdehnungen die scheinbaren Ansdehnnngen, welche im 
l^aphiinen Regifter beobachtet wurden, ab, so werden wir 
die Ausdehnung des Letztern, wie sie sich nach den Versu- 
chen mit den verschiedenen Metallen findeit, «vhalte«. Die 
Resölitate sind in folgender Tabelle vereinigt. 



tmhetU riL 



Jusäehnungäer^ Ausdehnung äes Differenz 
Metattstangm gri^hiinen Register mmMioH 
Watiu absolute 0,00478 



8cheinbareÖ,00276 



Eisen absolute 0,00640 
BGheiBbareO,00508 



Knpfer absolnte 0,00930 
8eheinbare0;00683 



SÜan absolute 0,01 17^ 
0clieinbareO,Q(KS14 

Zink absolnte 0,01593 
. Bcheinbare0,l454 



0,00202 



0,00132 



t:^ 0,00139 



0,00032 



0,00102 



0,00243! +0,00013 



= Q,Q03ß3 +0,00129 



Joirü. f. testiii. lt. ik.oik, fihem, XII. 4. 



27 



0,000ttS 



380 



! 



Mei 



jiuidehnung äpr 

MeiaHaiangen 

absolute 6,01542 

8cbeiiibare0,01223 



Messing absolute 0,01045 
scheiobare 0,00999 



Aui.dthnungä€B 
graphilnenRegüierM 



= 0,00319 



toifferent 
vomMind 



O,00QBS 



Gold absolute 0,00794 
scbeicbare 0,00552 



flilber absolute 0,01034 
scheiabare 0,00614 



= 6,00246 + 0,00012 



0,00242 + 0,00008 



=s o,ooiao — 0,000l| 

Mittel = 0,00234 

^ Bei fünf Fillleii you diesen nenn betragt der Unterschied 

der Ansdehunng des Graphits yom Mittel nicht über 32 hoa->l 

derttansendtheile eines Zolls, unter welchen Diflerensen 2 daa| 

Minas-, 3 des Plus - Zeichen haben : und, was Bemerkni 

yerdient, es sind diese gerade die Metalle, deren AusdehDongen 

immer als die regelmfis^igsten angesehen worden sind, nnd 
bei weleken die Autoritäten am wenigsten Ton einander abwei- 

eben, nftmlich Gold, Silber, Platin, Kapfer and Messing. 
Die grösste Differenz findet sich beim Zinn, wo sie nabe 13 
Zebntaosendtheile eines Zoll sn fiel betrftgt ; und es ist mehr 
ab. wahrscheinlich, daso die absolute Ausdehnnlig dieses Me- 
talls bisber nicht mit gehöriger Genaaigkeit bestimmt worden 
ist, and dass sie selbst bei Terschiedenen Znstünden desedben 
Tersehieden ist. Ich werde auf diesen Gegenstiind in dem 
xweiten Theile dieser Abhandlung, welche ich fär eine znkoaf- 
tige Mittheiinng yerspare, zurückkommen, wo ich baffe, der 
Gesellschaft Beobachtungen und Tabellen über die Aondebn^iH 
gen fon Metallen bis zu ihrem Schmelzpunkt Torlegen n 
können« In diesem ersten Tfaeile beabsichtige ieb nicht weiter 
in den Gegenstand über die Ausdehliuog einzugehen, als hin- 
reichend ist, die ZuTcrlassigkeit meines Pjrometers als Mi 
^«stniment für Hitzegrade festzustellen. 



L 
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Eüne «Uen Befttütignog der Genanigkeit dieser Beob- 
iiditnng8«rt kmio ausBerecKnoog der Ansdehonng des graphitncn 
Registers iur die 150® nkvih der saTmr bestij&intea grossem 
Ansdebnoog bein Siedpunkt des Qn^jglcsilbers eatuamnieo wer« 
den; dens: « ^ 

SM« : 0,0te31 = 1500 : 0,00209 
irdches nur 25 Honderttanseiiddiefle ein^ Zolls tob obigem 
Mittel abweicht. 

F'eriueh 4. Eide flanptabsieht giajg dahin, tn bestim-* 
■en, ob ond was für eine yerschiedeoheii in der Ansdehnnag 
Torscbiedener Arten Ton Graphit , obwaltete. Zwei bis drei 
Register, die ich ans demselben Tiegel geschnitten hatte, ga« 
ben mir fast identische Resultate, als sie in kochendes Queck- 
silber gebracht wurden. Ich wählte darauf eine andere Probe 
Tou einem andern Fabrikanten« Das Korn dieses Graphits 
war sehr fein und die Strnctnr gedrängter und compacter ab 
die des frnhern. Es wnrde zweimal mit der Platinstange dem 
. kochenden Quecksilber ansgesetst. Das erstemal wnrde das 
Kochen i Stnnde lang nnterhalten nnd der gemessene Bogen 
betrug 1 ^45' ; das sweitemal ward das Kochen nur 10 Mi- 
nuten lang fortgesetzt nnd die Ablesung gab einen ganz glei- 
chen Werth. Die Ausdehnung betrng demnach 0,01526. 
' Absolnte Ausdehnung wie Törhin 0,01947 
Scheinbare Ausdehnung 0,01525 . 

Ausdehnung des Graphits 0,00421 

f^ersuch 5. Dasselbe Register ans dem feinkörnigen 
Graphit ward | StuAde lang mit der Eisenstan^e dem sieden- 
den Quecksilber ausgesetzt : der an der Scale gemessene Bo^ 
gen betrng 2" 49' x= 0,02457 Ausdehnung. 

Absolute Ausdehnung wie Torhin 0,02914 

Scheinbare Ansdehnnug ^P'^^'L 

Ansdehnnng des Graphits 0,00457 

Das Mittel der, mit der Platinstange nnd mit der Eisenstange 

erhaltenen Ausdehnung des Graphits ist sonach 0,00439, wel- 

^^es Ton den beiden einzelnen Werthen 0,00421 und 0,00457 

um weniger als 2 Zehntausendtheile eines Zolls abweicht. 

Dinss li€\^<'i?ii, dass die ieinköruige Graphitwaarc bieh weniger 

27 ♦ 
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als die grtybkörnige «aosdelmt, und das« man ridi ren der 
Ansdehnva^grösse jedes aogewaodteii Graphitra^stei« dnreb 
Siedeir iii Quecksilber besonders überzeagea miiss^ weoigstens 
bis man Mittel bat, eioe gleichförmige Besehaffeaheit derselbe« 
zn sichern. Auch sollte man jedes Register mit eiu«r Be^eidi- 
iinng in Bezug auf seine eigne Ausdebnung Tersehen, nnd 
ich würde alles denen, welebe sich dieses lostrumeots ^ fä- 
nen Yersnchen bedienen woHen, empfehlen^ diesen Pnnkt sdbst, 
ansznraittcin, was. leieht mittelst des zuvor beschriebeae« Ap- 
parates geschehen kann* 

Versuch 6.« Da die Ausdehnung der letztern Art tou 
Graphit ziemlich die kleinste unter den yon^ mir beobachteten 
war, so wiederholte ich damit den Versuch über die Ausdeh- 
nung von secbs aus der obigen Liste von Metallen bis zum 
Siedpuukt des Wassers ; da eiue Feststellung der .Genauigkeit 
dieser Beobachtungen ein Gegenstand von höchster Wichtig- 
keit ist. 

Nachfolgende Tabelle enthält die hierbei erhaltmen Re- 
sultate : 









Tuhtllt P-Xtt, 


Platin 


0" 


22' 


= 0,00319 


Eisen 





39 


— 0,00566 


Kupfer 





54 


— 0,00785 ■ 


Messiug 





59 


= 0,00857 . 


Gold 





41 


= 0,00595 


Silber 





58 


= 0^00843 ■ 



von 60« bis 212<^ 



Folgende Tabelle enthält die hieraus libgdeiteten Aosdeh- 
nnngen der Graphitstange, (durch Abzug der scheinbaren von 
der wahren oder absoluten Ausdehnung der Metalle berech- 
net) zusammengestellt mit den, bei der ersten Yersnchsreike 
gefundenen *und mit Beifügung der Differenzen vom mittleni 
Resultate : 
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Amtäi^bmg (kr Ansdebnaog des Graphits 

M^&akangen zweite Reilie erste Reihe < 

Phtii}absolat^,00478. Diff.rom Diff.yom 

' adieiitb.0,00319 Mittd Mittel 

-^^=0,00159 0,00000 0,00202-0,00032 

Bis^ßo alisol. 0,00640 
8cheiiib.0,00566 

^ 0,0007«.0,Oe085.,.0,e0132UO,00102 
Kiipfcraljsol.0,00930 

scimnh.0,00785 

^^ =30,001454),00014 .^0,00247+0,00013 

Mmiagabsol. 0,01045 

schein l>. 0,00657 

;==0,00188+0,00029,..0,00246+0,00012 

Md absoK 0,00794 
86heiab.0,0059& 

: =»0,00199+0,00040 ..0,00242+0,00006 

Süberid^oL 0,01034 
2; 8dieiob.0,00643 

0,00191+0,00032 ... 0,00220j0,00014 



Mittel 0,00159 0,00234' 

Die Uebereinstiiiimung- der Versuche ^eser zweiten Reihe 
Rnter einander ist ganz eben so gross, ala bei der ersten Rei^p- 
he, nnd es ist hemerkenswertfa, dass die grösste Abweichung 
Tom Mittel sieh in beiden Reihen mit negativen Yorzeidien 
beim Eisen findet, nnd in ^beiden nahe die Hälfte des Mittels 
beträgt. Es ist dabier nicht nnwahrscheinUch, dass in der 
Bestimmnng der absoiatenABsdehnnng dieses MetaBs ein Irrthnm 
obwahet nnd dass sie etwas grösser ist, als wir angenommen haben« 
Wenn wir die Ansdehnnng für diese bis ama Siedponkt^ 
des Wassers reichenden 150^ nach den ^ beim Siedpuvkt des 
Qoecksilb«« erhaltenen Resultate^ berechnen^ so erg|ebt sicb^ 
folgende Proportion: ^ 

äOe*" : 0,00438 = 150^ : 0,00110 
welcher Werth nicht ganz & Zeimtaaseiadtheile eines Zolls Tom 
Torbergehenden diffeiirt. 
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Nachdem die Geoarigkcft des l^yrometew nnd ier GnA 
des Ziitraneris, den seine Alnel^n Terdienen, solche^nestalt^ 
nie ich hoffe, genvgeod feetgestellt worden isl, wiH ich amm 
gchlass meiner Abhändimig noch die Details einiger Tersueh« 
über den Schmelzpunkt yerschiedener Metalle beifügen« Die 
Register Ton grobkörnigem nnd feinkSrnigen Graphit m&gtm 
dabei rcspectir mit den Bnchstaben ^ nnd B beieichacl 

werden. 

P^ermeh % UngeCtlhr 30 Pfnnd Späne von duBBeni 
Kapferblech wurden gana allmülig in einem Tiegel in den 
Gebltoeofen der Royal Institution g^ehmolzen. Die Platin« 
Stange wurde an das Register B gebracht, nnd, wenn das 
Metall halb niedergeschraolzen war, senkrecht mit dem Zeiger 
nach oben, mittelst einer Zange in den Tiegel eingetaucht. 
Darauf wurden allmalig Kupferspfthne in den Tiegel hinsoge-. 
fügt, bis das geschmolseue Metall ungefllHir f des Rastern 
bedeckte. In dieser Lage wurde das ^gtstc« 10 Kanten 
lang erhalten, nnd nach dem Zurückziehen desselben war noch 
etwas Metall ungeschmolzen im Tiegel zurfick. Auch hatte 
sich eine mit Metall gemengte Oxydkrnste an das obere Ende 
des Graphits angesetzt. Diese ward zum Theil aufgelSsi und 
aufgelockert durch sehr vorsichtiges Eintauchen des erkalteten 
Registers in eine rerditonte Mischung Ton SalpetersAur^ nnd 
Schwefefsftnre. Die ganze- Kruste ward solchergestalt leicht ent- 
fernt, worauf die Ob^riliiche des Graphits ganz rein zoriick* 
blieb. /Der an der Scale gemessene Bogen betrug 5^ 40^, 
#elches eine Ausdehnung ton 0,0506 anzeigt Die Tempera- 
tnr des Laboratoriums war nngeführ 6S^ 

Ich verdanke der Gefiüligkeil Hrn. Mathisaa's die 
Gelegenheit, die Schmelzpnnkte von Gold nnd Silber ia der 
königlidien Münze zu bestimmen nnd seine Mitwirkung bä 
diesen Tersuchen. Bs wurden zwei neue Raster veifertigt, die 
jch mit il nnd DI bezeichnen werde» IhreAusdehnu^psTOtkib- 
nisse wurden erst nach den Versuchen besttaunt. 

F'ermch 8. IKe Platinstange ward in daa Reginler II 
gebracht« UngefMir 90 Pfund fdinen GdMes wurden abge» 
wogen und einer der Barren in 10 Sticke zereclHiitteB, am 
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kfA Tiegd allmiilig damit nacbxiifilHea nnd die Tewperatar 
wiibread der Beobachtnog aof dem wahren Schmelzpiuikte zn 
erhalten. Das übrige Metall ward in einem Graph^ttiegel in 
rinem Windolem geeemolzen. So wie ee eben in Flne^ ge«. 
konmMi war, ward eins der Stücke, hineingewo^en, wo das 
ge^cbmolaene Metall sofort anf der Oberfliiche erstarrte. Das. 
Register, wdches in einem andern Tiegel bis znr dnnklen 
Rothglühhitze erhitzt worden war, wurde dann mittelst einer 
* Zange gefasst and senkrecht, bis zn ungefähr -1 seiner Länge^ 
in das Gold getaucht. In dieser Lage ward es 10 Minuten 
lang erhalten, während welcher Zeit zwei Stucke Gold in den Tie- 
gel hinzngeworfen wurden. /Darauf ward es sorgfältig herans« 
gezogen nnd zum Abkühlen bei Seite gestellt« Seine Oberflä- 
che war vollkommen rein ; nur einige kleine Kügelchen bin-» 
geo daran, die sich leicht entfernen liessen. Ich will hierbei 
bemerken, dass in der Münze stets Spatel (Stirrers) von Gra- 
phit zum Umnihren des geschmolzenen Goldes gebraucht wer- 
den. Der bei diesem Yersnche gemessene Bogen war 6^ lO', 
welches einer Ansdehnnng 0,0S37 äquivalent ist. Die Tempe- 
ratur der Luft war ungefähr tö^. 

Verweht. DasRegisterlll ward mit derSisenstange versehen 
nnd ebenfalls bis zur dnnklen Ilohglübhitze erhitzt. Die Erhöhung 
der Temperatur des geschmolzenen Goldes über den wirkli- 
ehen Scbmelzpnnkt ward durch beständiges Nachfüllen von 
Stücken verhütet, so dass im Tiegel immer eine gewisse Quan- 
tität Metall noch ungeschmolzen blieb. 'Das Register ward 
daranf wie beim vorigen Versuche in das detail eingetancht 
nod 10 Miunten in dieser Lage gelassen* Der gemesstite 
Bogen betrug 9^2^, welchen eine Ausddinuug = 0,078T 
anzeigt. 

Vermch 10. Die AusdehnnngsverhältniBse der zwei letz- 
ten Register wnpden durch 10 Minuten langes Kochen dersel > 
ben in Quecksilber bestimmt. Die Resultate waren folgende: 

Bogen Ausdehnung 
IL Mit der Platinstange 1'50' = 0,0159 
III. Mit der Eisenstange 2^38 ^ 0,0229 
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Viersuch 11, Uu^fahr 50 Pfnml reines Silber wnrden 
in doem g;rapbi(aen Hafen (pot) gesehinolzeb : ein wooig' 
Schaum schwamm anf der Olierflileho, welcher znerst wie Öel- 
tropfeo auf dnem Becken toU Wasser erscbieo. Ich erfahr 
nachher, dass das Metall mit Salpeter raffinirt worden war; 
nnd der Schanm rührte Yon der Wirknng Ton ein wenig xn- 
ruck^ebliehenem Kali aof dem Tiegel her. Es waren zwei 
Register für die Platin - nnd Eisen-Stange yerfertigt worden ; 
allein die Beobachtungen gingen durch dieselbe Wirkung auf 
ihre Substanz Tcrloren. Sie wurden in einer Linie, welche 
dem Niyean des geschmolzenen Metalls entsprach, so tief zer- 
fressen, dass es uuniöglich war, die Scale mit einiger Sicher- 
heit an ihren Oberflftchen zn appticiren.^j 

Kerntch 12. fjswnrden zwei neue Register ausgewählt, 
deren Ansdehnungsgrösse sich durch Kochen im Quecksilber 
gleichfand, indem der Bogen bei beiden mit der Ffatinstaiige 
1^20^ = 0;0116 war. Sie wurden respectiv mit lY und Y 
bezeichnet. 

Man versähe lY mit der Platinstange. Ein Barren tob 
Silber, der dnrch Cupeliation raffinirt worden war, yon un- 
gefähr 35 Pfund Gewicht wurde in einem Graphittiegel in ei- 
nen Windofeü gebracht. Nachdem etwas fiber drei Yiertheile 
dayon geschmolzen waren, wurde das zuTor zum dunkeln Rotfa- 
glühen erhitzte Register wie yorbin hiueingetancht und 10 Mi- 
nuten darin erbaltep. Nach jdem Herausnehmen «eigte sich sei- 
ne Oberfläche yollkouimen nnversehrt| und die wenigen an- 
hangenden Metallkügelcben Hessen sich leicht entfernen. Nach- 
dem es erkaltet war, ward die Scale applicirt nnd ein Bogen 
4^10' = 0,0363 Ansflehnung gefunden. Temperatur der 
Luft 65\ 

Versuch 13. Die Eisenstange ward in das Register V ge- 
bracht und dieses, nach yorgkngiger Erhitzung, in denselben 
Tiegel voll Metall gebracht. Dass Silber setzte sich znerst 
^ um den Graphit in einem grossen Klumpen an. Nach 10 
Minuten war diess gerade niedergcsebmolzen nnd das lustro- 
mei\t ward in yollkommen reinem Zustande aus dem Tiegel 
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h^ransgeliiyben. Niteh dem afcUfililiii fimd mh der ^ B*g4tt 
7^2*' = 0,OMS AnidehmiBg,. 

Versuch 14. leh machte Tecsebiedene Yersmcbe iu. der 
Bejal Institution , nm den Scbmebpuhikt des Gosfeiseas za )iei^ 
stimmen, allein wegen der grossen Qaaatilat MetaU, veh;fa<^ 
dazn erforderlicli war, der Schwierigkeit , ,die Temperatur 
darch Nachfüllen auf demselben Stande . zn erhalten und de* 
Unhaltbarkeit der Tiegel scheiterte der Erfolg derselbe». Ich 
bin Hrn.'^PÄrker Ton Orjgle- Street fiir die Bereitwilligkeit 
verpflichtet, mit welcher er mir jede Gelegenheit zarAustc!« 
lang des Yersnchs in seiner Giesserei darbot. 

Ich wühlte ein neaes Register zu diesem Bchnfe aas , wp'- 
ches mit I bezeichnet wurde. Ein Tiegel ward Tcrfertigt, der 
ungefUhr 30 Pfand des Metalls zn fassen yermochte. Der* 
selbe wnrde mit Stücken von dem b^tcu graneti Roheisen 
gefüllt und iu einen macbtigeu Windofeu gesetzt, welcher dem 
Operirendeu rersintte , nnmittefbar übeifdem Tiegel mit ' voll- 
kommener Herrschaft über denselben zn stehen. Als das Me- 
tall geschmolzen war, ward der Tiegel aus dem Ofeh her- 
auss:euommen niid der Schanm van^ der Oberfiftche abs:enom« 
men; Oarauf ward er wieder in den Ofea zurückgebracht 
eio Stück desselben Metalls hineingeworfen und das zuvor bis 
zum Rothglühen erhitzte Register ungef^iür bis zn derselben 
Tiefe als bei deu fVüfaem yersiH>h9u htoeingetancht. In dieser 
Lage ward es mittelst einer Zange 10 Mipnten laug erhalten, 
nachher sanft herafnsgenomitien und auf heissen Sand gelegt. 
Ein dünner Ueberzug (Scale) von Eisen adhärirte an dem Gra- 
phit, der nach erfolgtem Abkühlen mit Leichtigkeit entfernt 
ward,^ dabei die Form des Stabes wie ein scharfer Guss behal- 
tend, worauf die Oberfliiche des Registers ganz rein uitd 
glänzend znrückblieb. Der nach dem Versuche gemesjsene 
Bogen Jietrng 6« 16' = 0,0546 Ausdehnung. Ein Theil des 
Bisenstückes blieb angeschmolzen. 

Vermch 15. Ein anderes Register, welches minder Et- 
senstange versehen worden war, ward unmittelbiir invdas ge- 
schmolzene Metall eingetaucht. Indess hatte man das Feuer 
niedergehen lassen, so dsiss das Eisen beim Eintauchen fsist 
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wAH emtante, md als «um im Register . fc gr aMW udgfcwi Tsr- 

sockte, fand siehsi dass es fest sass and seitoaeh* Der Yer« 

soch war iadess ia m web iasImctiT, als er bewies, wie nahe 

der geoaae 8cha|eb|Niiikft bei dem vorigeo Yersocbe erreicbt 

wordea .war. Die Biseaslaoge ward ebne BasebJIdigDBg her» 

ansgeDOBmeo. 

Vemeh 16, Das Register I mit der PJatiastange ward 

10 Mioatea laag ia Qoedcsilber gekorbt; der nachber geaies^ 

seoe Bogen detnig 1<» 20^ s 0,0116 Aasdebnnng. 

Vermuik 17« Ungefabr 30 Pfund Zink wurden in eioem 
Tiegel bei gewöbnlicbem Fener mit Unterstütsnog des» Ge bUi- 
ses sorgfiUtig gescbmolaea« Das Register A ward mit der 
Eisenstaage versebea nnd in das Metall Jiineingebaltea , ni 
weldiem vaa Zeit saZeii naebgeföllt ward, so da's es na« 
allBMüicb scbmolz und immer cjn Tbeil davon uock. fest blieb« 
Naeb Varlanf Ton 10 Minuten ward das Register beransgeio^ 
gen nnd nach dem Abkablen der Bogen 2^ 45' = 0,0230 
Aasdebnnng gefunden. 

Bin trockner Ficbteattnb vernrsaclite bei einige Secnnden 
langem Eintancbeu in das ge8ehmo^ene. Metall ein lebbafies 
Sieden nnd ward tief Terkohlt, Daf Zin|c erschien in diesem ' 
Znstande beim Tageslicbte nicht rotb. 

Vertmch 18. Ungefähr 12 Pfund Zink wurden in einem 
kleinern .Tiegel geschmolzen, und das mit der Eisenstaage 
versehene Register B hineingetaucht; anstatt aber, allmülig 
Metall nachsnlüllen, Hess man die Hitse nach der Schmelsnng 
fort wachsen, bis das Metall xn brennen anfing, wo ein offen« 
barer Schimifter (Unsh) wie Roth auf seiner Oberfl^he sicht- 
bar war. Der hierbei gemessene Bogen war 4^ V =3 0,0358 
Ausdehnung. 

Ich will jetzt die Resultate vorstehender Yersncbe xnaam-' 
menfassen, um zu zeigen, was für Schlüsse sich ans denselben 
in Bezug auf die Temperatnrgrade , die sie bei Besidinng 
auf die gewöhnliche Tbermometerseale anzeigen, ziehen lassen. 
Zuerst will ich die Berechnungen nach der Annahme anstellen^ 
dass gleiche Ansdehnnngsgrössen gleichen Temperalnrincre- 
menten entsprechen; was mich in den Stand setzen wird, die 
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Resultate gegtnwÄrtiier Vrrsncbsreihe mit deoen , weldie ich 
froher mit meinem ersten Pyrometer erbalten hatte, an ver- 
gleichen und einige Bemerkongeo über deü Unterschied beider 

daran zn knüpfen« 

Ich werde die cortigirte Temperatur W (350* C,) für 
den Siedpnnct des Quecksilbers annehmen , wie er von D n. 
long imd Petit bestimmt wird, welches sehr nahe mit dem, 
bei.meiaen ersten Bereehnnngen angewandten, Werthe über- 
einstimmt nad, nacbv Abzug Ton 02® für die mittlere Tempe- 
ratur, Ton welcher mme Yetsndie ansgiogea, dOO«' als In- 
terrall für we)cfa«s'die Tersehiedenen Aasdehnnogen bestimmt 

wurden, f^bt« 

Die «Bte Nummer der folgenden Tabellen bezieht sich 
auf die Nummer des Tersnches^ die Zweite auf die Bezeich- 
Bong des Registers und der Stangen, welche angewandt wur- 
den , und die dritte auf den Betrag d^ Ausdehnung an den- 
selben, die durch kochendes Quecksilber qAw 100° F. Torur- 
sacht wurde« Die 4te Spalte «nthalt den an der Scale gemes- 
senen Bogen and die &te die entsprechende Ausdehnung. Die 
fite enthäk die entsprechende Temperatur, die 7te giebt den 
Zustand des Metalls an, welches der Gegenstand des Yer- 
suchs war tind in der ^n habe ich die entsprechendeu Resul- 
tate meiner frubera Versuchsreihe wiederholt. 
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Das bemerkcnswertheste Brgebniss , was aas Yorsiehea^ 
der Yergleichnn«: herror^eht, ist die schöne UebereiostimmoD^ 
der Resultate, die mittelst zweier Metalle von so yerscbiedener 
Ausdehnaug als Piatin nad Eisen erbalten wurden. . Die durch 
das Letztere angezeigte Temperatur überschritt die Tom ersfera 
angezeigte für den Schmelzpnuct des Goldes nm 3S^ ood für 
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den des Silbers bios nm 29^, nnd dieser Ceberschuss : ist in 
Uebereinstiminuag mit der ia Tabelle II angefuJirleu Aogttbe 
Ton Dnl 00 g. und Petit, d^iss die AnsdehBong des Eisens ia 
de9 böberu Temperatoi^radco ia grösseiein Yerbältuissa mächst 
Als die des PlAtios. ^ 

Die Abwei(;biing zwischen den Temperaturen, wekbe auQ 
deti Beobacbtangen mit meinem ersten Pjrometer abgeleitet 
sind D&d dem gegenwärtigen ist beträchtlich, kann jedoch mit 
Fug auf Rechnung der Verschiedenheit der Umstaa^e derYer« 
eiiche geschrieben werden» ohne dabei etwas einer U)ii;«nan-> 
i^keit des Inatraunents beimessen zu itiüssen. In der Abband* 
lliog anf..welcbe ich mich wrhin bezog , gab ich an, das{ 
„ich die Resultate nicht als ppsiti?e nnd genaue Bestiunniiiigen 
<ier Terschi€iden,eu Temperaturgrade gäbe^ sondern blos ab 
grössere Anuahecangea als alle, aus den bisherigeu Bejbachw 
tuugeu hervorgeheiidea. Ich halte die einzige Methode, welch ; 
, Hiirzn dem beabsichtigten Zwecke zn Gebotestaod, keiner abso-» 
Ut^n Genauigkeit fähig. Die getroffene Anordnung bestand 
in. einer MoQel tou Graphit, welche in einem TortreMichen 
Zug - Ofen stand» Diese Muffel war mit einer Tknre yer^eheu 
ufid durcb ein. rundes Loch in dieser wurde der Stiel (stem) 
des Pyrometers bi» zur Schniter (up to the shonider) hindurch» 
gesteckt. Eäne andere Thür, di^ sich nach Belieben ver^ 
sehiiessen liess , yerstattete ^ine yollstätidige Einsicht in das 
louere. Das dem Versuche zu unterwerfende Metali wurde in 
einem kleinen graphi^ien Gefiisse (receptacle) tou dei-selbea 
Dicke I1I9 die Pjrooieterröhre in die Mitte der Muffel gebracht 
^m leoehtet ein, dass das so angebrachte- Pyrometer die 
mittlere Hitze der ganzen Mnffel anzeigen musste, welche an 
Terschiedeneu Stellen derselben (Verschieden sein konnte und 
wirklich war. Von zwei Silberstückeu gleicher Grösse die 
einen Zoll weit von einander lagen, schmolz das eine einige 
Zeit Vor dem andern/^ Ich führte auch an ; ^,eB möchten sich 
wob) Mitte finden lassen, das lustiMimeut mit dem tscfameU 
zeoden Metalle zu umgeben , es würde aber hierzu Begünstig 
gnug durch äussere Umstände nöthig sein, von der hoffenllick 
die Nutzen ziehen würden, welchen dieselben zu Gebote standen.*^ 
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Dös bemerkenswertheste ErgebnisSy was ans Torsieheo* 
der Vergleichniip: bt^nrorgeht, ist die seböoe Uebereiostunmang 
der Resnltate, die mittelst zweier Metalle Ton so yerschiedener 
Ausdehnaug als Platin ond Eisen erbalten wnrdeu. « Die durcb 
das Letztere angezeigte Temperatur überschritt die Tom erstem 
angezeigte fär den Schmelzpnnct des Goldes um 35^ und für 
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den des Silbers bios am 29^, und dieser C^bersehuss ist in 
Uebereiustimmuog mit der in Tabelle II angeführleu Aogabe 
von Dnlou^ oad Pe^it, djiss die Ansdehnoag des Eisens in 
deq höb^rn Teroperatargradcn in grosstieiii Yerfaiiltuwse mächst 
als die des FlAtios. - 

* » 

Die Abweicbting zwischen den Temperi^nreo, velche am 
de<i Beobacbtnngen mit. lueincni ersten Pjrometer abgeleitet 
sind and dem gegenwärtigen ist beträchtlich , kann jedoch mit 
Fug anf Rechnung der Verschiedenheit der Umstände derYer- 
Sflche geschrieben werden, ebne dabei etwas einer Utiii<Ban«. 
igkeit des Instrnjnents heimessen zn itiüssen. In der Abband^ 
luoganf. welche ich mich iwrhin bezog, gab ich an, das» 
„ich die Resultate nicht als positive nud genaue Bestimm iiiigen 
der Terschieden^n Temperatnrgrade gäbe^ sondern Mos al» 
grössere AnuiiherBBgea als alle^ aus den bisherigen Bejhiicb- 
lungeu hervorgebei^ea. Ich halte die rinzige Methode, welch; 
Miirzn dem beabsichtigten Zwecke zn Gebote stand, keiner abso^ 
Int^n Genauigkeit fähig. Die getroffene Anordnung bestand 
in einer Muffel von Graphit, welche in einem Tortreiflichen 
Zug - Ofen stand. Diese Muffel war mit einer Thüre yer^ehea 
und «kircb ein. rundes Loch in dieser wurde der Stiel (stem) 
des JPjrouieters bi« zur Schulter (np to the Shoulder) hindurch« 
gesteckt. Eäne andere Thür, die sich nach Belieben Ter-, 
schliessen liess , yerstattete ^ine yollstaudige Einsicht in das 
Innere. Das dem Versuche zu unterwerfende Metall wurde in 
einem kleineu graphitnen Gefiisse (receptacle) Ton dei^elbea 
Dicke al9 die Pjronieterröhre in die Mitte .der Muffel g«bracht 
ISuB leachtet ein, dass das so angebrachte- Pyrometer die 
mittlere Hitze der ganzen Mnffel anzeigen musste, weiche an 
Terschiedenen Stellen derselben iTerschieden sein konnte und 
wirklieh war* Von zwei Silberstüclceu gleicher Grösse die 
«inen Zoll weit von einander lagen, schmolz das eine einige 
Zeit Vor dem audern." Ich füiirte auch an ; ^,e6 möchten sich 
wobt Mitte finden lassen , das lustiiimeut mit dem schmel- 
zenden Metalle zn umgeben , es würde aber hierzu Begünati-i 
guug durch anssere Umstünde nöthig sein, von der. hoffenllicb 
die Nutzen ziehen würden, welchen dieselben zn Gebote standen.*' 
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Jmw «nf 4eB Wdwten Gsui getrieben. Mao lies» das Feiier 
abbreuiieD mi «ab» d^n deii Tiegel mit seinem Inhalte Be- 
hiifs der ü«(l««acbo.y herans. Er war noch wohlbehalten, 
Das Latom abe? Tolll«>mnien geschmolzen. Eie Niigel wurden 
«n zwei Massen yoUkommen geschn-olzea gefunden und das 
PorzeUan halte eine ^eüweise Schmelzang auf seiner Ober- 
fläche erfabrcn. 

Das Register I schien nicht gelitten zu haKen ; aber de* 
Riny und Keil To« Platin waren locker , offenbar vermöge 
einer Contraction , Welche in der Substanz, des Graphits Statt 
efiraden hatte. Diese röhrte unstljpitig daher, dass die Er- 
hiUang diejenige'aberstiegen hatte, bei welcher er ursprüngUch 
gebrannt worden war. Der Betrag der Ansdehnnhg konnte 
dahet nicht gem«sen werden. Der- PlaÜaring »weh! t«i 
diesem als dem andern Register zeigte ein« bwneritensw«*« 
Verändernng seinfer Textur ; sie warea sehr rauh uüä krystoj- 
liuisih geworden, dabei ganz aerbrechlieh, se dass ae lach» 
zwischeu den Fingern leitriichen* Auch die PlatinaUi^;^ 
welche sich nur- mit einiger Mühe ans der BöhliHig herMMoeh- 
men Utes , bot ein sehr ungewöhnliches Aiwehea dar. 

Sie war sichtbar mit Krystallen iibgrkleidet (cmbossed.) 
mid offenbar breiler am nulern als am, obern Ende: awA 
halle He sich etwas in der Länge zusammengezogen. Bei 
ünterencTiong mit eii'ier Lnpe konnlcn keine regelmässigen Fa- 
cetten daran enldöckt werden , sondern sie hatte das Anssehea 
einer aus locker znsammengeschweissten Platten naturiiched 
Pia ins bestehenden Stange. 

Das Register, walches die Eiscnslang« enthielt, war be. 
tr«cht1ich gebogen und halte yerschiedene Querrisse in seiner 
Substanz, welche vielleicht daher rührten, dass es eine ge- 
neigte Lage im Tiegel angenommen hatte. Auf der Oberfe- 
che der Stange hatte eine partielle Schmelzung Statt gefunden} 
das Geschmolzene war herabgdanfen «nd. hatte einen Knopf 
«« ihrem nntetn Ende gebildet.. Ungefähr 1 Zoll desselbe« 
Endes fand sich in Stahl verwapdelt, ,der ganze übrige TheU 
der Stonge aber verhielt sich noch jUs weiches Eisen. 
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Versuch 20. Ich wiederholte den letzten Versuch mit 
derselben Platinstaoge im Register I. Die Anordunng war 
' ganz dieselbe, nur dass das zweite Register mit der Eiseostan- 
ge weggelassen ward, und das Fener ward in gleicher Stär- 
ke eben so lauge Zeit nntcrhalteu. 

Die eisernen Nägel worden vollkommen ond das Porzel- 
lan oberflifichlich geschmolzen wie vorhin gefunden. Der Ring 
und Keil fanden sich jedoch noch fest an ihren Stellen, und 
der Index ungestört, allein die Messung wurde leider durch 
einen besondern tJmstand unmöglich gemacht» Die Textur des 
Platinriugs war wie bei dem vorigen Versuche verändert, und 
die Stange sass in der Höhlung fest. Durch häutige sanfte 
Erschütterungen ward sie ohne Nachtheil für den Graphit, wel- 
cher einige schwache Zeichen von Schmelzung an seiner Ober- 
fläche zeigte, aber sonst in vollkommen gutem Zustande war 
heransgebracht. Die Stange hatte eine noch rauhere Beschaf- 
fenheit als vorhin, war sehr kristallinisch und zeigte verschie- 
dene Längenrisse in ihrer Substanz. Sie wurde durch Mes- 
sung um yV Zoll breiter au ihrem untern als an ihrem obera 
Ende gefunden, und schien sich einem Zustande vollkommener 
Auflösung der Stroctur (desiutegration) zu nähern : doch war 
sie noch vollkommen hart und unbiegsam. Meine Absicht 
war, sie noch mehrere Stunden lang wieder demselben Hitze- 
grade auszusetzen, in der Erwartung ,dass die Destrnch'on voll« 
ständig werden, und das Platin während der Operation in 
Stücke fallen würde: mittlerweile brachte ich die Stange über 
einem gewöhnlichen Kohlenfeuer zum Rothglühen ; und als ich 
sie darauf mit einer Zange anfasste, fielen die beiden Enden 
der Stange ab, und ich brachte blos das kleine zwischen den 
Zangenblättern enthaltene Stück davon , welches schon durch 
blosen leichten Druck platt gedioickt und zerbrochen war, mit 
zurück. Die beiden Enden wurden nachher sorgfältig, wiewohl 
mit Schwierigkeit, aus dem Feuer herausgeholt, und zeigten 
sich nach dem Erkalten vollkommen hart und nnbiegsam. Ich 
erhitzte wiederum einen Theil der Stange zur dunkelid Roth- 
glühhitze, und er zerfiel durch einem leichten Schlag mit dem 
Hammer zu Pulver. 
Jonrn. f. lecliu. u. Skon* phem, Xtt, 4, 23 
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P^erMch 21. — ^ Da es ein Paokt Ton grltesteiii Interesse 
war das Maximnm der AnsdehnnDg zn bestimmeD, welches 
bei dem Platifl vor seinem bemerkenswerthen Strnctnrveraode- 
mffg Statt fand, so brachte ich die erste Platinstang^, mit wel- 
cber die Mehrzahl meiner Versuche angestellt worden war, 
die eine ganz glatte Oherflarhe darbot nnd sehr weich ond 
dehnbar war , in das Reo:ister I. Ein Tiegel , der nur ein 
wenio- Kohleiipnlver enthielt, ward in denselben Windofen ge- 
stellt nnd als Proberaittel wiedemm Eisenniisrel nnd Porzel- 
lanstiicke hineingethan. Das Fener ward anf den hoih^ten 
Pnnct getrieben ; nnd, nachdem es zwei Stunden lang ange- 
halten hatte, ward der Deckel des Tiegels abgenommen , und 
das zuvor bis znm Rothglühen erhitzte Register yorsiehtig 
hineingebracht, der Deckel wieder anfgesetzt nnd das gl'uhen- 
de Fenermaterial darauf gehf^nft. Nach Verlauf von ^ Stan- 
de ward das Register herausgenommen nnd vorsichtig abkuh" 
len gelassen. Die Messung fiel vortrefflich aus, und es ergab 
sich als Resultat ein Bogen von T" 24' = 0,0645 Aus- 
dehnung. 

Die Probestücken wurden in demseiben Zustande als bei 
den vorigen Versuchen gefunden. Die Platinstange steckte 
locker iu der Höhlung und hatte ihre Gestalt nicht verändert; 
ihre Oberflache halte jedoch eine .schwach krvstalliiiische 
Textur aogenoninien und sie war sehr hart uud unbiegsam ge- 
worden. 

f 

Die aufgezeichnete Ausdehnung wnrde nach der TorfaiB 

untergelegten Annahme, dass gleiche Ausdennnngsgrössen glei- 
che(i Temperatnnncrem'enteu entsprechen, eine Hitze von 3336^ ; 
oder, nach Hinzufilguug der anfänglichen Temperatur 65^ z=r 
3401^ anzeigen. ludess mnss erinnert werden, dass diess 
wahrscheinlich vielmehr die Temperatur ist, bei welcher die 
Veränderung in der Strnctnr des Platins Statt fand , als die 
iUisserste Hitze des Ofens. Die' letztere kann möglicherweise hö- 
her gewesen sein, als der Grad, bei welchem die Ausdeh- 
nung des Metalls aufhört und seine Tkeilchen offenbar irme 
neue Anordnung eingehen ; iudess lässt sich hierüber bis jetzt 
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nichts bestimmeiK Die Uebereiustimmiiug dieses Resultats, mit 
demjenigen, welches bei meiner frühern Versnchsreibe erhalten 
ward, ist sehr benierkensvverfh. Die Temperatur, bei welcher 
ich damals die Schmelznns; von Gnsseisen erhielt ^ war auf 
34790 berechnet und wnrde dnrch den höchsten Hitzegrad 
eines vortrefflichen Windofens hervorgebracht. Dicss aber un- 
terscheidet sich , wie mau sieht, vom gegenwärtigen Maxi- 
mum blos um 80^ 

l^ersuch 22, Da ich mich zu überzengen wtinsehte, ob 
das Register und die Plafinstange durch die intensive Hitze, 
der sie ausgesetzt worden war, eine Veranderna :^ in ihrer 
Ansdehnbarkeit erlitten^ hätten, brachte ich die letztere wieder 
in da^ Register I welches nun einmal in geschmolzenes Eisen 
eingetaucht nnd dreimal der Wirkung des Windofens ausge- 
setzt gewesen war, nnd kochte sie 10 Minuten lang in Queck- 
silber. Der gemessene Bogen betrug 1** 19' = 0,01148 
Ausdehnung. Die Differenz von 1' kann mit Fng*auf Rech- 
nung der Unsicherheit in der Ablesung geschrieheu werden* 

Die so bestimmten Temperalnreii erfordera noch eine Cor- 
rertion, wenn wir die, aus den Versuchen von DnJong nnd 
Petit hervorgehende Folgerung znl^issig halten, dass dre Aus- 
dehnbarkeit der festen Körper in Bezug zu einem Luftther^ 
mometer belrachlet, mit der Hitze wächst. Der Betrag dieser 
Correction wird im Verhaltniss des Tcmperatnrznwachaes ste- 
hcu nnd betragt nach jenen Physikern (6ei Platin) 11^,6 de* 
Hundcrtlheiligenoder 20'', 8 desFahrenheitschen Thermometer»- 
von 32** bis ^72® F., oder die berechnete Temperatur verhiih 
sich zur wirklitheu wie 0,00091827: 0,00088420. Unter der 
Voraussetzung nun, die allerdings bis jetzt norfi nidit bewie- 
sen ist, dass die'Ansdehnbarkeit für gleiche Temyeraturintervalle 
nm dieselbe Grösse zu wachsen fortfährt, wird folgende Ta- 
belle die Temperaluren enthalten, welche sich aus den vor- 
stehenden Versuchen mit der Platinstange ergeben. 
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V 

Tahellt XI. 

beobachtet Corrigirt 
Schmelzpunkt des Silbers , 1942« 1873« *) 
_ — Kupfers 2070 1996 

_ _ Goldes 2091 2016 

_ — Eisens 2889 2786 

Temperatur des Maximums 
der Ausdehnung von Platin 3401 3280 

Wenn wir eine ähnliche Berechnung nach den Angaben 
derselben Physiker über die Zunahme der Ausdehnbarkeit des 
Eisens in hoher Temperatur führen, so ergiebt sich ein sehr 
beträchtlicher Unterschied zwischen den Temperaturen, je nach- 
dem sie ans den Versuchen mit dem Platin oder mit dem Ei- 
sen abgeleitet werden; iudem der Schmelzpnukt des Silbers 
sich nach letzfern zn 1682« und der des Goldes zu ISlS^' 
finden würde: iudess glaube ich, dass die Bestimmung dieses 
Punktes b(^im Eisen Einwürfen nnterliegt, welche beim Platin 
nicht stattfinden, wofür auch die anomale Ansdehoung des 
Eisens, welche in Tabelle V und IX vorkommt, und auf wel- 
che ich bei einer künftigen Gelegenheit zurückkommen wer- 
de, spricht. 

Die allgemeine Brauchbarkeit des Pyrometers wird indess 
auf keine Weise durch die Unsicherheit dieser Correctionen leiden. 
Die Anzeigen, welche es liefert, werden immer positive Data 
bleiben, deren Berechnung sich leicht wird modificiren lassen, 
in dem Maasse als unsere Kenntniss über diesen Gegenstand 
fortschreitet. Für alle gewöhnliche Zwecke (und ich gestehe, 
dass ich einen ausgezeichneten Nutzen von meinem Instin- 
mente für viele der gewöhnlichen technischen Processe hoffe} 
wird es nicht einmal uöthig sein, die an dem gemessenen 
Bogen angezeigte Ausdehnnng anzumerken; vielmehr kann für 
jede Minute der Gradnction ein für einmal der entsprechende 
Fahrenheitsche Grad zu der Zeit berechnet werden, wo man die 
Ausdehnbarkeit desselben durch kochendes Quecksilber bestiinnrt 

*) Prinsep hat durch eine mühsame Versachfreihe^ ipfobei di« 
AnsdehniiDg der Luft in einer goldueu Retorte zum Masse der Tem- 
perMtnr diente (Tgl. diess Jonrnal Yll, 80), den Schmelzpnakt des 
Silben za 1630° bestimmt« 
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nnd eine Tabelle über die so bestimmten Werthe der EintbeU 
Innren der Gradnation mnss dann von jedem Verferti^er des In- 
strnments dem Register beigegeben werden. Folgendes z. B. 
würde die Tabelle sein, welebe za dem so oft erwähnten Re- 
gister I gehört, worin der Bogen für das siedende Quecksil- 
ber oder 600<^ (ohne Hinzofügnng der anfänglichen Tem- 
peratnrj V 20' betrng. 

Tabelle XII. 

' AnsdehouDg 'ITemperatnr 

I» 0" = 0,00872 = 450« F. 

30 = 0,00436 = 225 

20 = 0,00290 = 150 

15 = 0,00218 = 112 

10 = 0,00145 = 75 

5= 0,00072 = 37 

2= 0,00029 = 15 

1 = 0,00014 = 7,5 
Mit Hülfe einer solchen Tabelle kann ein TerstöndigerArbei- 
' ter das Instroment ohne allen in Betracht kosimenden Irrthum 
anwenden. Die, i^elche die Kosten einer Platinstange scheaen, 
können für die gewöhnlichen Zwecke eine Eisenstange substi- 
tiiiien, und die Kosten des graphitnen Registers können seiner 
allgemeinen Anwendung liie im Wege stehen« Es 'könnten 
sich anch wohl noch andere Substanzen zur Verfertigung des > 
Registers anwenden lassen, indess die Leichtigkeit, mit wel- 
cher sich der Graphit bearbeiten lässt, seine genüge Ausdehn- 
barkeit, seine Uuschmelzbarkeit, nnd seine Fähigkeit, die 
schnellsten Temperaturwechsel ohne Nachtheil zu ertragen (denn 
er kann sogar, wenn er roth^lühend ist, in Wasser getaucht 
werden, ohne dadurch zu leiden), wird demselben wahrscheio^ 
lieh stets den Vorzug sichern» Die einzige Vorsicht, die man 
damit zn beobachten hat, ist die, denselben zuvor bei verhiu« 
dcrtem Luftzutritt einer mindestens eben so starken . Hitze aus^ 
zusetzen, als die ist, in welcher das Instrument angewendet 
werden soll. 
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Einige Versuche über die Scheidbarkett des 

güldischen Silbers von verschiedenem Ge-» 

halte durch Schwefelsäure. 

Vom B* C« R« Prof« W. A. Lamfadiüs. 



Bei Dnrchgehnng verschiedener Aufsätze über die nach 
D ' A r cet eingeführte Methode der Goldscbeidiing diireh Schwe- 
felsäure, yermisste ich noch die Atigabe bis zu welchoui Gold- 
gehalte die güldischen Silber noch ohne Zurücklassun«: von 
Gold im Silber scheidbar seien- In dem in diesem Journale 
B. 4. S. 41Ö aufgenommenen Aufsatze von D'Arcet über 
diese Scheidung ist zwar S. 419 und 420 bemerkt^ dass sich 
zu derselben am besten eine Legirnng aus: 

Silber 725 

Gold 20O 

Kupfer 75 
eigne, und dass man im Allgemeinen annehmen könne, das» 
die Legirri'ngen sich um so leichter auflösen, als sie weniger 
Kupfer und mehr Silber enthalten, und dass sie mit desto 
grösserm Yortheile zn bearbeiten sind , je mehr sich die darin 
enthaltene Menge Gold dem Yerhältnisse von ;S200 Taasend- 
theilen nähert. Da hier indessen von einem Knpfergehalte in 
dem güldischen Silber die Rede ist, so wird das Resultat von 
4 Scheidnngsversuchen welche ich mit reinem güldischen Sil- 
ber im hiesigen königlichen Laboratorio anstellte, als] Bei- 
trag zur Kenntniss dieses Gegenstandes nicht unwillkom- 
men sein. 

t 

Es wnrden legirt 

No. 1. 30 Gran Feinsiiber and 5 Gran FHngold . 
No. 2. 30 ~ — —10 — — 
No.3.30— — —20— *- 
No. 4. 30 — Feingold — 10 — Feinsiiber 
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Die Scheidnog der fein , rameliirten Legiruogeu erfolgte 
la Platiotiegeln nnd Schitloheii durch gelindes Sieden mit 
reiner SchwefelsHare (ohne eine Spur von Salpeter- oder 
Hydrochlorsanre ) van 1,800 epec. Gew. Die Legirnngen 
No. 1 nnd 2 zerlegten sich hald unter Entwicklnng von 
schweflichtsanrem Gase^ No. 3 wurde wenig nnd No. 4 gar 
nicht angegriffen, nnd es wnrde daher zn vier verschiedenen 
Malen von Neuem das lOfache ihres Gewichtes von Schwe- 
felsjiare «darüber eingekocht. 

Das weitere Verfahren wurde nach der bekannten Weise 
ausgeführt, nämlich das saure schwefelsaure Silber zog man 
durch Sieden mit der hinreichenden Menge Wasser ans, nnd 
sammelte das Gold anfeinem Filter. Das Silber wnrde durch 
längeres Stehen mit Kupfer gefällt, nnd ebenfalls auf dem Fil- 
ier gesammlet. Die Filter mit ihrem Metallgehalt trocknete 
ich völlig ans, nnd trug sie in kleine glühende hessische Tie- 
gel, welche ein Gemenge aus Borax und Salpeter enthielten, 
ein. Zuletzt wurden die Tiegel mit Deckeln versehen nnd 
ihr Inhalt wurde unter der Muffel zum Schmelzen gebracht. 
Bei dem Aufwiegen der Me^lköruer fanden sich von 

No. 1, 29;8 Gran Feinsilb^r und 4,9 Gran ;;Feingold. 

Verlust 0,3 Gran. ' 

No. 2» 29,7 Gran Feinsilber — 9,8 Gran Feingold. 

Verlost 0,5 Gran. 
No. 3, 9,9 Gr. Feinsilber und noch 39,9 Gr. nnzerlegtes 

Goldsilber 
Verlost 0,2 Gran, 
No. 4. Die Lamellen waren v'4lKg unangegriffen und ga- 
ben blos getrocknet ihr früheres Gewicht von 40 Grau 
Silbergold. Nach dem Schmelzen nnd neuem Verwiegen 
fehlten 0,2 Gran, worans zugleich hervorgeht, dass die 
Yerlnste« bei der Scheidung von No 1, 2 nnd 3 sich 
ebenfalls bei dem Einschmelzen mochten ergeben haben. 
Bei der Untersuchnng der erhaltenen Könige auf dem 
oiASseo Wege fand sicli in dem Feiugolde No. 2 noch 
«ine Spnr von Silber, welche 0,12 Grau als Cblorsilber 
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gewogen =s 0,9 metallisch^ Silber betrog. Das Gold 

TOD No. 1 war TÖllig silberfrei« 

Es ergiebt sich mitbin ans diesen Versuchen , dass 
die Scheidung des kapellenfeinen Goldsilbers mit Scbwefel- 
sänre auch nicht, wie bei der altern Quartscheidnog mit Sal- 
petersäure, bei einem höhern als 25 p. C* Goldgehalt zu on- 
iernehmen ist, and dass bei diesem selbst noch ein gena- 
ger Rückhalt an Silber im Golde verbleibt« Es sollen übri« 
gen diese Yersnche gelegentlich noch mit Gehalten nster 25 
f. C. Gold fortgesetzt werden^^ 
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XXXI. 
Eisenhüttenwesen am Ural, 



Im niBsischen Bergw^rksjonrnale aof 1830 findet sich 
einige Nachricht über das Eisenhüttenwesea am Ural. 

Auf 58 EiseohüUeD, Ton deneo der ^säte Theil Privat- 
eigentbam ist, waren 1827 an Hohöfen 82 gangbar. Die 
Dimensionen dieser Hohöfen sind verschieden. Ihre Hohe vom 
Boden bis Gicht variirt von 30 bis 57 Leipziger Fnss, beträgt 
aber am häufigsten 34 bis 44 dergleichen Fuss. Im Kohlen-* 
sack sind die meisten 11 Fnss weit, und in der Gicht 7^- bis 
8j- Fuss, doch giebt es anch hiervon Ansnahmen. 

Im Jahre 1827 wurden in obigen 82 Hohöfen 2^048192 
Pud Erz,inc1.der zugeschlagenen Hammerschlackea, verschmolz 
seoy also über 8 Millionen Centner. 

Ausgebracht wurden dagegen 6731147 Pud, folglich circa 
3 Millionen 900000 Centner Roheisen, und demnach ^«durch- 
schnittlich etwas über 48 p. C. vom Gewichte des Anfgebens. 
In 24 Stunden verschmolz ein Ofen von 522 bis 1617 
Pud, oder, in runden Zahlen, von 200 bis 650 Centuer Erz 
und Hamiüerscblacken* 

Durchschnittlich kamen auf 1 Pnd (40 Pfd.) : 

Erz und Schlacke 3,3 Leipziger Kubikfuss tn i i. li 
Roheisen 6,8 — — l 

im Ganzen genommen aber consumirten sämmtliche 82 Hohöfen 
66,244,282 Cubikfnss Holzkohleu. 
Hammerhütteil giebt es am Ural 105. Davon gehören 
8 der Krone und 97 yerschiedenen Privatleuten, 

Im Jahre 1827 betrug dasQuantum des verarbeiteten Roheisens 
7,881,611 Pudoder3 MiUionen 152644 Cent, ä 100 Pfd., 
dagegen das Quantum des ausgebrachten Stabeisens 

5,578,474 Pud oder 2 Millionen 311389 Cent. älOO Pfd. 

DerFrischverlust an Eisen war äusserst verschieden, theils sehr 

gering, iheils höher als40 p, CDurchschnittlich betrog er 29, 2p.C. 



410 

An Kohlen giug^n bei Siimmtlichen 105 Hammerhüttea 
84027768 Lcipzii^er Ciibikfuss 
auf, ,iind zwar kamen anf 1 Fiid 

Roheisen 10,6 j ^^^.^^^^ ^^^^^^ 
Stabeisen 15,01 
Bei den Kronen hämmern war der Kohlenan%ang verbält- 
Bissmässig ond dorchsciinittlich etwas niedriger als bei den 

PiiTathammo-Q. 

Nimmt man an, dass, wie es am Ural der Fall ist, za 
100 Gab. Maass Kohle 200 Cub. Maass Holz nöthig sind, so 
berechnet sich der im Jahre 1827, beim Uralschen EisenbüUeii« 
wesen stattgehabte Holzanfgang 

A) bei den Hohöfen zu 408915 Schrägen a 324 Cnlnkfoss 

B) bei den Hammerhfitten 518 680 — — 22* — 
O in Summ» zu 9i2760A Schrägen. 
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xxxn. 

Veriuehe mit dem Alixarin als Prüf ungsmittel 

käuflicher Chlorkalie. 

Tom Prof* Zehnvck in Stuttg^art. 
(Schlots der pt 83 'abgelnrodineD Abbandlang.) 



B) Bemeriungen über die Antuenäharleit der fünf er- 
lei Prüfungsmethoden, (I — V.) 

1) Bei keiner einzigeu Ton diesen fünferlei Pn'ifiingsme- 
tbodeu der Cblarkidke vermitteLst Eoliarbnog der Alizarintiuc- 
tar ist man, ¥fie ich anfangs gehofft habe, 'im Stande, den 
Chlorgehalt eines solchen Präparats aacb nur Tergleichnngs- 
weise genau aui'znfinden ; wenigstens ist es mir seihst bei der 
4ten und 5ten Methode, so manchfaltig auch die darüber an- 
gestellten Versnche waren, nicht gelungen, solche Resultate zu 
erhalten, die auf ein sicheres Gesetz geführt hatten und zwar 
aus dem schon bei diesen Methoden angeführten Grunde, dass 
auch hier, wie bei den andern die Kalkerde nicht ganz genau 
eutiernt werden kann. Vielleicht geliugtes aber andern Expe- 
rimentatoren, besonders bei Anwendung tou Alkohol, das Ziel, 
das ich snchte, zu erreichen. Indessen lassen sich jedoch die 2 
letztern Methoden wenigstens zu einiger vergleichender Schaz-. 
ZDug des Chlorgehalts in Torliegenden Chlorkalken gebrauchen 
und selbst auch die Ste Methode kann zu diesem Zweck nicht 
ohne Nutzen angewandt werden. Der gewöhnliche Zweck ei- 
ner solchen Prüfung ist üb]:igens, zu erfahren , wie stark die 
Bleich - oder Entfärbungskraft eines käuflichen Chlorkalks in 
Bezug auf irgend einen Andern ist und in dieser Hinsicht kön- 
nen die 2 ersten Metboden und insbesondere die 2te Methode 
von Nutzen sein. Die Bleich- odeir Entfärbungskraft eiues 
Chlorkalks hängt nehmlich , wie schon früher gesagt worden 
ist, nicht blos von dem Chlor ab, den er enthält, sondern 
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aoch von der freien *) KalkeHe, die sich immer in einem ^- 
Höhiilicheu käuflichen Chlorkalk als einem mit Chlor iiieh^ 
^oUkcmmen gesättigten Kalkhjdrat findet und seine Eatfiir- 
hnnoskraft ist um so schwacher, je mehr er freies Kalkhjdrat 
enthält, so dass, ureon man den auf irgend eine Art be- 
kannten Chlorgehalt **) eines Chlorkalks dnrch die Zahl 
seiner freien Kalkerde (beides nach p* C. ausgedrückt) dividirt, 
der erhaltene Quotient sein Entfarbni^gSTerhaltniss darstellt« 
Auf der Tabelle der Entfärbungen mit Aiizarintinctnr sind 
diese Quotienten bei der Angabe der Chlorkalksorten, die ge- 
pri ft wurden, beigefügt, nnd wenn die verschiedenen Nnininem 
nach der Zunahme ihrer Enifarbnugskraft gesetzt würden; so 
uiüssten sie sich also hinter einander fo]fi:en : 

N. 1. hat Entfärbungskraft = 0,22. 

— 2. — — — = 0,45. 

— 6. — — — = 0,63. 



— 3 

— 8. 

— 5. 

— 4. 

— 7. 

— 9. 



= 0,67. 
= 0,677, 
= 0,68. 
= 0,33. 
= 0,86. 
= 3,31. 



2) Setzt man nun neben diese ans dem Chlorgehalt und 
dem Kalkgehalt berechneten Entfärbungszahlen die Enlfärbuogs- 
Verhältnisse der verschiedenen Chlorkalke, wie sie durch Yer- 
suche nach den 2 ersten Methoden (I. u. II.) bestimmt wur- 
den nnd wobei man vermöge des umgekehrten Gesetzes mit 
dem Chlorkalk anzufangen hat, von dem man am meisten znr 
Entfärbung derselben Quantität von Alizaritinctnr anwenden 



*) Wie stark der EinfloM der freien Kalkerde aaf die EntlSibmigs- 
kraft eines Chlorkalks ist, bewiess mir ausser den £xp« mit den 9» 
Arten Ton Chlorkalken eine Mischung von 23. gr. Chlorkalk (N. 7.) 
mit 2 gr. Kalkhjdrat; dieser Chlorkalk^ der iur sich bei dem H,3teB 
Grad entfärbte, brachte yermSge dieser Mischung mit -^ Kelkhjdnt 
jetzt nur bei dem 6, Grad Entfttfboog herror. 

**) Wie der Cklorgehalt nnd der Oehatt nk freier Kalkerde M 
den 9. Ghlorkalkarten der Tabelle bestimmt worden sind, habe ich 
in den analjstischen üntersnchnngen käuflicher Chlorkalke (S. £rd« 
maun's J« d, techn. Q, 5kon. Ch, X. H» 3 p. 289) «Dgegeben. 
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musste; so erhftlt man folg;ende parallel laufende Scalen, denen 
die Produc(e der berechneten Entfärbungskräfte mit den expe» 
rimeutirten beigeschlossen sind : 
a) Berechnete Eutiarbnugszahleu b) EntfärbungszahlennarliT. 

N. 1. — 0,22 N. 1 — 50,0 gr. (11.0) 

— 6 — 15,0 — ( 9,4) 

— 2 — 14,0 — ( 6,3) 

— 3 - 12,5 - ( 8,3) 

— '7 — 12,5 — (10,7) 
-8-12,0 - (8,1) 

— 4 — 11,5 — ( 9,5) 

— 5 — 10,0 — ( 6,8) 

:- 9 - 7,75 - (25,6) 
ongszahlen nach II. 

12,0 Grade (2,6) 
5,5 - (2,9) 
4,5 - (2,8) 
4,4 _ (2,9 ) 
4,0 - (2,7) 
4,0 - (2,7) 
3,3 - (2,8) 
3,2 — (2,6) 
0,75 - (2,4) 
und mau sieht bei dieser Zusamineiistcllang 1) dass die Eut- 
£irljiingskräfte der nach Methode I bestimmten Chlorkalke mit 
den berechneten in ihren Nummern nnr selten gleichen Schritt 
halten und dass anch die beigefügten Froducte, welche sich 
jrleich*) bleiben sollten sehr von einander abweichen« 2) Das^ 
hingegen die EutfKrbnngskn'lfte der nach Methode II bestimm. 
ten Chlorkalke bei ihren Farallelstellen in Bezug auf die be- 



*) Da die berechneten Entffirbnngstahleii mit den experimentirfeii 
in umgekehrtem YerhSltni» z. B 0,21 : 0,45 ss 1 : 50 stehen koII- 
ten^' so f eilten die Produkte der Siuseni Glieder denen der mittlem 
Glieder gleich sein; 



— 2. 


0,45 


— 6. 


— 0,63 


— 3 


— 0,67 


— 8 


— 0,677 


— 5 


— 0,68 


— 4 


— 0,83 


— 7 


— 0,86 


— 9 


— 3,31 




c) Euifä 




i*. 1 - 


w 


2 




— 6 - 




.3 




_ 5 - 




— 8 - 




— 7 - 




— 4 - 




— 9 - 



4l-i 

rethiietoii Werthe nur wenig (N» 7 nud 8, so vie N. 4 aad 7) 
rerriiekt sind und dass die Prodocte dieser 'beiden Eutfar- 
biiDgszahlen weit weniger als im vorigen Falle Yon einander ab- 
weichen (hier zwischen 2,3 und 2,9, dort aber zwischen 6,3 nod 
25,6 liegen.)] 

Man sieht folglich, dass, wenn auch die nach Methode 11 
exjierimentirteu Enlfarbungsverhalfoisse nicht ganz geoaa den 
berechneten entsprechen , doch eben diese Methode 'zur ver- 
gleichenden^Bestiinniung der Eutfarhuugskriii'te bei ge^ebenea 
Chlorkalken sehr wohl branchbar ist, besonders, da^ie aoch 
zugleich im Verfahren ganz einfach , sicher (insofern bei dem 
Zugiessen eines gewissen Yolnniens nicht so leicht gefehlt 
und in dem Glascjliuder die Entfärbung der Flüssigkeit leich- 
ter als in einer Reibschale beobachtet werden kann) nud woU- 
ieil ist (da mau dur wenig Alizarintinctur diizii bedarf). 

' 3) Bei den Eutfiirbiings versuchen nach Methode II eot- 
Lält jedes erhaltene Volnmeu in dem Cjlinder ^l^Ckz. Aliza- 
jinfiiu'tur = 0,16 Grad (da 1 Grad der Skale = ^ Ckz. und 
daher ^V Ckz. Tinktur = | Grad = 0,16 Grad ist). Will 
miiii daher die wahren Volnaiina, die^ von der Flüssigkeit des 
Chlorkalks gebraucht wurden, wissen, so hat man vou dea 
Graden jeder Niiuimer die Zahl 0,16 abzuziehen ; so ist z. B. 
fiir N. 1 der wahre Grad = 12,00 — 0,16 = 11,84 und 
für N. 9 der wahre Grad = 0,75 — 0,16 = 0,59. 

Die Eiitfärbungszahlen nach der Methode II geben als 
willkührliche Gradabtheilnugeu nicht an, wie viel Alizarin 
durch das bestininite Gewicht irgend eines Chlorkalks entfärbt 
wird , sondern nur die in die Augeu fallenden Yolumensver- 
biiltiiisse. Man kann aber leicht finden, wie viel Aiizarin bei 
jrgeud einem Chlorkalk durch dasselbe Gewicht enliarbt werde, 
oder wie viel Gewichtstheile von ir'H'end einem Chlorkalk zur 
Entfärbung von derselben Gewichtsmenge des Alizarins erfor^ 
dert werde. Deiin , da in 3 Ckz. = 6 Graden Flüssigkeit 25 
gr. Chlorkalk enthalten siud , so gehen auf 1 Grad 4,16 gr. 
Chlorkalk und da^^V Ckz. Alizarintinctur ^ttt E^» *) Alizariu 

t - 

*) Weil l Ckz, Alkohol V« 6'. AXizana faMt. 
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AHzariii eiilhalt; so wird also in dem Fall, da^^s von einrr 
Chlorflussiiikeit 1 Grad gebraqcht wurde, -^hr gr. Alizarin 
durch 4,16 gr. vou solcboni Chlorkalk, oder 1 gr. Alizarin 
durch 120 X 4,16 = 499,2 gr. (= 500 gr. beinahe) ent- 
färbt, und, wenn von eiiMT Chlorfh'issigkeit 0,60 Grad, der 
4,16 X 0,6 = 2,496 gr. Chlorkalk enthalt, zu demselben 
^ Volnmeu von Alizarintinclur gefordert wird, so wird yitt gr- 
AHzarin durch 2,496 = 2,5 gr. beinahe vpn diesem Chlor- 
kalk entfärbt; z. B. zur Entfärbung von ^^^ gr. Alizarin wur- 
de von N. i auf der Tafel, da seine Entförbuugszahl = 
12,00 oder genauer = 12,00 — 0,16 = 11,84 ist, 11,84 
>< 4,16 gr, = 49,25 gr. (= 50 gr. beinahe) Chlorkalk von 
N. 8, dessen wahre Entfarbungszahl = 4,00 — 0,16 = 3.84 
ist, 3,84 X 4,16 = 15,97 gr. (= l6 gr. beinahe) u. s. f 
gebraucht. Ebenso ist auch klar, dass, da nach oben 500 
e»r. eines Chlorkalks, der bei 1 Grad der Skale Entfärbnns: 
anzeigt, wirklich 1 gr. Alizarin entfärben, ehen diese Gewichts- 
Ibeile von einem Chlorkalk, dessen Entfärbnngsgrad = 4^ wäre 
eine Alizarinmenge == t = 2 gr., von einem Chlorkalk mit 

3 Graden = l gr. und überhaupt so viel entfärbten als 
der Quotient der Division von der Einheit durch den Ent- 
iärbnngsgrad des Chlorkalks angiebt. 

4) Nach dem Vorhergehenden entspricht der Ite Entfär- 
liungsgrad (= dem ersten halben Cuhikzoll) den eine Auflösung 
von 25 gr. Chlorkalk in 3 Ckz. Wasser bei^eiuer Alizarintinc- 
tiir, die yttt gr. dieses Farbestoffes enthält, an dem gradu- 
irten C^linder von bestimmtem Durchmesser anzeigt, einer Ge- 
wichtsmenge des Chlorkalks = 4,16 grau ; *) d. h. 4,16 gr. 
eines Chlorkalks von gewisser Starke- entfärbt y^ gr. Aliza- 
rin, oder 500 gr. eines solchen Chlorkalks würden bei ver- 
hältnissmässiger Mischung mit Wasser beinahe 1 gr. Alizarin, 
in verhältuissmässiger Menge Vou Weingeist aufgelöst, eiitr 
färben. Legt man jiun dieses Verhältniss von 500 gr. Chlor- 
kalk, dessen Stärke die mir wenigstens vorgekommenen käuf- 
?:jcben Chlorkalke übertrifft, zu I gr. Alizarin zu Grunde; so 

*) Da 3 : 25 ss ^ ; 4,16. 
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kann man die an dem Cjlinder gegebenen CabikzoIItheile Ton 
je ^ Theil (= -J- Cabikz.) zu ^ Theil durch Berecbnong uiilier 
bestimmen und diese Tbeile selbst dann Grade beissen, so 
dass man denjenigen Chlorkalk, der.nnter den obigen Bedin- 
gungen bei der 1. Abfheihmg entfärbte, einen 1 grädigon, 
den bei der 2. Abtbeilnng einen 0,5 gradigen , den bei der 3« 
Abtheilung einen 0,33 gradigen n. s. f. hiesse, oder, dass man unter 
derAunahme des Yerhiiltnisses yon 5,0000 gr. Chlorkaikzn 100 
gr. Alizariu, wodurch die Bräche der untergeordneten Grade in 
ganze Zahlen sich verwandelten, einen Chlorkalk der 1. Ab- 
tbeiluug 100 griidig, einen der 2. Abtheilung 50 griidig, 
einen der 3. Abtheil nug 33 gradig und s. f. nennte. Dieser 
letztern Annahme zu Folge würden die Zahlen , die als EntHir^ 
bungsgrade der Skale gälten, von der höchsten bis zur nied- 
rigsten folgende sein : 

Gradtheile an der Skale: 
Von — Isten Grad entspricht 



— 1 



1 



_ -H - - 

_ _2 — — 

2« 

2' — 

— -3i - - 

— — 31 — — 

— — 3^ — — 

Ai _^ 

«_^ 4* 

__ 51 

_ ^3 .^ 



Entfärbqngsg^rade. 


100» 


griidigeu 


ChlorkalL 


80» 




— . 


66» 


— 


_ 


570 


— ' 


— . 


50» 


— 


^^ 


44» 


— 


~~m. 


40» 
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_ 


36» 


— 


-— 


33» 


__ ' 


— — 


30» 


— 


— « 


28» 


— 


— 


26» 


— 
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25» 


-j 


— « 


23 
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22» 
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— « 


21» 
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-.-. 


20» 
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19» 


— 





18» 


— 





17« 


— 





16,5 


—m 
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Gndtlidle an der Scale : Entförbnngsgrade 

Yon -^ l«ten Grad entspricht 100» grüdigea CUoritallc 
_ -.6i — — 16« — — ' 

_ _6| - — 1*,3' - — 

_ - 6i - - 1*,8» T - 

__ _ 7 — — J4,2» — — 

_ _-74 - - M." — - 

_ _7i ... - 13,3» - - 

_ -_7i — — 12.9' — — 
_ _ 8 ~ - 12,5» - - 

^XJönd^: Bs habe x. B. ein Chlorkalk, wovon 25 gr. mit 
3 Cnbikzoll Wasser angerieben worden sind, ^'r Cnbikz« 
Alizarintinctar, die ans -^ gr. Alirario und ein Ckz. Al- 
kohol von 30» besteht, bei dem 3V Grad der Scale an 
dem Cjlinder entfärbt ; so ist dieser Chlorkalk ein 28 grft- 
diger d. h. 50000 gr. von ihm entförben 28 gr. Alizarin. 
' Da die Grade der Scale an dem Cylinder mit den Ent« 

^bnngsgraden der Chloritalke in umgekehrtem Verhültniss ste- 
hen müssen, also sich «. B. *i Grad «.Scale; l Grad derset 
i»en= 100 Bntf&rbnngsgrade : W, so ist jed*r Entförbongs- 
„aj _. j^ ^emi man irgend einen Grad der Scale = n heisst, 
mn . 1» jjia — XÄflt — : »Aa und nach dieser Femel 

beredinet rieh leicht jeder auf der Tafel nicht angegebene 
Bntfiiri»nng8grad, falle erzwischen 2 bezeichnete Grade oder 
fiber die Tafel hinaus; «. B. es iaHe die Entfärbung zwischen 
O ■»! 1 auf i Grad, so ist der Entfärbungsgrad = -^|^ == 

«An. = 133»' oder zwischen 2 nnd 2^ auf 2jv' •• ist der 
Entfiirbnng8gr;d = -^ =^ « «' ; i«»« «»»« *« Ta- 
fel hinaus auf den 12t. Grad der Scale, so ist der EntfÄrbnugS- 

crad = •^ » == 8,3». 

5) Kennt man auf irgend ebe Weise den Chlorgehal« 
und den Gehalt an freier Kalkerde bei eiöem Chlorkalk ; so 
kann man daraus berechnen, wie viel man einem solchen Chlor- 
•kidk nochKalkerd*ydrat an setzen muss, um ihn in einen schwa- 
chem Chlorkalk von verinngtem Erfärbnngsgrad zu ver- 
wandeln. Es soU z. B. ein CUorkalk, dessen Chiorfechalt == 

OKI 
Joiifii. I. icchtt» «. 5kane Chem. XU* 4 ^ 
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15^€.(N.7), and das ferne KalUiydrAt es 17,85 p. C, also seiw 
EiitfiirbDng8zaht=0,86 und sein Enlförbangsgrad =£= 30*> sei, tob 
diesen 30oaofl5°herabgebracht werden : so ist[8«ae Eotfilrbangs- 
aahl alsdann = 0,8g tX 15" = 0,86 == 0,4S.~Wie nnn 0,86= 

15 X 88 ist^ jo ist, wean man das snosetieiide Kalkbjdraty 

heisflil, 0,43 =?. 15,5 aber *y ist = = 15,5 — 0,43 X 17,85 = 

17,85 X 7 0,43 

15,5 — 7,77 = 7,73 ^ iS^ d.h. ta 100 TbeUen des 



0,43 0,43 

Chlorkalk^, welcber scben 17,83 p, C. freies Ealkhjdrat ent- 
bitltf sriissen noflb 18,2 Thale von Letzterem zngesetit 
werden. 

6) Die YersaAe, die ifb mit yenidiiDdenea Chlorkalkea 
j^di 4er Sten Methode, ^s derempfehlangswurdigsten ajige- 
0ldh habe, sind, da sie nur 25 gr« CUorkidk betrafen^ mtr 
sach' einem Keinen Maassi^b gemacht worden; inan sieht 
aber leicht, daßs, wean man mit einer grossem . Menge tob 
CUofkulk z. B. mit 100 gr« 4>der mit 1 Loth davon nacli 
dieser M9tli<»de Früfnngen Tomehm^ will^ die Anwendnag der- 
selben stattfinden kann, sobald die gradnirten Cylinder einen 
grösserti Durchmesser haben, nnd von der Alizarintincliir ene 
Terhalti Issmüssi^e grössere Menge gefaommen wird* Avdi mt 
klar, dass, wenn bei der Prufnng von 2 TerschiedeneB Cymp- 
kalken die Portionen des Chlorkalks nnd der AHzarialyKtar 
Terdoppelt, oder überhanpt tn demselbeB Cjlmder vermehrt 
werden, dieUaterschiede in den Entiarhaagserscheianngea om 
80 grösser aasfallen müssen. 

7) Statt des Alizarius^ das allerdings noch theaer ist^ 
indem man von gntem Kr i^pp höchstens ^ p. C. durch An». 
zBg mit verdünnter Schwefelsaure und Alkohol nnd durch nach- 

Jherige SubUm^tion des Ausgezogenen erhält, kann man 

♦) lleberhcinpf^ wena a ea b Is t; üo igt M •^- Vf je b; 

1^ sa b — ac oad daher j ss b — ac 

a. 
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emm gtfagifm Bxtraei de s. B. eineB unmittelbar durch 
Alkoiiol erbiiheMa Bxtraot Ton Krapp bei irgend einer geids- 
sea StMct nebrnm, vm damit mehrere Cblorkalke in Anse- 
bufig ihrer EotfiMongskraft »i prufto, wenn man blos die re- 
lative Bwohaffeaheit von diesen wiesen will nnd nicht zn foe« 
sümme» wüaecht, wie sie sich zn irgend andern Cblorkalken 
veihidteB^ die man sonst schon geprift hat oder von andern 
Bersenea geprüft worden idnd* Wenn aber der MaAsstafo der 
Yergldchiing nun dersdlnge «da soll, d» h, wenn man wis- 
sen will) wie sich ein zn prAfeader Chloikalk zn irgend einem 
Ton bekannter Ent&rbnngsknift, der etwa als Normalchlorkalk 
gOt, Terhalte; so bleibt nichts Anderes übrig, als dass man 
fon dem AKzarin die oben Torgeschriebene Menge (-ftr gi*«) in 
der Torgeschriebenen Menge Ton Alkohol (1 rh. Cubikz. Alk. 
Ton 30,^ B.) anflösst nnd zn Prufnngen 1 rb. Cnbiklinie, oder 
^ Cnbiklinie (bei sehr schwachem Chlorkalk) oder 2 — - 3 
n.'S« i <]bei aehr slaricem CUaikalk) nimmt« Denn hierin be- 
steht eben der Vwiag des AliaArin« Tor andern Entfarbnngs- 
gegenständen, dass seine Starke bei derselben Qu^otitift sich 
immer, gleich bleibt, nnd dass es gleichgiitig ist, ob dieser 
Farbstoff ans einem armen oder ans einem reichen Krapp 
aosgezogen ni^d snblimirt worden ist, indem er als subiimirter 
Stoff immer derselbige ist« 

8) Personen , welche bei mir Prüfangen nach der bisher 
abgehandelten Methode (der ü.) sahen, äusserten die SJeiouog^, 
ob es nicht besser wiire^ weon Ton der mit Wasser angesetz- 
ten Mischung der Chlorkalke hl09 die über dem Kalknieder^. 
8chlag gegebene Flüssigkeit ^ sei es nach ihrem Fijtrireiiy 
oder darch blosses Abschöpfen mit einer Glasröhre, am der PriU 
fang mit der Alizarintinctnr genommen würde^ indem auf diese 
Art der Kalkniederschlag keine Störung bei dem Entfäfbnugflh 
process herTorbringen könnte. Hierauf bemerkte ich aber den- 
selben nnd bemerke noch, dass, wenn es sich dabei Ton Filtriren 
handelt, nicht blos der Process der Prüfang TerllMig^t pnd er- 
sehwert Wird, sondern dass anch bei dieser Methode (welche 
idsdann die III* ist) die EntiilrbangSTerhältnisse weniger den 
berechneten EntfiirbnngskrHften der Cblorkalke patnliel laufen, 

29 * 
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nie sich aas den bei den VeronUiea nach Mett. IH. orhalteiieB ^) 
RetnltAteii leicht ersehen lässt, und ora dem Yeiadda^, die n 
pnifeode Flüssigkeit ober dem Kalkniederschlng TmnittidBt dU 
ner Glasröhre abzunehmen, Genüge sn Imten^ nntensn^tfe 
ich auf diese Weise ein paar Chlorkalke; die Entfilrbnngagnide 
die ich erhielt, waren jedoch von denjenigen, wddbe die Be- 
handlang mit den geschnttelten Chlorkalken lieferten, mchft 
yerschieden. Idi ziehe daher die IL Methode theib ihrer so 
eben angrfuhrten ModüHcation , tbeils der DL Methode vor nnd, 
damit das Verfahren, welches ich dabei beobachte, no wie der 
Schloss, der bei einer solchen Prüfung a«f die Gräti^eit eines 
Chlorkalks ( nach det Skale bei 4 ) gezogen werden 
kann, im ganzen Znsammenhang gegeben sei, so möge Fcd» 
gendes als Vcr9chrift gelten nnd diese noch durch ein Bä-«-- 
spiel erläutert werden« 

9) Kerfnhr^n^ um nach tier Uien Meih^i^ äit BrSdiff* 
leit eines Chioi^iaiie xm heeiimm^n^ 

d) 25 gr. Chlorkalk werden auf sehr geuauer Waage ab- 
gewogen nnd in einer Reibschaale zum feinen Pnlrer gerieben. 

b) S rh. Ckz. Regen- oder destillirtes Wasser nach 
nnd nach mit dem Polyer in der Reibscbale zasammengerieben, 
die Chlorkalkmilch portionenweise in ein Fläscbcben von etwa 
4 — 5 Ckz. Inhalt eingetragen nnd dieses dann nach dem 
Schütteln zugeschlossen. 

€) Von der Alizarintincfnr , die in 1 rh. Ckz. Alkohol 
ton 30^ Beck ^n gr. sublimirtes Alizarin anfgelösst enthält, 
wird 1 rh. Cnbikliiiie in einer graduirten Glasröhre genau 
abgemessen nnd diese Portion in einen Messcjlinder gebracht, 
der nach der frühern Angabe in | Ckz. niid diese in i Ckz. 
also überhaupt nach j- Ckz. ab seinen Gradtheilen einge- 
theilt ist. 

*) Mnltii^drt man die EaffSrBaiigsgrade 24 16 12 n. ». f. ait 
den entsprechenden fintförlmiigskräften 0,22 0.45 0,67 ■. •. f., m 
schwanken die Prodacte zwischen 8,04 und. 2,2, statt frie es sein 
soUte, einander gleich za sein^ oder weni^steas nicbl »ebr tou tn- 
ander abzuweichen. 
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d) Von dar gesdifitteltenChlorkalkmiscIiuiig des Fllisehcheiit 
wird man so lange portionenweise (am Ende tropfenweise) zn 
der Alizarintinctnr im Messcjlinder gegossen, bis unter Schütz 
tdn die violette nnd nachher rosenrothe Farbe ins Grane aber- 
gegangen und güniliGhe Farblosigkeit eingetreten ifl^ 

e) Zeigt sich der Kalkniederschl^ yollkommen weiss; so 
ist hinreichend Chlorkalkmischnng zugegossen worden. Ist 
aber noch einige Färbung sichtbar, so mnss noch etwas Mi« 
schung nachgegosseil oder die Operation yon yoroen an (a 
bis d) wiederholt warden. Ist nun jenes der Fall, sp 
wird der Grad an der Scale des Glases bemerkt nnd dana 
nachgesehen» welchem Entfiirbangsgrad der Scale auf 
der Tafel bei 4. derselbe entopricht , oder, wenn er nicht anf 
dieser steht, nach der angegebenen Formel :^ leicht berechnet, 

/) Ist ein zu prüfender Chlorkalk so schwach, dass neU» 
ne Entfärbung über die Scale des Messqrlinders hinansfidl^ 
80 wird, statt 1 Cubiklinie Alizarintinctnr (nach c) nur i Cn- 
biklinie genommen nnd dann der erhaltene Grad yerduppdt« 

Beispieh Bin abgelegener nnd yerdorbener Chlorkalk 
(25 gr.) entfiirbte 1 Cubiklinie Alizarintinctur noch nicht bei 
dem J2ten Gl'ad des I2theiligen Messcjlinders ; es wurde da- 
her seioe Mischung mit ^Wasser wiederholt nnd diese zu l* 
Cubikliuie der Tinctnr gebracht; jetzt entfilrbte sie bei dem 
7teu Grad des. Cjlinders und es hätte folglich 1 Cubiklinie 
der Tiactur bei dem 2,7 =: 14ten^ Grad entförbt; demnach 
war hier n =ss 14 und die Grädigkeit dieses (AlorkaUis ss 
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Der Zweck dies^ Lehrcarses ist erstlich im Allf^emeineii: 
denjeni^eo Zögliogeii ODserer Bergacadeime , weiche säch bei 
ihrer dereinstigeo AustelloDg mit der Aoweodoiig der Chemie 
za bescbjiftigen haben, Gelegenheit za yerschaffea, eich m 
der chemischen Experimenthrkunat einzuüben. Hierbei 
wird ganz yorzüglich auf die Bearbeitung der nnorganiscben 
Körper, und zwar in mineralogischer ^ hüttenmännischer 
nnd technischchemischer Beziehung Rücksicht genonomen« 

Indem nnn genannte Zöglinge sich in der chemisdien 
üxperimentirkonst einüben, sollen dieselben 

1) mit den Eigenschaften nnd Verhalten der Minerid^ 
iürper genauer bekannt werden ; 

2) die Kunst erlernen, hüttenmännische nnd techmscie 
Betriebsproben anzustellen; 

3) Die. Zubereitung der vorzüglichsten Reagentien und die 
Prüfung derselben auf ihre Reinheit unternehmen ; 

4) sich in der Kunst MineräOsorper x» zergliedern^ eiii- 
üben. 

Erster Theil 
Ausübung phemiseher Operationen^ 

h^ diesem Theile des Cnrses sollen die Arbeitenden die 
ganze Reihe der in den Bereich dieses Cnrses gehörigen Ope- 
rationen auszuüben erlernen nnd dabei Ton den leichtem zi 
den schwerem allmählig übergehen« 

1) Aufgaben über die Operationen der tSmng^ Ani^ 
ISsungj Krystattisation^ FaOung «• s.w» 
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Zum Beweise Aber die Art der Dorchfubruog der Ar- 
beiten*) dieses Theiles, stelle icb Ifier diejenigeü anf , wfldie 
Tsiii 4« Oqtober bis asam. II. Not. too meinen diesjMfarigen 
Zöglingen nacb gegebenen Aufgaben nnternomiDen worden sind* 

' EtHe Jbfgabe. Wie gross ist der Alanngebalt welcber 
ans einer gegebeuea Menge Alavnerde zu erwarten stebt? 

SSweiie Ai^gubt. Lasst m\k das Alannaosbringea ans 
diesen Erzen «r W i oiy wenp man ihnen vor der Rostung Schwe- 
fel mit -^ Salpeter yermengt, zusetzt? 

Dritte Aufgabe, Lässl ' sich ans bereits ausgelaugten 
Alaunerzen durch Zusatz einiger Proeente SchwdSebäiire noch 
mit Yortheil Alaun darstdlen? 

Vierte Aufgahe. Giebt eine abgesotzte Ala»iiaiiitterlaii- 
ge dnrch Znsatz Ton Pottasche noch Alaun? 

Fünfte Aufgabe. Lasst sich aus abgesetzter Alannmut- 
terlauge noch ein Düngsalz bereiten ? 

Sechsie Aufgahe. Die Zubereitung eines eisenfreien 
Alauns nach Lumpadius, zur Darstellnsg einer reinen 
Thenerde und fnr die Sdiönfärberei. ' 

Siebente Attfgahe. Wie viel giebt eine gegebene Men- 
f% eingedickter Alannerzlauge 

a) mit schwefelsaurem Kali, Kalialaun; 

b) mit schwefelsaareffl. Natron , Natronalann ; 
e) mit AetMmmomaky Ammoniakalann ?. 

Achie Amfgmbe. Salzsoole zu prüfen, wie sie zu Sal- 
ze geht» nnd'nber ihr speo« Gew. so wie über ihre Nebenbe-. 
etandthetle Teisache' analstelleo. 

JÜeunie Aufgabe. Käuflichen Salpeter zu prüfen und 
ihn naeb der fieaAifaieiDhen Methode dorch Edulcoration zu 
ranigen. 

Zdmie jkff^iie. Giebt das yerwitterte Alaunerz Ton 
Wriügrnn in BihoieB ane der ]Mbitterlange Alaun? 

Eüfie !Aufgabe4 Bereitung des phosphoisanren Natron- 
awBHMiiaks ah LMMrohrversnehen» 

EwSlfie Atffgabe. B«reil«njgdese9lpetersanrenAromoniak& 

Dreixetmle Aufglnbe,^ . Bis zn wclcfw» Goldgebalte lassen 
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«icb goMiscfc« Silber dnroh dio Dareet^iolie HeOiodft «it- 
idsi Schwefelsäure sebeiden? 

Fierzehnte Aufgabe, Darstellaog^ der reineD Thoneide 
ADS eisenfreien Alaan. 

Punjzehnie Aufg^Ae» Bereifong einer rafea AehJuüi« 
lange ond Bestimmnng ihres spec. Gew* nod Gehaltes. 

Sechszehnie Antobe. Geben die Blätter der rothen Ro- 
be (Beta valgaris) ein Reagenefur Sftnren nnd Alkalien, oder 
Farbepraparate? 

SiebenzeAnie Aufgabe* Wie reinigt man Kochsais ^on 
seinen Nebenbestandtheilen? 

Achxehnte Aufgabe. Wie reinigt man Rohsalpetor 
dnrch thierische KohÜb ? 

Neunzehnte Aufgabe. Scheidung des siiberarmen Gol- 
des durch Salpetersalzsünre. ^ 

Zwanzigste Aufgabe. Wie nntersncbt man Schiesspol- 
Ter in (jnantitatiTer und qnalitatiTer Hinsicht? 

Einundzwanztgfte Aufgabe. Darstellung fetnes reinen 
Knpfers ans Sebwarzkupfer auf dem nassen Wege. 

Zwenmdzwanzigate Aufgabe. Wie prnit man eiae Pott* 
asche auf ihren wahren Gehalt an basisch' kohlepsamreiii Kah? 

Dreiundzwanzigste Aufgabe. Bestimmong des Gehalt« 
einer Essigsorte an wahrer Essigsäore, 

Vierundzwanzigste Aufgehe. Wird siA rik Torgdeg- 
tes güldiscbes Silbererz von Santa Anna Maregnita in Colnm» 
bien' auf die gewöhnliche«Weise amalgamiren lassen ? 

Funfundzwanzigste Aufgabe. Frnfnng ^dreier Serien 
von Alaunerz auf ihren Schwefelgehalt mit Salpeter und koh- 
lensaurem Natron. 

Sechsundzwanzigste Aufgabe. Diesdbe Pitf nn|p durch 
oxjdirende Behandlung mit Salpetersnnre. 

Siebenundzwanzigste Aufgabe. Barstellnng der reraen 
Kalkerde ans Kalkstein ^ nebst Angabe der^Menge in leWen 
enthaltenen kohlensauren Kalkt. 

Achtundzwanzigste AufgiAe. Wie tM giebt die jetage 
Freiberger Amalgamiriange Ghinbersals? Welches and ihre 
Nebenbestandtheile nnd ihr spet. Gewiekt» 
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Ijierde aas Schwenpadi. 

Dreüt^nie Aufhabe» Berritang detf reinen basiscb fcoli« 
lensanren Natrons aus sdiwefdsaureia Natroa durch emg- 
ganres Blei. 

Eimumddrei$$ig9i€ uiufgabe. Bereitung des Aetznatrons 
ans Glaubersalz durch Barjtlösung und Prüfung eines kftujBi« 
oben basisch kohlensauren Natrons. 

Zweiunddreissigste Ax$fgobe^ Darstellung eines reinen 
Nickels aus Koballspeise. 

Dretunddreüsigsie Aufgabe^ Wie scheidet man gül- 
diaches Silber durch die Quart? 

I^ienmddreM^sie Auf^&he» Wie Kann man sich rei- 
aes Blei ans Bleizucker darsteHen? 

. Funftmddreissigsie Amfgabe. Die fteinignng des kauf- 
liehen Zinnes auf dem nassen Wege« v 

SechsunddreissigMie Aufgabe. Liisst sich mit Yortheii 
aas Gneis und Feldspath durch Schwefelsäure Alaun, oder 
durch Kalk kohlensaures Kali nach Sprengel und F u c h a 
bereiten. 

Auf eine ahnlidio Weise weiden nnn folgende Operationen 
darchgearbeitet , als ' 

2) SehmdzoperaiHmem ^ Toniigiich die. hierher gehörigen 
Betriebsproben ; 

3) Detiülaiumem nnd ShMimaiumen. 

4) die GoAereihmgen^ Gaszerl^ungen nnd Ga^^fungen ; 

5) die Oparationen der Verdmutm^ nnd RdOung der Br* 
ze, Gebranch der Luftpna^e hierbei. 

6) Die Auadirnftm^mperaiienen in ^Röhren hrerschiede- 
ner Art; 

7) (Die Bemtbamg der Wautrdamjgfe zn rerschiedenen 
ehemischen Operationen; 

8) Die Cemetaatian ; 

9) Blektrochemisdie Bxperimentirnbnngen; 

10) Der Gebrauch des Läthrokres. 
ll)\iGakruageoperaiiMen. 
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12) Geftnmeli der GeräAsdiafieo üe Ia^o» ¥«1 Feaer be- 
treffend f als der GluUampeD , d» a* w. 

13) BestraUoogstfpemiioMi« 

14) Experiflteiife über Siläigaiigy.l^^ndisatiaa ubA dabe 
angeirendete etöchiometriscbe Berecbniuifi^ii. 

Zweiier Theil des (furses* 

In diesem Theile wird wie gewöbnlich die Eitenniui» 
Qod AafsaebuDg der Beatandtbeile^iniaeraliscber Körper, mitbia 
ibre qualitative Früfaug mit ZuziebuDg yoa Bjow antemommeiL 

Dritter Theih 

In diesem wird nnn nocb Ton jedem der ArbeitendeB 
eine qoantitafive Analjse eines Mmeralk&rpers nntemommeD. 

Scbliesslicb bemerke ich noeh dass für diesen pndEtiscben 
Lebrcnis jftbrlicb 160 — 170 wirkliebe Arbeitsstanden be« 
stimmt sind. Eben so Tiele moebten aocb znm Yoibereften 
nad Nacbarbeiten rerwendet werden, and aosserdem steht es 
den Arbeitenden firm, auch gelegmitlieb zwischen den Arbmts- 
standen diesen eder jenen Yersneh fortsasetzen oder aneh nach 
Beschaffenheit der Umstände irgend eine Arbeit in (ihrer Be- 
haasnag weiter durchanfühten ; aaeh mas^n die Experimen- 
tatoren Jonmale über ihre nnternommenea Arbeiten fuhren, 
damit sie sich in der' Art sehrifilicbar Düttheilnng 
Gegestände einüben lernen. 
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XXXIY. 
Notizen. 

1) Btreiiunff deßjietxiaiu 

J. Liebig macht darauf aufmerksam, dass da» lolaend- 
maehen des koUensaorea Kali*8 darek EaUs Jikht gelii^ 
wenn nicht eine hioreiebeode Quantität Wasser xogesetat wird. 
lo der That, wenn man eine Aofl. Ton 1 Theil reinem kob- 
lensanren Kali oder anch Pottasche in 4 Thmlen Wasser mit 
gelöschtem Kalk kocht, so wird dem Kali nicht die geringste 
Menge KohlensAnre entiogen , wie sehr man anch das Ver- 
hdtniss des Kalks yennefaren nnd wie anhaltend inan kodien 
nag; man mnss Tielmehr das kohlensaure Kali in Wenigstens 
10 Theilen Wasser auflösen, wenn das ganze Ki^ ätsead m^- 
den soll. Man thnt dabei sehr wohl, >so wie von Berze- 
lins 10 s. Lehrb. angegeben wird, den gefosshten |(a)k nach 
nnd nach in kleinen Poi'tioueA zuzusetzen nnd mit dem Zn- 
Satz einer nenen Portion so lauge zu warten, bis die yorher 
zugesetzte sich in ein korniges, sandiges, sidi leicht absetzen- 
des Pulver (kohlens. Kalk) verwandelt hat, weil dies» di^s 
nachherige Auswaschen erleichtert« Bei Anwendung der- an- 
gegebenen Menge Wasser (eine grossere ist noch besser) be- 
darf man anf 3 Theile kohlens. Kali höchstens 2 Theile ge- 
brannten Kalk, ottd hat meh bei den grössten Quantitäten sel- 
ten nöthig, länger als einige Minuten bis 1 Stunde zu kochen. 

Im Zusammetthange mit den Torigan Bemerkungen steht 
die Thatsaehe, dass das fitzende KaU im eotw. 21nstande dem 
kohlens. Kalk die Kohlens. entzieht, wovon Wn sich leicht 
dnrck kurzes Kochen von gepulverter Kreide mit conc. ganz 
kbhlensiinrefrriem Kali nbenengen kann , das , nachher ahfil- 
trirt und in Salzsftnre gegossen, auftaransen wird, 
(Pharm. Centralblatt 1831 42.) 



2) Smm§r$$9ffäik^r im miUn ITeiu^n. 

Ich finde, dass sehr alte Rheio • und Frankenweioe im- 
mer etwas Sanerstofi^ther enthalico. Dieser bildet sidi alU 
maiilig durch partielle Oxydation des Alkohols ; er ist es alleki 
welcher jenen Weinen den eigenthümlichen Gernch niid Ge- 
schmack Terleiht. Jnn|^ geistreiche Weioe nehmeu den Cha- 
I akter eines hoheii Alters an, wenn man sie mit ein wenig Saner- 
^loflMier Termischt oder in einem viel Luft enldalteudea Rau- 
ne nach Simmeriag's Methode bliiseh, d. h. in mit Bla- 
sen Terbondenen weiten Gefifissen durch Verdampi'eu eutwas- 
nert; wo dann immer ein Theil Alkohol durch den Sauerstoff 
der eingeschlossenen Lnft zu Sauerstoffiither oxjdirt wird. 
Noch jschneller erfolgt diese Bfetamorphose des Weins unter 
MHwirtning des Platinmohrs: dieser yerwaudelt nilmlidi den 
Alkohol nicht in Essigsftare, sondern in SanerstoSiitfaer, wem 
nur wenig Lnft yorhanden ist nnd der Zutritt derselben retar- 
dirt oder gana terhindert Wird. 

Den an Sanerstoffftther reichsten Wein trank ich Tor 2 
Jahren bei meioem Freunde Schweigger; ich habe aber 
die Herkunft, den Namen und das Alter dieses Weines verges- 
sen, nnd weiss weiter nichts Ton ihm zu sagen, als dass ii^ 
seinen Charakter sehr ernst npd seine Wirkung recht durch- 
dringend nnd belebend gefunden habe. 
Döbereinei^in Schweigg. Jahrb. 1831. 3. 474. 

9) Asisidiiial in den fTeintn^ 

Alle Arten von Wein und Bier, die ich bis jetzt za nn- 
tersnehen Gelegenheit gehabt, nnd selbst gegohrene Aoflosnn- 
gen Ton reinem Zocker in reinem Wasser, enthalten etwas 
Ammoniak, nnd es ist daher mehr ds wahrscheinlieh, dass 4er 
Stickstoff des Fenentes, weldies bei 'der Gahrang aaeh nnd 
nach fersehwindety «n4 Ton welchem Proost nnd Tke- 
nard nicht wissen, was ans ihm wird, sich wübrend der 
Fermentation mit dem Wasserstoffe des Ferments zo 
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moniak T«rbiodet* Auch KjirtofH'l* .pwl Qetrßid^braiiiitweia 

bimdeii) wiq¥Ou iumi steb ü|)8iiraifliiKeii^ Jkaiiu, wenn mau denseU 
biBfl mit Kali de$(iUirt,.i>i|d deo; ersten Theil des D«^Ula(s 
n)it einer Auflpf^Bff Ton FlatiocUorid Termisipbt, wodaanso* 
gleich Flatia^lmiak gebildet wird. 

Ans einiged YerSQcben die idk in diesem Sommer Mge^ 
ßtelli habe, scheiut hervorzugehen^ dass die Menge des ge^ 
bildeten Aiiimoniaks nm so gröser sei, je höher die Tiempe- 
ratnr ist, bei welcher die Gfthrnng Statt findet. 

Ganz klare Znckeranflösnngen gähren langsam; well 
das Ferment sich bald zn Boden setzt, yermengt man abejp 
dieses znror mit gröbHch gepulverter leichter Holzkohle, so 
^hält es sich in der Flüssi^eit stets schwimmend nnd die 
Gähmng zeihst geht dann rasch von Statten. 
Döbereiner in Schweigg. Jahrb. 1831 2. 474. 



4) Ueher Darstellung' einer roaen und iarminroihem 
JFarhe für Seide au» der grossen BrenneaS'sU (JJrti» 

ca dioica)^ 

Hr. J. K n ez a n r e k *) hat die Entdecknag gemacht^ dass 
aus den Stengeln der genannten Pflanze im Spiitherbste eine 
sehr schöne reibe Farbe für Seide dargestellt werden kann« 
Er beobachtete nämlich, dass bei denjenigen Brenooesseln die ge- 
gen Mittag liegen, die Stengel auf dieser Seite eine dunkel« 
rothe Farbe hatten. Wasser welches auf dieselbe gegosseu 
und damit bei gelinder Warme digerirt wurde, hatte nach drei 
Tagen eine schwache rothe Färbung angenommen und das 
Pigment grösstentheils extrahirt. Gebeizte Baumwolle und 
Wolleuzeuge nahmen darin keine brauchbare Farbe an« Mit 
Zinnauflösung in Salpetersalzsänre (die etwas überschüss. Säu-^ 



*) ZeiUchnft f» Vhj»^ n, Mathonatik r. Baamgarteat Bd. 
10^800« 
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re eotMIt) Tenetrt gA die Fl. eiiMS rotheii Bodeii«i(Sy fk 
fUrbte rfeb hoehrotk iiiid wnrfe klar. Srideueoge ohne Tor- 
bereltong in die Ahgegöesene klnre FluesigMt griegt und darin 
einige Stnndetf Hegen gelassen nahnen, je nach der verschiede- 
nen Concentration der Flotte, eine sehOne rosen- mittel- nnd 
hochrotbe Farbe an, die sich durch Ffirbnng mit Femambnckheh 
iiic|4, erreichen liiast, . Nach einher Zeit zieht sich die Farbe 
jedoch etwas ins Bllinliche^ was Tielleicbt durch einen ZosaU 
beafii|tigt werden könnte. 



/ 
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Afäekung xur BsarheiUmg des Glases an 4er I^mfND 
und zor ToQsiündigen Yerfertigong der dureh das Lampenfener 
darsteDbarea , phjsikalisclieii and cheinischeii Ins.tramente, und 
lipparate von Dir. Fr* Körner, Gros^rzogU Sachs. Weh 
nar-BiseiiaehscIiea Hofmefabaiiilais.il. s» ,w. Jeoa, . Angost 
Sf^lunid 1831 & XU und 286 ß/(l»Iit 5 EHpiectafeln.) 

Der Hr. Verf. ist einem wahren BeUrfnisse eni^egtn- 
gekommen, indem er in dieser KduEift einen Tlidl ssioer Et- 
fahrangen' bekannt maehte, weiche er bei Bearbeilnig des 61*- 
ses an der Lampe nnd bei der Veifeitignng ui^ Anwendnnjg 
mancher dnrch das Lampenleu^r iiorgearbaiteten Insirnmeiife 
gemacht bat. , ,,E^ ticbien nsr^ sagt er y^ntsbt allsin Mitafich 
sondern sogar, liegen d#r Art nni Weise^vi^ jetzt die ek^ 
mischen Yersnche angeateHt werden, nothi^ in dieser Saebe 
etwas 2stt TerßDchen , we3 meines Wissena nicbts Torhandea 
ist, was dieselbe« nur einif^^ennassea iwectanftssig bcAandelt.^*. 

' In Uebereinstimmting mit den resp. Herren Lehrern der 
liiesigen Universität ' ist die Oeberzcngung gewonnen worden, 
()ass jungen Lenten die sich der Physik tiod Chemie widmen 
ftir den jetzigen Zustand dieser Wissenschaften die eigne Be- 
arbeitung des Glases an der Lampe ntcbt allein an sich selbst 
von grossem Nutzen sei^ sondern dass dabei ihre Handgescfaick- 
» lichkeit ausgebildet werde, wodurch sie bti viden praktisch- 
wissenschaftlichen Manipulationen die GegenstJittde geschidtt 
behandeln lernen. Ich habe daher seit einer Reihe ran Jahren 
jedes Semester eine Anzahl junger Stndirenden um mich ver- 
sammelt, ihnen die HandgriJOfe znr Bearbeitung der *aa der 
^Lampe zu fertigenden Apparate gezeigt nnd die Theorie der 
Instrumente wo sie erforderlieh war, vorgetragen , dadurch flst 
das schon 1824 bei A. Schmid in Jena verlegte Werk „An- 
ileiinng znr Verfertigung übereinstimmender Barometer nnd 
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Thermomeler'* tob Fr. Körner entslanden. Die Liebhaber 
sind darcii meine Bemnbang in den Stand gesetzt worden, 
unabhängig Ton Mechanikem and Glasarbeitern zu sein, derea 
Entfernong Ton ihren künftigen Wohnorte, Korrespondeiu- 
kosten und ZeitTerlnst jndi aich adeben würde. Da ansserdem 
die Zahl der Mechaniker die diese Knost ausübt, gering istf 
da die nnbarmherzige Sefaandhng der Posthandlanger bei der 
, Tersendnog der feinen Glasarbeit^ fast immer Trümmer 
Ternrsacht, so ist jedem jungen Chemiker nod Physiker ernst- 
lich anznrathen, wenn er Gelegenheit dazu bat, die Kanst dasGlas 
an der Lampe *zn tearbeiten zn lernen, nm sich seine Apparate 
selbst Terfertigen zn können. Meine Zobörer haben ,^ nachdem 
-B«r ih ersten Schwierigkeite» überwunden waren, einsehen 
leinen nm welchen billigen Preis sie sich ans blosen öfters 
weggewocfiBoen Glasrökn» eine Menge Instrumente darstellea 
lEon^n, und das Vergnügen et «ras sdbst herrorgebracht ss 
kaben hat sie für die anfgeirandte Zeit hinreichend belohnt*^ — - 
^,Diese liingst . Tersprochene Selurifi möge ihnen den mündlich 
gegebenen Unterricht ins Gedächtniss znfückrufen, jedem an- 
dern aber in schwierigen Füllen ein treuer Rathgeber sein.** 
Der erste Theil der grnndKcbbelefarenden Sc^irift handelt 
im ersten Abschnitte Ton den zum Glasblasen nöthigen Werk« 
zeugen, Materialien und Operationen, im zweiten Abschnitte 
Ton der Verfertigung der Torzüglicbsten in^ der Fhjsik und 
Chemie gebräuchlichen Instrumente. 

Der zweite Theil behandelt einige schwierigere Gegen* 
stände, nämlich die Verfertigung der Normalkubikmaasse, 
Maiissröhren, Maassglocken u. s. w. tou der Verfertigung der 
. Wasserwaagen , Ton der Gradnirung der Barometer , Themo^ 
Bieter, Differenzialthermometer nnd Sjmpiezometer und Ton der 
ArHometrie. * Wir können diesen Theil der Schrift besonders 
angehenden Mechanikern nicht angelegentlich genug empfehlen. 
Aber« auch der Kenner des Faches wird dieselbe nicht ohne 
Belehrung und Dank gegen den VerL aus der Hand legen, 
"IFelcher hier neben reichen eigenen Erfahrungen mehrüaclie 
. < igenthümliohe Ansichten entwickelt* 
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tdiehig. m. 234» B. saipeiersaur^r; Bereit deuellieB im 
CroiMa« m* 3^1« 

Beek ran s. D jk. 

Bet^gaeife^ AjuJjne den* r« Sprenj^eL L 119«. 

BerUnerhfau* Ueber Fabrikation dess* LaaidmaiiB. n« SM 

Bertbier P. Analjaen Terschiedeiier Glasaorten« I* 3M« 

Bmaiy Erklänmg^ des Ansdnicke. III. 362« 

lUff^Teraaciiefiber dasPrtfbiren derBIeiereeeto.Bredber^ 
m. 180« 

Ble^XflWjc, üntersncbung^ yencbiedener sächaisdier Blei^luiBe 
auf ihren 8ilber und Bleigrehalt mittelat des Lothrobrs« r. 
Weissenbach. I. 227. Terstiche über dasTerhalten deak 
beim Schmelzen fiir sich, mit Blei, Eisen, Kupfer, und Knp- 
lerozyd, Bredber^, in.312. Yersuche über die Entschwe- 
felung^ dess* in Bezug auf den Schmelzprocess im Grossen^ 
Jordan. II. 329. 

BUtojcfd ehromsaures hßsisches^ Bereitung dess. auf trock- 
nem Wege, nach Wöh'ler und Liebig (Tortreffl. scittr- 
lachrothe Farbe.) 11. 39a. 

Bleischlackcy Analjse einer Freibei'ger, Brdmann 11« 40« 

Blumenkohlj Chem. Untersuch, dess. Tromsdorff. III.I13. 

Bohnen^ S. Feldbohnen, 

Bestock. Ueber Terbesserung der schwarzen Schreibtinte. 
L 360. 

Boumontty Silber, Blei und Kupfergehalt dess« v. W. I. 224« 
Braconnot: chemische Untersuchung der Weinheie. III. lOS. 
B r a n d e s R. : Bemerkungen tiber Reinigung des Rohzuckers. 

n. 150. Untersuchung eines Linnen welches verdächtig ge- 
^ halten wurde, gekreidet zu aein« I 121« 
Branntwein^ Mittel seine Abstammung zu prüfen, GöbeL 

III« 91. Terbesserung dess. durch Ammoniak, Schwache. 

III« 97. Ueber Entfuseluiig desselben durch Ghlorkalk/IIL 97- 

235. 351. durch mangansaure» Kali. II. 327. 
Branntweinfusel, über dens. Göbel« IH. 91. 
Braunstein, s. Mangan. 

Bredberg: Beiträge zur Probirkunst. IH. 168. Ueber dBu 
Verhalten einiger Mineralien beim Zusammoischmelzen. 
III. 273. Ueber das Verhalten der Scl^wefelmetalle beim 
Schmelzen für sich und mit andern Körnern. III. 287. 



m 

Breithaupt A. Yorschla^ zu einer Strasspnräacheniiig^ ^e- 
seu die indische Cholera« li. 'lOO« 

JBrennnessel. «. Urtica, 

Briefs, Ueber das Desinficiren ders. und der Paq[aele, durch 
Räucheriing^eii, Riing-e. III. 99. 

Brodhacherei* Anwendung' von Kupferritriol und andern 
ßchädlichen Sal zkörpern da3>ei* !• ■ ^ 1 1 • 

Sr<mze^ s. Geschütze, 

Blechner A. und Herberger. Ueber DärsteUung d^r Oxal- 
säure durch Zersetzung von Tegetabilisch. Stoffen piittelst 
Kali III. 229. 

JBuchw&sen^ Analyse seiner fenexbeständigeu B^standflieil^, 
Sprengel. I. 350. 

Buisson: Uieber de^ Cassiuschen Galdpurpur« I* 2^* 

c. 

Chamäleon min, s. Kali mangansaw^ 

Chemie, Kurzer Abriss ihrer Grundlebren. IIL BSB* 

Chevallier und Henry: Ueber Yerfälschungen des kän^ 

liehen Kochsalzes. II* 296» 
Chlor. In Bezug auf Bereitung, vergleicht Mangan, 
ChlorJcalJcy Analytische Untersuchung käuflicher Chlorkalke» 
Zenneck. l, 289. Ueber Prüfung seines Chlorgehalts mit- 
telst Alizarin. Zenneek. III. 69. Schätzl. s. entfärb- Kraft 
durch salzsauren ^ecksilberoxjdul. Marezeau. III. 54- 
Anwendung zur Entfuselung des Braiintw. s. Branntwein. 
Chlorfiatriumj Ueber die cMiageudeu Wirkungen des Koch- 
salzes. Schub 1er« I. 70. Ueber VeridLschung des känfli- 
chen Kochsalzes. Chevallier nud Henry. II« 296« 
Clilorometer^ neues, von Henry und Plisson (Ammoniak 
• als chlorometr. FK) und Versuche damit. III. 266. Mare- 
zeau's mit salpetersanren Quecksilberoxydul. III. 54. 
Chlorometr. Yersnche mit Alizariutinktur. Zenneck. II. 
69. Ueber Chlorometrie überhaupt und neues Chloro- 
meter. Penat. 1. 489. dabei Schwärt z. I. 495« 
Chlorsilber y Anw^eudung desselben in der Färberei. 1. 417. 
Cholera, Yorschlag zu einer Strassen räucherung gegen die- 
selbe. Breithaupt« lI« 400« Entwarf zu einein Apparate^ 
mittelst dess. 4as Miasma der Cholera und ähnlicher Krank- 
heiten aufgefangen werden kcMinte III. 157. Bemerk, übei* 
Condensiruttg des Choleramiasma. E rdm ann. HT. 165. Ueber 
das Desin^ci reu der Briefe und Paquete. UU 99. 
Chromrothy s. Bleiooryd chromsaures. 
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ddeti über Bereitung d6tg. Tan Moiit« I« 4ai; 

Co o re rc h el : Ueber das Reifbn der Früehte. II» S15* 



D. 

% rusikche^ Ueber emi^eYerbesgemni^n derselbeib 

Lampad* I. 899^ 
Daniell Fr« Ueber ein neues Reg^ister^-Pyrometer zum Mes- 
sen der Ausdehnung^ fester Körper und zur Bestimmung der 

hohem Temperaturgrade« III« 366. 
Daudrillon: Ueber den Farbestoff des Krapp^und die quan- 

titatire Bestimmung dess. L 497« 
Ihsinficire/iy über das der Briefe uUdPaquete« Runge« III. 99. 
Dingler^ Beschreibung des Verfahrens in 24 Stunden Essig zv 

bereiten. II. 125. 
DüngungsmHul, Einflnss derselben auf die BÜschung der Ge- 

treidearten. HermJ>städt« III« 1« 
Djk van und van Beek: Untersuchungen über an Melis- 

broden beobachtete schwarze Flecken. II« 134« 

E; 

jE«se^,über das Rosten desselben, und die Mittel demselbenni 
begegnen. Mejer. I« 2^. Roheisen, Analyse eines solchen» 
L eschner. II, 31. Das Eisenhütten- und Fabrik^v^sen in 
Russlaud. I. 467. Ueber Schlaken- un^ Bisenfrischerei« 
Tamm. I. 186. Ueber die Eisenfriscberei mit zwei Formen, 
zu Rohnitz iu Ungarn. III. 349. Eiserne Grnbenseile, ihre 
Verfertigung etc. 1. 475. Ueber Eisenhjittenwesen am UraL IIL 
4Ö9. Ueber EisenschläcJcen s« Schlacken, S. a. GesckütUM 

Elweiss, Versuche üb. gahrungserreg^nde Kraftdess. L e u chs» 
n. 214. s. a« Pflanzeneiweiss. 

Erbsen^ Ueber die feuerfesten Bestandtheile ders. Sprengel. 
I. 349. 

Erdmann: Beiträge zur Kenntniss der ehem. Znsammen- 
setzung der bei den FreibergerSchmelzprocessen fallenden 
Schlacken. II. 32. Analyse einiger (fuhren aus Alaunschiefer 
erzeugt. U, 99 .Einige Bemerkungen über Choleramiasma etc. 
III. 165. . . 

Eugenglanz, Silbergehalt dess. I. 208. 

Eupian, (ein neues Produkt der trocknen Pestillat«) über da». 
Keicheubach. II. 275, 
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EssSg. Ueber die neae SclmelleEsi^abrikatioii« Zier« (ver- 
besserte Methode) II* 1^1« Ueber Bildung der Essigsaiire 
durch Oxydation des Alkohols* Kästner. II* 122. Ueber ' 
denselben Gegenstand, Ding^ler* n* 125« Ueber die neue- 
sten Fortschritte der Essig^abrikation und über die Berliner 
Methode der Sehnellessigfabrikation> .H e r m b s t ä d t« II* 
250. Historische Notiz über SchneUessigfabrikation. Wag- ^ 
ner. III. 227. Notiz über Essiggfihmng. I. 424« 

Essigsmire^ Tabelle über den Sehalt der'wässrigenbei yer- 
schiedenen spec, G* in* 253. 

F. 

FiMerz, Silbergehalt dess. L 219« 

FahlglanZi Silbergehalt dess« I. 21$« 

Färberei* Neue Gegenstände derselben» s* Jodqueclesilber^ 
Chlorsilber^ Schwefelcadmium^ QuecheUbert salpetersaures^ 
— — s. UrHca* 

FMhohneny über die feuerfesten Bestandtheile ders, Spren- 
gel« I* 348. 

Feldspaih, Terhalten dess* beim iglchmelzen für sieh« IIL 283« 
Yerhalten beim Schmelzen mit Schwefelkies. HI* 296. mit 
^Magnetkies. 300. mit Kalkspath. 284. mit Flussspath. 281« 
^ch, Yersuche über die gährungerregende Ejraft desselb* 
Leuchs« II. 214* 

Flussspathy Verhalten beim Schmelzen für sich« III. 278« Ver- 
halten beim Schmelzen mit Feldspath. III. 281. mit Kalk- 
i^ath. HI. 280. mit ^narz. 274, 277* mü Schwefelkies. 296f. 
mit Magnetkies. 300« 

Frischen, s« Eisen* 

Früchte^ s. Obst. 

o, 

GHkrung, über die der Säfte, Cider und Essigbereitimg etc. 

I. 424. tc;ei«^e,Eiaflu8S des Gerbestoffs auf dieselbe« I. 288. 

S. a. Hefe, Essig, TFein^ AlkohoU 
GaUussäure, Bereitung ders. Mart. IL 99* aus Mangosaa- 

men« III. 136. 
Garpenberg^ Nachrichten über die dortigen Kupferprocesse. 

. Winkler. IIL 318. 

Geistige Getränhe^ Mittel dieselben auf ihre Abstammiin 
zu prüfen. Göbel. III. 91. 
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Getßifim» Cßmptgirü* .Uobj^r ^es*.iuid ihre Anafyse* Spr eii- 
geLI.67. 

Qerhstoff, Biaflois dess« auf denC^Shmiifpiprocess. 1. 288« Serb- 
s( off der Tormentillwurzel, Untersnchiing^ dariUier, Spren- 
g t h I. 40, 

Gerste, über die feaerfesten Bestfundtbeile ders. Sprengte 1. 
I. 3^7* AnaljseB rerscbiedener Gerstearten die mit Ter- 
schiVd* Materialien gedüngt waren« Hermbstädt« III; 40. 

€€sckütz»j £rfälimn|pen übe^ die Fabrikation und Haltbar- 
keit der eisernen und bronzenen. Mejer. I. 365. Ueber 
Selbgtentziindiiiig> der SchÜBfte im Geschütz. Mejer* I*529. 

Getreide* Ueber die feuerfesten Bestandtheile der g^ewöhn- 
liehen Getreidearten» Sprengte 1. I. 344. Einfloas derDün- 
g^niigsmittel auf die Mischung^ der Getreidekörner durch 
Analjsen nachgewiesen« Hermbatädt* III, 1« 

Gewächse s. Ffianzßn* 

GiessJfunst, über dies, in B weihung auf GeaGhützg^uss* ü. 41« 

Gips s. Kaue schwefelsaurer, 

Glasj ^alysen Terschiedener Glaaaorten* Berthier^ L9M« 
Tortheilhafle Anwendung dea Rosenquarzes zum Glas- 
schmelzen. II. 208« 

6rZa5err^ Untersuch, s. Silbergehaltes TordemLöthrohr.I. 207« 

Glasuvy über Töpferglasnr, namentlich bleiCreie« III« 192« 

Glauhersaizj &. Natron Schwefelsaures^ 
.' G ö b e 1, über Branntweinfusel und ein neues Terfahren die get* 
stigen Getränke auf ihre Abstammung zu prüfen* 'III. 91« 

Gold* Yersnche es aus güldischem8ilber herzustellen. Bred- 
b erg. III. 171. Yersuchees aus gnldischen Kupfer darzustell« 
Tir. 168. Scheidung vom Silber. III. 406. 

Goldpurpur Cassius^scfter^ über dens. B u i s s o n. I. 24&. über 
dens. Robiquet. I. 260. Berzelius.. 268. 

G rannUrenj Jiher das des Schwarzkupfers am Unterharze« 
W i n k 1 e r. III. 204, 

Graugiltigerzt Silbergehalt dess. I. 218« 

Grubenseile eiserne, über Yerfertigung ders. Wallmann. 1. 474 

Guhren, alaunartige, Analjs^ ders. Erdmann. II. 100« 

Guib our t, über Reinigung des Silbensk in. d7. 

H. 

Hafer, über die feuerfesten Bestandtheile der Haferkomer« 
»Sprengel. !• 348. Nachweisung des Einflusses der rer- 
Bchiedeuen Düngerarten auf dens. durch. Analjsen nachgeiu 
He rmb Stadt. 111. 47. 
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JBtutfoi^ flauten dariibw« Tromsdorf f> I. ara« 

^tfe^ Chenu ünlerfucluui^ der Weinhefe* Braconnot III* 
lOft. über dies« überhaupt and die Sarrogfate den* LeQch»> 
II. 209. 

Heidelbeerenj Benutzmig^ derselben auf Weingeist* II, 207« 

Henrj der Tater: Flüssigkeit zum Zeicbnen der Leinwand« 
ni« 85« 

Henry der Sohn imd Cheyallier; über Yerlalschnng des 
Kochsalzes, n. 296« Henry nnd PI i s s o ü Chlorometrische 
Versuche, und ein neues Chlorometer. m. 266« 

Herberger s. Büchner« 

Hermbstädt üeber die neuesten Fortschrittein der Fabri- 
kation des Essigs und die Methode einen guten Essig in 
24 Stunden zu erzeugen. II. 259. Tersuche und Beobach- 
tungen über die chemische 'Zergliederung! regetabilisch- 
organischer Erzeuznisse überhaupt und der Getreidearten 
insbesondre» mit Rücksicht des Einflusses der Düngungsmil^- 
tel auf die Bestandtheiie der letztem. III. 1* 

liolz, Anwendung des unrerkohltrn in Schachtöfen. Lam^ 
diu8.III. 837. 

Monig^ römischer, dess. BeschafPenheit* III. 852, 

Jibnterx, Silbergehalt dess. I. 297 

Humus und Humussäure der Urzeit, über dies. Spren^ 
gel. I* 118« über finmnssäare. Sprengel. II« 168. 

iPLünefeld F. L« Anweisung dnrc^ eine neue Methode die 
Gewächse naturgetreu, mit Beibehaltung ihrer Stellungen 
Ausdehnungen in Farben auf eine leichte Weise zu trock-^ 
nen und aufzubewahren. I. 1« 

Hüttenprodukte^ Analyse rerschiedener, L e s c h n e r. II. 23. 
s. a. SiMacim und Winklers Abhandlung iiher Kupfer^ 
Mitten^ 



l. 

Indigo Wiedergewinnung dess. aus blauen Tuchabßtlleu. 
h 143« 

Inula saUcina^ üeber dies, nnd ihre Aualjse. Spreng. I. 64^ 

Jbd^uecXrsiZ&er, Versuche über Anwendung dess. in der Fär- 
berei. II. 327« 

Jordan. W. J. Tersuche über Entschwefelung des Blei- 
glanzes, so wie über Zersetzung einiger istchwerelsaureu 
Metallsalze in Beziehung auf den Schmelzprocess nnd daa 
Ausbringen im Grossen« II« 329. 
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/rui; Scheidan^ desselben rom Platiiv fberTerhalteii destelb. 
zu Kopfer, €rold, Silber« ctc* und Tremuingr daron — Irid- 
' leglmn^en. Lampad.!!* 1. 
Junous. bulbosuSf über deas» md Analyse. Sprengte LI» 48» 

KäUy Bereitmig des ätxenden» L i eb i |^. in« 429«. 

— Tabelle über den Oebalt seiner Aoflösnng^ beirerscMe- 

denen spezif. Gewichten« III« 263, m4mgansaureSyTeTmuiti» 

über Entfbselong des Branntweins, dorch dass« II« 327« «ol- 

petersaures^ s« Safyeier, 
gjdium^ Anwendung znni, Entzünden des Scbiesspnhrers m- 

ter Wasser« I. 28jL 
Xaik phosphorsaurer, ein Bestandtseil des Wemrath. T r o m s* 

dorf. I. 271. schwefeisaurerj über sein Terhalten im Erd-* 

boden. Spatzier« 11,89« 
Kalkspathy Verhalten beim Sebmelzen mit Sc&w^efelkies. IK 

296.mit Mag:netkies,300. mitFeRspath. 284. mit Flus8spaÜi.288L 
Käsestoff^ Versnche übergährang^erregendeKlrafit«dess«II«2B^ 
Kästner: über Bildung^ der Essigsäure durch Oxjdat» d«s 

Tfeingeistes* II. 122« 
KJärmttiei, über dieselben, L ü d e r s d e r f f « 1. 114, 

• - 

Kleber, Yersuche über gährnng'erreg'ende Kraft dess« IL 269* 

£?ee, Analysen verschiedener Arteoinnd über Anbau desselb« 
Sprengel. I« 59. 

Kleesäure^ über Darstellung ders. durch Zersetzung vegeta- 
bilischer Stoffe mittelst Kali. Buchner, IIL 229. 

Knochen^ über Zusammensetzung ders« Trams dar ff. 1.275« 

Kochsalz s. Chlomairium, 

Kohl, s« Slumenkohh 

Kohlcy über die freiwillige Entzündung der pulvensirten, 
Allbert« I« 324, Kol^ige Materie zur Entfärbung der 

' Syriip«. in. 89. (Bitum. Schiefer). 

Krapp, über quant* Bestimmiing und Abscheidung des rothen 
Farbestoffes. Daudrillon. T. 497. Schlumberger« L 
Ä03, Analyse der Jf, v. Avignon, Schlumb. 592. 

Krystallglas s. Glas, 

Kuhlmaun, Untersuchungen über die Anwendung des Kup- 
fervitriol« und verschiedener anderer Salzkörper bei der 
Brodbäckerei.1. 57« 

Kupfer schwefelsaures^ Anwendung beim Brodbacken und 
Methode dies, zu entdecken. I, 511. 
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^ KufferMend€, Bilbergehalt den. I« laa. 

KttfferghmZj Silber und Kapferg^halt desnelbeii. h 124* 
Kufferhwiim, Nacbrichten über einige schwedische. Wink- 

l.er* m. 207, 318. 
Kupferprobe* Yersache über dieselb. n* ihrer YerbesseruDg 

Bredbergr- m« 1^* 
KupfeteUberglant^ Silberg^ehalt desselben* 1. 212, 



LampadinsW.A«: üeber die wasseranziehende Kraft des 
SchiesspnlTers so wie über die Mittel dem Fenchtwerden 
4ess* zubeg^eg^en» I* 312« Ueber einigte Yerbessernngen der 
rassischen Dampfbäder« L 339« Fortgesetzte Bearb^itong 
der nenen Scheidnngsmethode des Platins Tom Irid, so wie 
über Iridlegimngen. II« 1« Yerbesserter Apparat znr Aus- 
scheidung des pnecksilbers ans Amalgam und Erzen« 386» 
Ueber Topferglasuren« III* 192« üeber den Sebranch 
nnverkohlter Brennmaterialien in Schachtofen, und über 
einige in dies. Hinsicht in Russland angestellte neuere 
Yersuche« 337. 

X^andmann F. W.: Veber Fabrikation des Glaubersalzes^ 
und des Berlinerblau. II. 289. 

Lecheyallier. Ueber ;die Wärme welche das Wasser in 
glühenden Gef äsen annimmt« I« 334« 

Ijdm^ Yersvche über die gährungerregende Krafk desselb« 
Leuchs* n« 214« 

LeschnerC«H.: Resultate Ton Analjsen yerschiedener Hiit* 
tenproduckte* n« 23* 

LeuchsE* F.: Wirkung einiger Körper auf das Wachsthnm 
der Pflanzeii. I. 79. üeber die Hefe. II. 299 

lAwnen^ Untersuchung eines der Behandlung mit Kreide rer- 
dächtigen, Brandes. I* .121« Flüssigkeit zum Zeichnen 
darauf« III« 8S. 

Lolium perenne^ über dass« und Analyse« Sprengel. I* 52^ 

Uöthrohrprohen. Untersuchung des Gehalts der sächsischen 
Silbererze mittelst des Löthrohrs. t«.W ei ssenbach« 1.205« 

LÜdersdorff E«: üeber Klärmittel« l« 114. 

Magnesia kohlensaure» üeber ihre Anwendung beim Brod- 
backen* Kttblmann. I« 526. 
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Magnethiet, Terlielt deu« beim Schmätectt iür «idt. nöu 299« 
Yerhalten beim Sduntfaren in BeriUutto^ nät Elss&ttrfddt- 
bisilikat, Flnsrapatb, Kalkspatb und Feldfpcith. aodi 
Blajer •« Scbiibler« 
Mangan, Tnniera Tersfabren den Wertbder känfliebenlltai- 

{^erze zu bestimmen* !• 48S, 
Mangosaamen^ Cbem. Untenmdratfg^ desselben, m« 1^. 
Marezean,iiber die Schätzung^ der entfärbenden Kraft des 
Cblorkalks dnrcb salpetersanres Qnecksilberoxydul. m, 54. 
Mehl, Yersocbe über die g^abrnngerreg, Kraft dess. U. 2IMI* 
Veber Vermengmigr des Waizenmehli( mit andern Mebi- 
Borten* Rodri^nez. I* 133« 
Mdanglanz, Silberf ebalt desselben. I« 209. 
Melis s. Zucker. 

Meyer M«: Ueber das Rosten des Eisens.« I« 233, Srfabmn- 
l^en iiber die Fabrikation nnd Haltbarkeit des eisernen and 
bronzenen Geschützes. I. 365. 429, II* 4t* Ueber die Selbst- 
enizündung^ d^r Schüsse in dem Geschütz I* 529. Einige 
N Notizen über Schiesspnlrerbereitnng in England. I* 527« 
Miargyrii^ Silbergjehalt desselben« I« 214« 
Miasma s* Cholera* 

Milchy über die Yerfalschnn^ derselben in Paris» !• 14S* 
Minntoli r. Bemerkungen über die Anwendung der Tran- 

benkÖmer zur Oelbereitnng. I. 352* 
Mofyhdäfiglanzy Silbergehalt desselben« I. 226« 
Mosij Terbesierang der sanenii «nreifer Tranben durch 
StärlLe* Zier^ I* 98« 

N. 

Nafveguare. Ueber die dasigen Kupferproeesse« Winkler* 

III. 334« 

Natron^ Tabelle über den Gehalt seiner I«ösnngen bei ver- 
schiedenen spez Gewicht. III« 263« Ueber Iieuchs Yor« 
schlag in Bezug auf Gewinnung desselben aus Kochsalz. 
Tromsdorff. I« 270. «c^«;e/eZsat^res über Fabrikation desB« 
Itfand^lann. II* 289« 

IVich^axydj über Reducktion dess. Lieb, und Wohl* II. 397. 

O. 

Ohst; iiber das Reifen desselben. CouTorchelll* 215« 
OefeHy über Anwendtmg nnreiirohlter Brennmaterialien in 
Schachtöfen« III. 327« Tergl* auch KupfetMuen. 
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KuffeMende^ BUh€Wg^h$lt dem. I« 229« 

Xu^et^lann^ Silber und Kupf^g^halt desflelbeii. h t24« 

Kupferkikien, Nacbrichten über einige schwedische« Wink- 

1 er« m. 207, 318. 
KupfiBrprobe* Tersuche über dieselb« n* ihrer Yerbessenuig 

Bredberg^. HI« 186. 
KwpfenUbet^latu^ Silbergehalt desselben« 1. 211« 

L. 

LampadinsW.A*: Vehet die wasseranziehende Kraft des 
Schiesspnlrers so wie über die Mittel dem Fenchtwerden 
4ess« zn begegnen* I* 312* Ueber einige Yerbesseningen der 
rassischen Dampfbäder« L 339« Fortgesetzte Bearb^itong 
der nenen Scheidangsmethode des Platins vom Irid, so wie 
über Iridleginingen« II« 1« Yeriiesserter Apparat zur Ans- 
scheidong des pnecksilbers ans Amalgam nnd Erzen« 386« 
Ueber Töpferglasnren, III« 192. üeber den Gebrauch 
nnrerkohlter Brennmaterialien in Schachtofen, und über 
einige in dies. Hinsicht in Rassland angestellte nenere 
Tersache« 337. 

I^andmann F. W.: Ueber Fabrikation des 01anbersalzes> 
nnd des Berlinerblan. II. 289. 

I^echeyallier. Ueber ;die Wärme welche das Wasser in 
glühenden Cef äsen annimmt« I« 334« 

l>eif>, Tersache über die gährnngerregende baut desselb« 
Lenehs« II« 214« 

LeschnerCH.: Besaltate Yon Analjsen yerschiedener Hut* 
tenprodnckte« II« 23« 

L e n c h s E« F« : Wirknng einiger Körper anf das Wachsthnm 
der Pflanzeil. I« 79. Ueber die Hefe. II« 209 

Unnenj Untersnchnng eines der Behandlung mit Kreide Ter* 
dächtigen, Brandes. I« .121« Flüssigkeit zam Zeichnen 
darauf. III« 85. 

Jjolium perenne^ über dass« nnd Analyse. Sprengel. I. 52^ 

ZJhhrokrprohen^ Untersnchnng des Gehalts der sächsischen 
Silbererze mittelst des Löthrohrs« T«.Weissenbach«I«205« 

Lüdersdorff B«: Ueber Klärmittel« f« 114. 

IVl 

Magnesia IsoKlensaure* Ueber ihre Anwendung beim Brod- 
backen« Ktthlmann. I« S26. 
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Register-Pyromeiery s. Pyrofneter^ 

Reichenbach. lieber Benutettog^ der Heidel^eereiizii Wein- 
g^eist. II. 207« über das Enpion« II. 275* 

Reifen, über das der Früchte. Coarercli^l. II. 215. 

R o b i q u e t : über Cassiusscheu Goldpurpur. 1. 260* 

Roäriguez, über Termeng^ung des Waizenmehls mit an-, 
dem Meihlsarten. I« 133» 

Roggeny über die feuerfesten Bestandtheile der Roggenkör- 
ner. Spren^eL h 346. Nachweisnng des Einflusses der 
yerschiedenenbüngerarten auf die Mischung dess. Hermb- 
Stadt. III. 33. 

Rohscfdachen. Froihci^er, Anal jse mehrer ders. Erdmanu. 
II. 32. 

Rohs^em^ Analyse des Freiberger im rahen und gerösten Zu- 
stande. L e s ebne r. n. 23* 23. 

Rj6kzmctm' a. Mucker. 

Rosenöl. Fabrikation desselben in Hindostan. III. 236. 

Rosenquat^z^ IK^chung desselben und Anwendung zum Glas- 
schmelzen. II. 208. 

Rostenr des Eisens und Schutzmittel dagegen. Mejer. I. 233, 

RothgüiigerZy dimklesj Silbergehalt dess. I. 212. 
— — — lichtes^ Silbergehalt dess. I. 210. 

Rumex acetosella. Ueber Anbau und Analyse dess. Spren- 
gel. I* 6*» 

Runge: über Desinfection der Briefe und Paquete etc. 177.99. 

Runkelrubeny über die verschiedenen Methoden den Zuch»r 
daran« darzustellen. Hl. 138. 

« 

S. . / 

Saftß^ün,, Bereitung dess* III. 98. 

Salicamia herhacea^ Anba« un4 Analyse, ders. Spren^eL 
1. 61. 

Salpeter. Prüfung yerschiedener zu SchidaspulTer rerwen- 

deter Sorten. Lampadius. I« 323^ 
Salpetepsaure^ Tabelle über d^n Gehiat dem, bei yenchie- 

denen spec. Gew* I^. 253. 
Salze. Einwirkung yerschiedener auf die Vegetation, I. 70. 

Wirkung yerschiedener auf die Brodbereitun^. I. 524. 
Salzsäure^ Tabelle über den Gehalt ders. bei verschiedenen 

spec. Gew. 111. 254. 
Satwrkleesäure s. Kleesäure^ 
Satiren ^* Acidimetrie. 
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Schachtoßm s* Oefen* 

Schiefer hhunUnöser, Anwendung eines solchen zur Cntfar- 

bong der Zuckersäfte etc. lll« 89, 
Schiesspulver, über die wasseranziehende Kraft desS. und die 

Mittel dem Feuchtwerden dess- zu beg^eg^en* L am päd* 

I. 312» Einigte Bemerkung^en iiber Bereitung dess. in Eng- 
land« Meyer. 1 627« Selbstenzitndnng der Schüsse im Ge- 
schütz. Meyer. 1. 629« 

ScKli^cJcen, Analyse mehrev bei den Freiberger Hüftenpro- 
cessen gefallenen E r d m a n n. II« 32. über Schlacken und Ei- 
senfrischerei. Tamm. L 186. Tersache über Bildung der 
in den Eisenhohofenschlacken yorkoinmenden Yerbindiiii- 
gen Sefström. 1, 145, S. a. JFlussspath^ KälJcspalh, Feld" 
Späth, Schwefelmet (Me, Kupferhütten. 

Schlnmberger: über Krapproth* 1,503« 

Schnellessi gfahrihation s. Essig, 

Schnupftabak s. Tabalc, 

Schübler und M a j e r : über die Einwirkung yerschiede- 
ner Salze auf die Vegetation und die düngende Wirkung 
des Kochsalzes insbesondre« 1. 70, 

Schwämme, Yersiiche über Gähruug erregende Kraft ders.ll<3t3« 

Schwärt z. Bericht über P e uo t s Abhandlung über Chloro- 
metrie* 1. 495« 

Schwarzerz, Silbergehalt dess. 1. 218. 

SchwarzJcupfer, da» Granuliren dess. am Unterharze. Wink- 
ler« 111. 204« Aualyse;eiües Halsbrückner. L e s c h n e r« 11. 28* 

Schwär zkupferschlacJce, Analyse einer Freiberger. Erdm« 

II. 39. • 
Schwefel, sein Eliußiiss bei der Roheisenerzetigung. 1. 188. 
ScJnvefelharyuiUy Bereitung dess. im Grossen. 111. 234« 
Schwefefblei, s. Bleiglanz» 

Schwefclvadmium. Anwendung zumGelbfarben der Seidel. 283. 

Schwajeleisen, s. Schwefelkies^ uiid Magnelciies, 

Schwefelkies, Verhalten beim Schmelzen für sich. 111.288. mit . 
rileioxjdsilikat geschmolzen. 111 294, mit Giseuoxydbisilikat 
in Yerbindnug mit andern Erdensilihaten geschmolzen. 295. 
mit Quarz, Feldspatb, Flussspath und Kalkspath geschmol- 
zen. 296. mit Eischoxydnlbisilikat geschmolzen. 290. mitEi- 
senoxydnisingulosilikat geschmolzen. 289. 

Schwefelkiqrfert Verhalten beim Schmelzen für sich und mit 

andern Metallen. 111. 306. 
SchwefeimciaJle^ ii her das Verhalten ders. beim Schmelzen für 

sich und, mit andern Körpern- 111. 287. 

31 * 



Schwefelsaure^ Tabelle über den Gehalt den. bei Terschieda- 
nen tpec, Gew» lll« 251. Anwendung sur Scheidung des gvl' 
digchem Silbers. Lamp. 111. 406. 

Schwrfelstronihim, Bereitang im Grossen, in. 234* 

SchwefeUink s* Zinkblende. 

Selström» Versncbe über die Biidang und Eig^ensdbaften 
der in den Hoboien8chlackenTorkomniendenYerbindiing*en 
und deren Einflass bei der Robeisener7eng<uug« l. 145 

Seidey Rothfärben ders« mit Salpeters« Qaecksilberlösong* h 
284. Gelbförben mit Schwefelcad minm. 1. 283« 

Sessleria caerulea. Ueber den Anbau und Analyse« Spreng*« 
1. 51. 

Silber gediegenes. Untersuchnng des Silberg^ehaltes mittelst des 
Löthrohrs, yon Wei ssenbach« 1* 206. 

— — über das Yermög^en dess« bei höheren Temperaturen. 
Sauerstoff zu absorbiren« Gaj-Luss. 1.286. Ueber Reini- 
Ig^ng^ dess. Guibourt. 111. 87. Versuche über die Silber- 
probe. B r e d b e r g^. 111 171 . Neue Probirmethode anf u assem 
Wege. 1. 418. Analysen von Amalgamirsilber. L es eb- 
ner. 11. 27. Scheidung^ des Silbers rem Gold durch Schwe- 
felsäure, Lamp* 111. 406» 

Silbererze, über die Gehalte der beim sächs. Berg^bau Torkom- 
meuden (L6'throhruntersuchung;«n) yon TVeissenb. i. 20$» 

SiUkafey Bildung^ Yerschied^sner in den Schlacken Torkom- 
mender. Sefsti Öm. 1« 146. yergL über Schlacken. 

Sonchus arvensis, über Anbau, Analyse etc.. Spreng« 1. 36. 

Spatzier J» Ueber den Gips und dessen Yerhalten im Erd- 
boden. 11. 89, 

Spreng^el G. Einigte Bemerkungen über wildwachsende des 
Anbaues würdige Pflanzen etc.l. 34. Giebt es Humus und 
hnmussanre Salze der Urwelt? 1, 118. Ueber die feuer- 
festen Bestandtheile unsrer gewöhnlichen^ Getreidearten« 
1. 344. Zur landwirthscharfmchen Chemie (Kurze Auszüge 
ans Spreng. Chemie für Landwirthe)« U. 152. 

Sprengen unter Wasser liegender Steine durch Anwendung 
des Kalium, 1. 285, 

Sßrödglaserz, Silbergehalt, s. MehmglanZy Eugenglanz, 

Stärkmehl, Anwendung zur Terbessemng des sauren Mostes« 
Zier. 1« 93, s. a. Weizenst'drke, 

Stroniianj Darstellung im Grossen. 111. 234. salpetersaures. Be- 
reitung im Grossen. 111« S61, 
Symphytum asperrim. Anbau und Analyse. Spreng. 1» 62« 
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TdbaX:. Ter^iftuaig des Schniipftabakg mit Blei durch Yerpak- 

kvn^ in Bleidosen. Chey. 1* 427« 
Tamm« Ueber Schlacken und Eisenhischerei. 1* 186. 
TennanHt. Silbergrehalt dess. 1. 221. 
TTion» gebrannter, über die Wirkung^ dess« als Dtin|^ennate- 

rial« Z i e r 1. 1« 86. Anwendung als Klärmittel. Lüdersdorff. 

h 116. 
Thonerde, ist sie ein seid, oder bas» Bestandtheil der Scblak- 

ken? 1. 172. 
Umey über Yerbessening der schwarzen Sehreibtinte. 1. 360. 

Bereitung aus Mangosaamen. lil, 137, Zum Zeichnen auf 

Leinwand, 111. 85. 
Torf, Anwendung Yonunyerkohltem in Schachtöfen. Lamp. 

m. 337. 
Tormentilla erecta, über Nutzen, Gerbestofigehalt, Analyse 

ders. Sprengel« 1. 38. 
Topferglasur s. Glasur^ 
Transformationsprocess^ 11. 228* 
TraubenkSmer. Anwendung znr Oelbereitnng. Ton Minu- 

toli. 1« 352» 
Trifolium fragiferum^ Anban^ Analyse dess. Spreng. 1.55. 
•— — — kyhridum, desgl. 66» 
•^ — — rubens, desgl 57. 
— — — pratensCf desgl. 59. 
Tromsdo.rff* J* B. Yerinischte Beobachtungen nnd Yersn- 

che. 1. 270. chemische Untersuchung des Blumenkohls. 111. 113. 
Tuch blaugefdrbtes. Wiedergewinnung des Indigs aus den 

Abfallen dess. 1. 143, 
Turner: über ein Yerfahreu den Werth der. käuflichen Man- 
ganerze zu beslimmen. 1. 485. 

V. • 

T^anadiny ein neues Metall. 1. 141. 
Volumeucldorometer s. Chloromeiev, 

Wallmann Claes. Ueber die Yerfertigung eiserner Gruben- 
seile bei Stora-Kopparberg in Dalarne. 1* 475. 
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Wärme^ über die welche das Wasser iu g^lühenden Gelassrii 
annimmt. 1* 334. 

Wasser, über die Warme eto, s. d« v. A« 

Wasset*stoffgas, Glänzendes Lildit beim TerbreiiAeiidess* un- 
ter hohem Dmcke. 11. 394. 

Wehrle: Beschreibung^ der Amalgamalion der Silbererze zu 
Arany-Tdka. 11. 8&4« I 

Wein. Alkoholg^ehalt der portngiesischea Weine. 111. 352. 

Weingeist s. AlJeohoh 

Weinheflf s. Heft. 

Weinmesser (Oenom^tre) nemes T. Tabari^. 1. 143. 

W e^ s s e n b « c h G. G. et r. tJeber die Gehalte der beim säch- 
sischen Berg^bau vorkommenden Silbererze, 1. 205. 

Weissgiltigerz, Sitberg^ehalt dess. 1. 217. 

Weizen^ feuerfeste Bestandtheile derWeizenkömer. Spren. 
g el. 1. 344. Nachweisiing des Eiuflnsses der rerschiedenen 
Difu^ermaterialien auf seine Mtscbiing^. Her mb s t ä d 1. 111. 25. 

Wev^enmehh über Yermeiig^ung^ desselben mit andern Mehl- 
sorten. 1- 133. 

Weix^nsulrJcemeKl^Yernxich^nhet^ildvLng Ton Kleesäure ans 
demselben mittelst Kali. Büchner IIL 230« 

Wermuth enthält phosphers« Kalk. TromsdorfiP. 1 271. 

Wicken, feuerfbste^ Bestandtheile der s. S p r e n ^^ 1. 390, 

Wink 1er. K. A : das Granuli ren des Schwarzkupfers am Uu- 
terharze. 111. 204. Nachrichten über e^uig^e schwedische Kup- 
fbrhütten. Hl. 207* 

z. 

Z en n e e k : AnalYtische Untersuchung^en käuflicher Chlorkalke. . 
1. 289. Versuche mit dem AllzariualsPriifung^smittel käufli- 
cher Clorkalke. IL 69. 4II. 

Zier: Versuche über die Tortheilhafte Wirkung^ der Stärke 
auf Verbe&merung; des säuern Mostes unreifer Trauben, be- 
hufs ihrer Benutzung' auf Weingeist oder Essig*. 1.93. Ueber 
Essiggradirung, (rerbesserte Methode der Schnellessigfab- ' 
rikation). 11. 101. 

Z i e r 1 : Ueber den Nutzen des gebrannten Thons als Diingerma- 

terial. 1. 80. Ueber Gewinnung der Pottasche aus Miuera- 

lieu. 1. 280. 
Zinlcblendc^ Verhalten beim Schmelzen für sich. 111. 303. ge- 

ro's{(]!Jt und roh mit metallischem Kupfer gesehmolzen. Hl. 

ao'i. in Berührnngmit Kiseuoxvdulhisii.'kat geschin. 111.304. 



451 

Zinlcoacyd schwefelsawtes. Kjkyf^jkiixaiQ beimBrodLacken, 1. 520. 

Zinnkies. Silber uiul Kupferj^ehalt desselben. 1. 223. 

Zinnober y iiber Bereitung desselben auf nassem Wege. Dö- 
b er einer. 1. 4l8. 

Zucker, über die Metboden welcbe zur Ausscheidung^ dess. 
aus Runkelrüben angewandt werden. 111. 138« Bemerkungen 
über Reinigung des Rohzuckers. 11. 150. Kohüge Materie 
zur Entfarbung der Zuckersäfte (bituminöser Schiefer) IIJ, 
89. Ueber an Meüsbroden beobachtete schwarze Flecken 
und deren Ursache 11. 134. Bildimg ronKlecsäureaus demsel- 
ben mittelst Kali. 111. 231. 
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